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    Für David Achord, der mir das Werkzeug gegeben hat.

    Und für meinen Randy.

  


  
     


    Weisheit können wir durch drei Methoden erlangen:


    erstens durch Reflexion, das ist die edelste;


    zweitens durch Nachahmung, das ist die einfachste;


    drittens durch Erfahrung, das ist die bitterste.


    - Konfuzius


    Nachahmung ist Selbstmord.


    - Ralph Waldo Emerson
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    1. KAPITEL


    Boston, Massachusetts

    20:12 Uhr

    An: troy14@ncr.tr.com

    Von: bostonboy@ncr.bb.com

    Betreff: Boston


    Lieber Troy,

    alles ist gut.

    BB


    Stille. Nur das Schlagen seines Herzens.


    Sie war jetzt zu Hause, die Woche der langen Arbeitstage im Büro war vorbei. Er hatte sich schon langsam gefragt, ob sie es überhaupt zurückschaffen würde. Amüsiert registrierte er seine Erleichterung, als er sie nun in ihrem dicken Wollmantel mit schleppenden Schritten die Straße hinunterkommen sah. Er war besorgter gewesen, als er erwartet hatte. Immerhin war das hier nur ein Spiel für ihn. Ein schönes Spiel.


    Sie ging an dem Truck vorbei, ohne ihn eines zweiten Blickes zu würdigen. Noch ein paar Schritte, und sie erreichte das Appartementhaus. Das schmiedeeiserne Tor war kaputt und stand leicht offen. Sie drückte es mit der linken Hand auf und trottete die Stufen hinauf. Er beobachtete sie mit gesenktem Kopf aus dem Augenwinkel. Sie schloss die Tür auf und schlüpfte ins Haus. Nicht ein Mal hatte sie sich umgeschaut, nicht einen Moment überlegt, dass sie vielleicht in Gefahr sein könnte. Ihr millionster Fehler diese Woche.


    Er würde ihr eine Minute Zeit geben, damit sie nach oben gehen konnte. Derweil beschäftigte er sich mit dem Paket, dem harten Plastikkästchen für die elektronische Unterschrift, den Schnüren an der Kiste und zählte die ganze Zeit im Hinterkopf mit.


    Eins Mississippi, zwei Mississippi.


    Sobald er bei sechzig angekommen war, folgte er ihrem Weg zur Tür. Er drückte mit seinem Finger auf den weißen Knopf, hörte das schrille Klingeln der Glocke. Eine Frauenstimme, blechern und dünn, sagte: „Ja?“


    „Eine Lieferung für June Earhart.“


    Ohne ein weiteres Wort drückte sie auf den Summer. Die Tür öffnete sich mit einem Klick, und er zog sie weit genug auf, um die Sackkarre durchziehen zu können. Dann zog er sich die Kappe tiefer in die Stirn, weil er nicht wollte, dass man sein Gesicht sah. Von früheren Besuchen wusste er, dass in der Eingangshalle Kameras installiert waren.


    Er dachte an sein Ziel. Ihm gefiel Junes Aussehen. Braune Haare, braune Augen, einen Meter siebenundsechzig groß, ein wenig pummelig, aber das lag nur daran, dass sie gerne aß und keinen Sport trieb. Sie war nicht faul. Nein, auf keinen Fall. Nur … gut gepolstert.


    Er hatte sie diese Woche jeden Tag in der Mittagspause beobachtet: Montag ging sie zu McDonald’s, Dienstag zu Subway, Mittwoch gab es Schmalzgebäck und einen süßen Smoothie von Dunkin’ Donuts. Donnerstag war sie im Büro geblieben, aber nachmittags hatte sie sich ein dick mit Salami, Schinken und Käse belegtes Sandwich gekauft und dazu eine Tüte Kartoffelchips. Er hatte sich gefragt, ob sie wohl nach Zwiebeln roch oder ob sie rücksichtsvoll genug gewesen war, ein Kaugummi zu kauen oder ein paar Tic Tac zu essen. Er nahm das Letztere an; June war eine sehr unsichere Frau, die nicht unangenehm auffallen wollte.


    Gut, sie war von ihrem Büro aus immer zu Fuß zu den Läden gelaufen, hatte auf dem Weg aber den Pita-Stand und die Saft- und Salatbar links liegen lassen. Sie hatte sich für das fettige Essen entschieden, und er wusste, das lag daran, dass sie Angst davor hatte, allein zu sein, aber einen Verteidigungsmechanismus brauchte, um ihren Status als Single vor sich zu rechtfertigen. Er wusste, dass sie jeden Abend in ihrer schäbigen Wohnung saß, Fitness- und Yogazeitschriften las und davon träumte, wie es wohl wäre, einen durchtrainierten, geschmeidigen Körper zu haben, wohl wissend, dass sie, wenn sie sich entsprechend anstrengen würde, unwiderstehlich wäre. Und unwiderstehlich bedeutete, dass der Anwaltsgehilfe aus dem Nachbarbüro sie bemerken würde.


    Aber sie hatte Angst, und so träumte sie nur und verschaffte sich durch ihre selbstbetrügerischen Handlungen ein kleines bisschen mehr Zeit. Er wusste, sie hatte vor, im neuen Jahr einem Fitnessklub beizutreten. Das stand in pinkfarbener Schrift auf einem Zettel mit möglichen Neujahrsvorsätzen, den er in ihrem Küchenmüll gefunden hatte. Er wettete, dass sie diesen Vorsatz jedes Jahr fasste. June war der Typ Frau, der im November gute Vorsätze fürs neue Jahr fasste und sie niemals umsetzte. Eine Frau, die träumte. Eine Frau, die einen völlig Fremden in ihr Gebäude ließ, weil sie nie damit rechnete, ein Opfer zu werden.


    Eine Frau ganz nach seinem Geschmack.


    Die Sackkarre erschwerte den Aufstieg. Bei jedem Schritt schlug sie gegen die Stufen. Es wäre leichter gewesen, hätte June nicht Wein bestellt – er hätte einfach ein normales Paket die Treppe hinauftragen können. Aber so entsprach er mehr dem Bild, das sie sich von einem Lieferanten machte. Harmlos und unaufdringlich, viel zu beschäftigt mit seiner Arbeit, um eine Bedrohung zu sein.


    Jetzt stand er vor der Tür zu Junes Wohnung im ersten Stock. Er richtete seine Kappe und stellte die Sackkarre, auf der eine schwere Holzkiste festgebunden war, vor sich ab. Ein Griff in seine Hosentasche – ja, es war noch alles da. Er setzte so etwas wie ein Lächeln auf und klopfte.


    June öffnete die Tür. Sie war immer noch etwas außer Atem von ihrem Aufstieg die Treppe hinauf. Ihren schweren Mantel hatte sie schon ausgezogen, doch der Schal war immer noch fest um ihren Hals geschlungen. Er merkte gar nicht, dass er nun, wo er ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, vollkommen erstarrt war, bis sie sagte: „Bisschen spät für eine Lieferung, oder?“


    Er verzog den Mund zu einem noch breiteren Lächeln und sagte: „Ja, Ma’am. Entschuldigen Sie bitte vielmals. Ich hinke meinem Zeitplan heute ein wenig hinterher.“


    „Ich hatte fast schon nicht mehr damit gerechnet, dass das verdammte Zeug noch kommt. Stellen Sie es dorthin.“ Sie zeigte auf eine aufgeräumte Nische kurz vor der Küche. Die gleiche Nische, in der er letzte Nacht gehockt und June beim Fernsehen zugeschaut hatte. Sie hatte nichts von seiner Anwesenheit geahnt, und er war leise hinausgeschlüpft, nachdem sie eingeschlafen war.


    Er zog die Sackkarre in den Flur und schob sie dann Richtung Küche, während er gleichzeitig in seiner Hosentasche auf den Anrufknopf seines Wegwerfhandys drückte. Junes Telefon begann zu klingeln. Ein kurzes Flackern in ihren Augen verriet ihm, das sie kurz überlegte, nicht ranzugehen, dann zuckte sie mit den Schultern und ging in Richtung Wohnzimmer, aus dem das Klingeln ertönte. In dem Moment, als sie ihm den Rücken zudrehte, griff er an. Er stopfte ihr das Ende ihres Schals in den Mund, sodass sie nicht schreien konnte, dann hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Warum sollte er es sich nicht ein wenig gemütlich machen?


    Sie wehrte sich, also versetzte er ihr einen Schlag an die Stelle über dem Ohr – gerade ausreichend, um sie ein wenig benommen zu machen. Sofort wurden ihre Augen glasig, und die Panik darin ebbte ab. Er zog sie aus und warf sie aufs Bett, um dann sehr sorgfältig Stück für Stück seine eigene Kleidung abzulegen. Er schlug den Saum seiner braunen Hose um und legte sie zusammen, dann faltete er das Hemd in der Mitte, sodass die Ärmel genau aufeinanderlagen. Er musste den Fahrer wieder anziehen und wollte nicht, dass irgendetwas auf die Uniform kam. June war benebelt, aber bei Bewusstsein, und als er das Kondom überzog und sie nahm, versuchte sie zu schreien und ihm zu entkommen. Aber er war wesentlich größer und stärker, und sie hatte keine Chance. Dadurch, dass sie sich so wand, ging alles viel schneller vorbei, als ihm lieb war, aber zum Schluss schlang er die losen Enden ihres Schals um ihre Kehle und zog sie fest … und spürte, wie eine andere Form der Erleichterung durch seine Adern schoss.


    Als ihre Augen hervorquollen, zog er den Schal noch enger. Er schaute genau hin, wie ihre Haut einen fleckigen Rotton annahm und das Weiß ihrer Augäpfel sich mit Blut füllte. Nach drei langen, quälenden, erfüllenden Minuten erschlaffte sie unter ihm.


    Er räumte schnell alles auf. Sicher würde der Truck bald jemandem auffallen. Als alles an Ort und Stelle war, löste er den Schal von ihrem Hals und band ihn zu einer auffallenden Schleife. Er küsste June auf die Stirn, bedauerte kurz, dass sie es nun nie mehr ins Fitnessstudio schaffen würde, zog sich sorgsam wieder an und verließ ihre Wohnung, wobei er daran dachte, den Knopf herunterzudrücken, der das Schloss verriegelte. Er war überrascht, wie leise die Tür sich schloss; ein stiller Zeuge des Todes ihrer Besitzerin und des Fremden, der sich leise in den Abend hinausstahl.


    Die Luft war kalt und schneidend. Es würde bald schneien. Er stellte den Kragen auf und schob die Sackkarre vor sich her zum Lieferwagen. Er hatte Glück gehabt. Der Fahrer hatte genau seine Größe, und die Uniform passte perfekt. Er kletterte in den Truck und fuhr um die Ecke in eine stille Sackgasse. Dort zog er sich aus, ersetzte die braune Uniform durch seine eigene Kleidung, hatte ein wenig Mühe damit, den toten Fahrer wieder in die Uniform zu manövrieren, schaffte es aber schließlich, Arme und Beine durch die richtigen Löcher zu schieben. Er tätschelte den Kopf des Fahrers. Ein leider notwendiger Kollateralschaden.


    Er schaute zu beiden Seiten aus dem Fenster. Die Straße lag verlassen da, in den Häusern rechts und links brannte kein Licht. Er war zuversichtlich, dass ihn niemand gesehen hatte. Vorsichtig glitt er durch die Seitentür des Lieferwagens und fing an, ein lang vergessenes Lied zu pfeifen. Strangers in the night … exchanging glances …


    Eine erledigt. Viele weitere würden noch folgen.


    New York, New York

    22:12 Uhr


    An: troy14@ncr.tr.com

    Von: 44cal@ncr.ss.com

    Betreff: New York


    Lieber Troy,

    hey Mann, ich bin im Zeitplan.

    44


    Verdammt, die Tüte raschelte. Er wusste, dass es keine gute Idee war, die Waffe in einer Tüte mitzunehmen. Bei jedem Schritt hörte er das raschel, raschel, raschel an seinem Bein. Wie sollte er sich so an jemanden heranschleichen? Aber er konnte die Pistole auch nicht herausnehmen und so tragen – immerhin war das hier New York. An jeder Ecke lauerte ein Cop. Und auf Schritt und Tritt traf man auf Touristen mit erstaunten Blicken und gezückten Kameras.


    Die Anweisung war jedoch präzise gewesen. Die Papiertüte war unerlässlich.


    Der Hund hat mich dazu getrieben. Der Hund, der Hund, der Hund.


    Da. Er war wieder in seiner Rolle.


    Ein leichter Schneefall setzte ein. Er wusste, dass er seinen Körper, seinen Kopf bestäubte, doch er fühlte es nicht. Er hatte sich eine schwarze Wollmütze über den kahlen Schädel gestülpt. Ansonsten würde er zu kalt werden. Er überquerte die Houston und joggte in den Washington Square Park, wobei er einer Pfütze auswich. Raschel, raschel, raschel. Vielleicht könnte er das Geräusch ein wenig dämpfen, wenn er seine Hand in die Tasche steckte, aber nein, mit tief in den Hosentaschen vergrabenen Händen herumzulaufen sähe zu verdächtig aus. Er erinnerte sich an die Anweisung. Ziehe keine Aufmerksamkeit auf dich. Gehe aufrecht, Schultern zurück, schaue denen, die dir entgegenkommen, in die Augen. Niemand erinnert sich an die, die einen angeschaut haben. Sie erinnern sich nur an die, die den Blick abgewendet haben.


    Der Hund hat mich dazu getrieben.


    Er erblickte seine Opfer. Zwei Männer, die sich aneinanderlehnten. Einer blond, einer dunkelhaarig, saßen sie völlig selbstvergessen auf der grünen Parkbank. Sein Herz machte einen Sprung. Alles würde nach Plan laufen. Ohne das Wissen ihrer ahnungslosen Ehefrauen, die glaubten, ihre Männer wären im Fitnessstudio – oder bei einem Pokerspiel, im Kino, bei einem späten Abendessen, in einem Meeting, im Stau –, kamen die Männer jeden Abend zu dieser Bank. Sie saßen beieinander, redeten und träumten zusammen. Manchmal, wenn sie sehr verwegen waren, strich ein Finger sanft über eine Handfläche, drückte sich ein Oberschenkel stärker gegen den anderen. Und an den wunderbarsten Abenden – denen, auf die sie sich am meisten freuten – huschten sie beide nach einer angemessenen Zeit nacheinander in ein kleines, schäbiges Apartment, das sie für eben diese Zwecke gemietet hatten, liebten sich in aller Hast und tauchten danach wieder in ihren jeweiligen Leben unter. Niemand durfte davon erfahren. Und niemand wusste davon.


    Außer einem. Und nun einem zweiten.


    Der Hund hat mich dazu getrieben.


    Er ging direkt auf die Hurenböcke zu. Diesen verqueren, anormalen Abschaum. Einen Meter vor ihnen blieb er stehen, griff in seine Tasche und zog eine American Spirit heraus. Er zündete sie an, zog einmal lang daran und stieß den Rauch durch seine Nase aus. Er wusste, dass er aussah wie ein Drache, und machte es nur zum Vergnügen gleich noch einmal.


    Sie schauten nicht auf, so vertieft waren sie in ihre Unterhaltung. Kurz ekelte es ihn. Männer sollten nicht so füreinander empfinden, das war nicht richtig. Aber dass sie abgelenkt waren, war gut. Er war für sie einfach nur irgendein Mann, der eine Zigarettenpause einlegte. Er genoss ein letztes Mal das tiefe, raue Brennen in seinen Lungen, dann warf er die Kippe ins Gebüsch.


    Er schaute sich um. Der Washington Square Park lag seltsam verlassen da. Das musste an der Kälte liegen – oder es war Fügung. Der Engel, der auf seiner Schulter saß, schrie vor Entsetzen. Er ignorierte ihn, so wie er ihn die letzten sechs Wochen ignoriert hatte. Er war gelangweilt und bereit. Bereit, etwas Spaß zu haben.


    Die Männer lehnten sich näher aneinander.


    Er schniefte einmal, als müsse er entscheiden, was er tun solle. Dann zog er die Pistole aus der Hosentasche. Der Schalldämpfer hustete. Blut sprudelte aus den Wunden hervor. Zwei Schüsse, jeweils genau in den Kopf. Sie hatten nichts davon mitgekriegt. Er zerknüllte den Zettel und warf ihn in Richtung der beiden. Dann floh er. Die Sünder waren gegeneinander zusammengesackt, graue Jogginganzüge und rotes Gehirn vermischten sich auf der harten, kalten Bank. Kleine Blutspritzer tropften in die dünne Schneeschicht unter ihnen. Er hörte das Tropfen, als er wegging.


    Der Hund hat mich dazu getrieben.


    Er war einen Straßenzug entfernt, als sein Engel ihm sagte, dass er nicht mehr raschelte. Verdammte Scheiße. Er durchsuchte seine Hosentaschen und fand nichts außer der Pistole, seinen Zigaretten und dem Feuerzeug. Als er die Pistole aus seiner Tasche herausgezogen hatte, war die Papiertüte zu Boden gefallen. Er war zu sehr mit den wütenden Geräuschen des Engels beschäftigt gewesen, um es zu bemerken. Scheiße. Er hatte nichts außer dem Zettel zurücklassen sollen. Scheiße, Scheiße, Scheiße.


    Sofort fiel er aus seiner Rolle, und Panik schoss durch seine Adern.


    Der Engel sprach zu ihm. Atme. So ist es gut, Mann. Atme. Geh weiter. Es ist nur eine braune Papiertüte. Niemand wird rausfinden können, woher sie kommt. Er machte sich eine mentale Notiz, sobald er nach Hause kam, die Quittung für die Packung Brottüten wegzuwerfen. Nur für den Fall. Er wollte nichts aufheben, dass ihn belasten könnte. Befehle waren nun mal Befehle.


    Der Engel war jetzt richtig in Fahrt. Beschissener Hund. Wer gibt schon einem Hund die Schuld? Nur ein total verrückter Wichser, sonst keiner. Der Hund hat mich dazu getrieben – was für ein Scheiß.


    Er war kein besonders guter Engel.


    Hinter ihm ertönten Sirenen. Panik begann erneut aus der Tiefe seines Magens aufzusteigen. Er musste hier weg. Musste laufen. Er wollte anfangen zu rennen, doch der Engel brüllte ihm ins Ohr.


    Ruhig, Kumpel. Geh ganz ruhig weiter.


    Er blieb stehen und atmete tief durch. Erinnerte sich an den überraschten Gesichtsausdruck der beiden. Er drehte sich zu dem Fenster einer Bar, als die Streifenwagen mit blitzenden Blaulichtern an ihm vorbeifuhren. Nur ein Mann auf dem Nachhauseweg, der darüber nachdachte, noch auf einen Drink einzukehren. Er lächelte.


    Alles in allem war es ein guter Abend gewesen.


    San Francisco, Kalifornien

    23:00 Uhr


    An: troy14@ncr.tr.com

    Von: crypto@ncr.zk.com

    Betreff: San Francisco


    Lieber Troy,

    alles läuft gut. Melde mich, falls etwas schiefgeht.

    ZK


    Seine Handflächen waren schweißnass.


    Er unterdrückte den Drang, sich zu übergeben, schluckte gegen die aufsteigende Galle an. Die Handschuhe fühlten sich eng an, juckend, klaustrophobisch. Dem Befehl trotzend zog er sie aus. Kühle Luft ließ seine Haut prickeln. Ah. Besser. Er steckte die Handschuhe in die hintere Hosentasche seiner schwarzen Jeans. Sein Griff um die Waffe wurde fester, sicherer. Das Metall war glatt und lag heiß in seiner Hand. Diesen Augenblick stellte er sich seit Jahren vor. Jetzt hatte er die Chance, die echte Chance, seine Fantasie auszuleben und gleichzeitig etwas Geld zu verdienen. Sich der täglichen Plackerei zu entziehen. Dem verhassten Job, aus dem man ihn entlassen hatte. Dem verhassten Haus, das die Bank ihm weggenommen hatte. Dem verhassten Auto, dessen Raten er kaum noch aufbringen konnte. Er war obdachlos, pleite und brannte darauf, sich als Mörder zu versuchen. Das Geld war ein netter Bonus. Diese Gelegenheit war zum genau richtigen Zeitpunkt gekommen.


    Zwanzig Meter entfernt wanden sich zwei Gestalten auf den Vordersitzen eines Toyota Tercel. Leise Musik erklang aus dem dunklen Wagen. Die Fenster waren beschlagen, er konnte keine Einzelheiten erkennen. Aber er wusste, dass es sich um ein Pärchen handelte. Teenager auf nächtlicher Fummeltour. Ihre Namen waren ihm egal. Ihre Leben interessierten ihn nicht. Sie waren nur Requisiten. Eine Illusion.


    Er näherte sich, sorgsam darauf bedacht, den Kies unter seinen Schuhen nicht knirschen zu lassen. Der Weg war verwahrlost, tiefe Spurrinnen zogen sich durch den Kiesbelag. Der leicht faulige Geruch des stehenden Gewässers hielt niemanden fern. Die alte Straße war allgemein als „Lovers Lane“ bekannt – der perfekte Platz, wenn man etwas Privatsphäre suchte. Nur der Mond erleuchtete seinen Weg.


    Noch zehn Meter. Die Übelkeit kehrte mit voller Wucht zurück. Er hielt inne und atmete tief durch den Mund, zwang sein Herz, sich zu beruhigen, fühlte das Adrenalin durch seinen Körper jagen wie das beißende Gift von einer Million winziger Feuerameisen.


    Da war er nun. Der Augenblick, von dem er seit Jahren geträumt hatte. Endlich!


    Er redete sich gut zu. Erinnere dich daran, was du hier tust. Denk daran, was auf dem Spiel steht. Denke daran, was sein kann.


    Das war schon besser. Die Nervosität war verflogen, er war ganz im Augenblick gefangen.


    Es war so weit.


    Wie elektrisiert vor Aufregung machte er die letzten Schritte. Er zog die Maglite aus einer Jackentasche und nahm sie fest in die Hand. Aus dieser Entfernung konnte er das Stöhnen hören und die nackte Haut des Mädchens sehen, das sich wieder und wieder über seinem Liebhaber erhob und auf ihn herabsenkte. Es kribbelte in seinen Hoden, wie er es vom Pornoschauen kannte. Er erkannte jetzt, was das, was er für nervöse Aufregung gehalten hatte, wirklich war – Erregung. Das Gefühl gefiel ihm sehr.


    Mit dem stumpfen Ende der Taschenlampe klopfte er gegen das Fenster auf der Fahrerseite.


    Ein kurzer Schrei; er hatte sie überrascht. Gut. Er hielt die silberne Marke gegen das Fenster. Sah, wie die Augen des Jungen sich weiteten. Hektisches Herumtasten – vermutlich hatten sie Alkohol oder Drogen in Reichweite –, dann wurde das Fenster surrend heruntergelassen. Musik ergoss sich in die Luft. Er erkannte die Melodie, ein altes Liebeslied. Das erschrockene Gesicht des Jungen füllte den Fensterrahmen aus. Das Mädchen hatte sich auf den Beifahrersitz verzogen und zupfte verstohlen an seinem Rock.


    Der Junge räusperte sich. Seine Lippen waren im harten Licht der Taschenlampe rot und wund.


    „Was ist los, Officer? Gibt es ein Problem?“


    „Kein Problem“, sagte er und drückte den Abzug. Er erwischte den Jungen direkt unterhalb des linken Auges. Perfekt! Er zögerte einen Moment, starrte auf das Loch, erstaunt von der Menge an Blut, die über den Sitz gespritzt war. Die Pistole war so viel lauter, als er erwartet hatte – auf dem Schießstand, mit dem Gehörschutz, war der Knall lange nicht so intensiv gewesen; seine Ohren klingelten, doch er konnte darunter noch ein anderes Geräusch ausmachen. Jemand schrie. Es war das Mädchen.


    Er wurde in die Gegenwart zurückgerissen. Sie fummelte an der Tür herum, verdammt, sie hatte sie geöffnet. Schnell lief er vorne um den Wagen herum, erreichte sie gerade, als sie loslaufen wollte. Sie stieß kleine, panische Schreie aus. Als sie über ihre Schulter schaute und ihn näherkommen sah, lief sie rückwärts und fiel zu Boden. Wie ein Krebs krabbelte sie weiter, ihre Füße verfingen sich in den dreckigen Zweigen und dem Kies, doch sie versuchte, ihm zu entkommen. Er schoss.


    Die Kugel schlug mit einem dumpfen Geräusch in ihre Brust ein. Das Mädchen fiel auf den Rücken, Arme und Beine verdreht, die Augen gen Himmel gerichtet. Ein zielgerichteter Schuss ins Herz. Sie brauchte nur eine Minute, um zu sterben. Ihr Atem ging schwer, stockend, während ihr Körper erkannt hatte, dass er aufhörte, zu existieren. Er ignorierte ihr kätzchengleiches Wimmern und schaute auf das Blut. Faszinierend; die Zähflüssigkeit, die Farbe. Er streckte die Hand aus und berührte die sich ausbreitende Pfütze; als er den Arm zurückzog, schimmerte sein Finger rot.


    Er bemerkte, dass er die härteste Erektion aller Zeiten hatte. Einen kurzen Augenblick dachte er darüber nach, sich selber zu berühren, stellte sich die liebesapfelroten Finger um sein hartes Fleisch vor, und das allein reichte, um ihn über die Klippe zu treiben.


    Befriedigt versuchte er, wieder normal zu atmen, steckte die Waffe in die Jackentasche und holte die Kamera heraus. Er machte fünfzehn Bilder aus verschiedenen Winkeln und Entfernungen, dann kehrte er zu dem Jungen zurück und wiederholte das Ganze. Er schaute auf seine Uhr. Kurz nach Mitternacht. Zeit, zu gehen.


    Er eilte in den Wald, den ausgetretenen Pfad entlang, der zum See führte. Zufrieden mit dem Abenteuer des Abends dachte er bereits über den nächsten Schritt nach. Seine Nervosität war jetzt vollkommen verschwunden. Als Nächstes durfte er das Messer benutzen.


    Nashville, Tennessee

    Mitternacht


    Taylor Jackson erwachte mit klopfendem Herzen. Sie schlief selten tief, aber heute musste sie wirklich weg gewesen sein. Sie fühlte sich, als würde sie durch die matschig graue Masse ihres Gehirns schwimmen, und versuchte, ihre Synapsen dazu zu bringen, loszufeuern und ihre Lider zu öffnen. Irgendetwas hatte sie geweckt. Ein lautes Geräusch, das ganz aus der Nähe gekommen war.


    Sie steckte ihre Hand unter das Kissen und spürte die Kälte ihrer Glock. Mit so wenig Geraschel wie möglich zog sie die Waffe an ihre Brust, umfasste sie mit der rechten Hand und sprang dann aus dem Bett auf, den Lauf in die Schwärze ihres Schlafzimmers gerichtet.


    Da erklang das Geräusch erneut, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Eine Eule.


    Zitternd legte sie sich wieder hin und schob die Waffe an ihren Platz. Sie verschränkte die Finger auf der Brust und zwang ihr Herz, wieder normal zu schlagen. Die Zimmerdecke erschien ihr näher als sonst; der Mond warf sein Licht in Mustern auf die helle Tapete.


    Ausgerechnet am heutigen Nachmittag hatte ihre Freundin – wenn man Ariadne denn so nennen wollte – Taylor erzählt, dass die Eule ihr Totem war, ihr Krafttier. Die Eule würde ihr Zeichen bringen. Taylor gab nichts auf diesen ganzen Hokuspokus; die weiße Hexe steckte voll von Warnungen und verdrehten Wahrheiten. Aber noch einmal den Ruf der Eule zu hören – nun zum dritten Mal – ließ eine ungute Vorahnung in ihr aufsteigen.


    Wenn sie Ariadne glaubte, würde sie das jetzt definitiv ein Zeichen nennen.


    Sie brauchte jedoch keine Eule, um ihr zu sagen, dass alles gerade den Bach hinunterging. Es war gerade erst achtundvierzig Stunden her, dass sie gezwungen gewesen war, einen Teenager zu erschießen. Die Zeit hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihre Wunden zu heilen. Wenn überhaupt, ging es ihr noch schlechter als an dem Tag der Schießerei.


    Sie rollte sich auf die Seite und versuchte, das Bild des Jungen aus ihrem Gedächtnis zu drängen. „Denk an etwas anderes“, hatte Ariadne ihr geraten. „Es wird besser.“


    Das war allerdings eine Lüge. Es wurde nicht besser. Im Gegenteil, alles fiel immer schneller in sich zusammen. Sie wusste, was passieren würde. Sie spürte es in ihren Knochen. Sie brauchte weder rufende Eulen noch irgendwelche Hexen, die ihr Ärger voraussagten; ihr eigener Instinkt war in höchster Alarmbereitschaft.


    Ihr größter Feind machte endlich seinen nächsten Schritt.


    Sie starrte an die Decke. Der Pretender, dieser psychopathische Hurensohn, hatte Pete Fitzgerald entführt. Ihren lieben Freund Fitz, ihren Sergeant und Vaterfigur für sie. Er hielt ihn gefangen und folterte ihn, aber er erlaubte ihm, am Leben zu bleiben. Ein Beweis der Macht, über die der Pretender verfügte. Er hielt Leben und Tod in seinen Händen. Dieses Zeichen verstand sie laut und deutlich – er könnte sie sich schnappen. Jederzeit. Überall.


    Er hatte Taylor ein Geschenk hinterlassen. Eine Verhöhnung ihrer Fähigkeiten und eine Warnung. In einem alten Airstream-Wohnwagen in den Bergen von North Carolina hatte Fitz’ Augapfel mit einer daran gehefteten Nachricht gelegen, die auf Hebräisch verfasst worden war. Ajin tachat ajin. Die wortwörtliche Übersetzung lautete: Auge um Auge.


    Fitz mochte noch atmen, aber er war auf jeden Fall für den Rest seines Lebens entstellt. Sie hatte keine Ahnung, welche anderen Wunden ihm noch zugefügt worden waren; sie konnte sich nur das Schlimmste vorstellen.


    Aber bald genug würde sie es wissen. In ein paar Stunden wäre sie auf dem Weg nach Nags Head, North Carolina, um ihn nach Hause zu bringen.


    Sie rollte sich wieder zurück, die Bettdecke verhedderte sich um ihre Beine. Sie trat gegen den weichen Stoff, der sich daraufhin wie eine folgsame Wolke auf sie herabsenkte.


    Die Dunkelheit erfüllte sie erneut. Ihr Gehirn lief immer noch auf Hochtouren. Das Gefühl, dass alles auseinanderfiel, dass sie ihre Form verlor, kehrte zurück. Die vergangenen zwei Tage gehörten zu den schlimmsten ihres Lebens. Zwei Tage, in denen sie jeden Moment noch einmal in ihrem Kopf durchgegangen war, der Rückstoß der Waffe in ihrer Hand, das Stechen in ihrem Handgelenk, als sie wieder und wieder feuerte, das betäubende Klingeln in ihren Ohren, der Ausdruck puren Schocks auf seinem Gesicht, der Hass in den Augen des Jungen. Zum tausendsten Mal fragte sie sich: Hätte ich irgendetwas anders machen könne? Natürlich nicht, er hatte die Waffe auf sie gerichtet. Suicide by cop nannte man dieses Phänomen. Der Täter zwang durch sein Verhalten einen Polizisten dazu, ihn zu erschießen, weil er nicht den Mut besaß, sich selber das Leben zu nehmen.


    Ihre Gedanken wanderten zu Fitz, zu der Panik, die er empfinden musste, zu der Vorstellung, wie es wohl gewesen sein musste, als man ihm das Auge entfernt hatte. Sie betete, dass er dabei nicht bei Bewusstsein gewesen war. Galle stieg ihr hoch. Mit ihm zu sprechen, hatte sie kurzfristig aus ihrer Angst herausgerissen. Als er angerufen hatte, um ihr zu sagen, dass er lebte und es ihm gut ging, hatte er keine Einzelheiten seiner Torturen erwähnt. Aber er hatte ihr eine Nachricht vom Pretender übermittelt, rätselhaft und herausfordernd.


    „Ich soll dir von ihm sagen: ‚Lass uns spielen.‘“


    Sie drehte sich erneut auf die Seite, schüttelte das Kissen auf und drückte ihren Kopf tief hinein. Es waren nicht nur die Schießerei und Fitz, die ihr durch den Kopf gingen.


    Lass uns spielen.


    Der Pretender war nicht sonderlich subtil gewesen. Es hatte Anrufe in ihrem Haus gegeben. Die Kugel und die Notiz, die in ihrem Briefkasten hinterlassen worden waren, als sie außer Landes gewesen war, um einen anderen Verrückten zu jagen – es gab immer einen weiteren Verrückten da draußen, der nur darauf wartete, gefasst zu werden … Das alles durchdringende Gefühl, dass sie beobachtet wurde. Das lange Schweigen von Fitz, sein Wiederauftauchen, war die echte Nachricht. Siehst du, welche Macht ich habe, Taylor? Ich kann an die, die dir am nächsten stehen, jederzeit rankommen, wann immer ich will.


    Der Pretender würde sich nicht mehr damit zufriedengeben, nur ihre Freunde zu verletzen.


    Lass uns spielen.


    Sie wünschte, Baldwin wäre daheim. Seine erzwungene Rückkehr nach Quantico bedeutete, dass er die letzten zwei Tage nicht da gewesen war. Sie hatte nicht geahnt, wie sehr sie ihn brauchte, wie sehr sie sich auf seine Logik und seinen Trost verließ. Erst jetzt, wo er weg war, wurde ihr das bewusst. Sie war mit einer der größten Herausforderungen ihres Lebens konfrontiert worden und hatte sie mehr oder weniger gut gemeistert, aber sie sehnte sich danach, ihn bei sich zu haben. Ein kurzer Glücksfunken blitzte in ihr auf. Wenn die Disziplinaranhörung sich nicht verzögerte, würde sie ihn morgen sehen. Falls morgen jemals käme.


    Die Uhr zeigte „0:17“.


    Mit einem tiefen Seufzer stand sie auf. Sie zog ihre schwarze Yogahose an und steckte die Glock .40 hinten ins Bündchen. Die Waffe war schwer und dehnte das Gummiband, also zog Taylor die Hose fester zu. So war es besser.


    Ihr geliebter Billardtisch stand nur den Flur hinunter. Sobald sie in dem Extrazimmer angekommen war, knipste sie eine Tischlampe an, deren grüner Schirm einen ätherischen Schimmer über die Schatten warf. Sie schaltete auch den Fernseher ein. Auf Fox News lief gerade eine ihrer Lieblingssendungen. Red Eye schaffte es immer wieder, sie zu unterhalten; vor allem der Halbzeitreport mit Andy Levy gefiel ihr. Wenn sie heute Nacht schon nicht weinen konnte, vielleicht würde sie dann lachen können.


    Sie nahm die Abdeckung vom Tisch und ließ sich Zeit, ihren Queue einzukreiden. Dabei hörte sie mit einem Ohr dem Fernseher zu. Sie zielte, stieß zu, lochte die Kugeln ein und fing gleich wieder von vorne an.


    Die Eule machte ihr mehr zu schaffen als alles andere zuvor. Vielleicht glaubte sie jetzt doch den Erkenntnissen der Hexe. Ariadne hatte Taylor gesagt, dass sie bei dem Vorfall in der Schule keine andere Wahl gehabt hatte, als zu schießen; dass sie Leben gerettet, das Richtige getan hatte. Sie hatte Taylor erzählt, dass Fitz noch lebte, aber verletzt war. Dass Taylor und Baldwin untrennbar miteinander verbunden waren und sie sich auf ihn verlassen konnte und es sogar sollte. Ariadne hatte sich langsam in Taylors Leben gestohlen und sich in Baldwins Abwesenheit wie seine Stellvertreterin benommen, sodass Taylor mit ihren Sorgen nicht ganz alleine gewesen war. Und das war gut so, denn sie wurde das Gefühl nicht los, dass um sie herum alles zusammenbrach. Der Pretender war auf dem Weg zu ihr, und dieses Mal würde er sich nicht damit zufriedengeben, nachts ganz nah an ihr vorbeizugehen.


    Sie wusste nicht, warum er diesen speziellen Moment ausgesucht hatte, um zu handeln, um nach ihr zu greifen. Um die Wahrheit zu sagen, sie wusste noch nicht einmal, wieso er überhaupt auf sie gekommen war. Sirenen und Waffen und Schutz beiseite – er wollte sie aus einem bestimmten Grund.


    Lass uns spielen.


    Sie stieß erneut zu, die Kugeln rollten wild durcheinander, die weiße Kugel hüpfte vom Tisch herunter und fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Sie beugte sich vor, um sie aufzuheben, und legte sie sanft wieder auf den grünen Filz.


    Bin ich für ihn bereit?


    Alles der Reihe nach.


    Zuerst einmal würde sie nach North Carolina fahren, um Fitz abzuholen.

  


  
    6. November

  


  
    2. KAPITEL


    Die Outer Banks, North Carolina


    Hätte man die Flugbegleiterin der Gulfstream befragt, wäre sie sehr zurückhaltend und schweigsam gewesen, wie es ihrem Job gebührte. Sie arbeitete für den stellvertretenden Direktor des Federal Bureau of Investigation. Was bedeutete, dass sie sehr viel sah, was Normalsterblichen verborgen blieb. Sie sah ihren Chef in Gesprächen mit anderen verschwiegenen und mächtigen Männern. Sie sah Menschen mitfliegen, die sich auf normalen Reiserouten genauen Überprüfungen hätten unterziehen müssen. Sie sah frisch verwitwete Frauen und plötzlich kinderlose Mütter. Sie sah sehr viel, doch sie sprach niemals darüber.


    Die Frau mit den grauen Augen, die in der Mitte der Kabine auf dem ausladenden Ledersessel saß, ein unberührtes Glas mit Voss-Wasser neben ihrem Ellbogen, war jedoch eine kleine Überraschung. Die Flugbegleiterin, die Cici hieß, hatte sich anfänglich von dem freundlichen Lächeln einfangen lassen, von den faszinierenden, ungleichfarbigen Augen, das rechte ein wenig dunkler als das linke, als wenn es sich noch nicht ganz dazu hatte entschließen können, sich dem Grau aus vollem Herzen hinzugeben. Ihr gefielen der rauchige Südstaatenakzent, mit dem die Frau Guten Morgen gesagt hatte, die blonden Haare, die am Hinterkopf zu einem perfekt achtlosen Knoten zusammengefasst waren. Cici berührte ihre eigenen schlaffen Locken und wünschte sich zum millionsten Mal mehr Fülle, mehr Volumen, damit sie ihre Haare einfach hochbinden könnte und sich für den Rest des Tages keine Gedanken mehr um sie machen müsste.


    Sie war neidisch auf die Größe der Frau, die ohne Absätze gut einen Meter achtzig war, sowie auf ihren gesamten Look: ein schmeichelnder schwarzer Kaschmirrolli, eine schwarze Lederjacke, tief sitzende Jeans und schwarze Motorradstiefel von Frye. Leicht überrascht hatte sie das Holster und die Marke am Bund ihrer Jeans gesehen. Diese Frau sah gar nicht aus wie ein Cop. Doch sie war einer – das wusste Cici aus der Passagierliste. Ein Lieutenant von der Mordkommission in Nashville, Tennessee.


    Sie saß ungewöhnlich ruhig auf ihrem Sitz – kein Hin- und Herrutschen, keine übereinandergeschlagenen Beine, kein Trommeln mit den Fingern. Ihr Hände waren locker im Schoß gefaltet, ihr Kopf ein wenig zur Seite gedreht, damit sie aus dem Fenster schauen konnte. Diese Bewegungslosigkeit verursachte in Cici ein unbehagliches Gefühl, und sie schlich beinahe auf Zehenspitzen durch die Kabine, um sie nicht zu stören.


    Cici wusste außerdem, dass diese Frau zu einem ihrer Lieblingsmänner auf der ganzen Welt gehörte: Dr. John Baldwin. Baldwin war der Liebling ihres Chefs, was sie nur zu gut verstand. Abgesehen von seinem guten Aussehen – oh, für diese grünen Augen könnte man sterben! – war Baldwin einfühlsam und verständnisvoll. Er war der Kleber, der ihren Boss zusammenhielt, der Sohn, den er nie gehabt hatte. Das wusste sie, weil Garrett Woods es ihr einmal erzählt hatte, nachdem er etwas Stärkeres als Wasser getrunken hatte.


    Baldwin hatte Männer und Frauen in die Schlacht geführt, gegen das Böse gekämpft, das auf ihren Schreibtischen landete, die Flutwellen aus Blut zurückgedrängt, die die Bösartigkeit ihrer Gegner vor sich hertrieben. Er war so höflich, dass sie sich manchmal fragte, ob es nur gespielt war. Wer konnte schon immer so sein? So gefasst. So wie diese Frau. Sie fragte sich oft, was Dr. John Baldwin antrieb. Cici war keine Profilerin, aber sie hatte Psychologie studiert. Seine ruhige Miene war eine Fassade, dessen war sie sich sicher. In seinen Eingeweiden wanden und krümmten sich Dämonen. Schuld und Scham und Hass. Das war doch bei jedem so, oder? Oder?


    Die gleiche Art Kampf fühlte sie hinter den grauen Augen des Lieutenants. Schuld und Scham und Hass. Und wenn Cici sich nicht irrte – sie war schließlich keine Expertin und wäre die Erste, die dies zugeben würde –, ja, wenn Cici sich nicht irrte, lauerte in diesen grauen Tiefen noch etwas anderes.


    Angst.


    Taylor spürte, wie die Landeklappen und Räder ausgefahren wurden und einrasteten. Unter ihr tauchte grau und kühl der Asphaltstreifen auf. Der Jet landete sanft und kam innerhalb weniger Minuten zum Stehen. Baldwin hatte organisiert, dass sie in Nashville mit dem Flugzeug seines Chefs abgeholt und hierher nach North Carolina geflogen wurde. Sie musste zugeben, dass sie sich daran gewöhnen könnte, in der Gulfstream zu fliegen.


    Die Flugbegleiterin öffnete die Tür und verabschiedete sich von ihrem einzigen Passagier. Taylor war sehr froh, dass der Flug vorüber war; die Frau war so nervös gewesen wie ein Hirsch auf einer ungeschützten Lichtung und hatte sie die ganze Zeit unter ihren beinahe wimpernlosen Lidern heraus mit blassem Blick gemustert.


    Sie ging die Treppe hinunter und war überrascht, kleine Schneeflocken zu sehen, die vom Himmel zur Erde segelten und sich bereits auf ihrem Kopf sammelten. Sie schüttelte ihre Haare aus und band sie zu einem Pferdeschwanz.


    Baldwin erwartete sie. Seine dunkelgrünen Augen leuchteten auf, als er sie näherkommen sah. Er hatte sich, seitdem er sie Montagfrüh verlassen hatte, nicht mehr rasiert und sah aus, als sei er ein Model in einer Werbung für einen Rasierapparat. Sofort verspürte sie das sehnsüchtige Ziehen in ihrem Magen, und die unbändige Freude, ihn wiederzusehen, zauberte ein breites Lächeln auf ihr Gesicht. Er erwiderte das Lächeln, packte Taylor um die Taille und küsste sie innig. Als sie wieder nach Luft schnappten, sprachen sie beide gleichzeitig.


    „War der Flug okay?“


    „Ist Fitz hier?“


    Sie lachten, und Taylor sagte: „Du zuerst.“


    „Nein, er ist nicht hier. Die Agents vom North Carolina State Bureau of Investigation haben ihn. Sie sind noch beim Debriefing. Heute Nachmittag soll er operiert werden. Dazu wird er ins Duke geflogen, wo bereits ein Spezialist auf ihn wartet.“


    „Wir haben in Nashville auch Spezialisten. Warum können wir ihn nicht nach Hause bringen?“


    „Weil das North Carolina SBI ihn im Moment in ihrem Zuständigkeitsbereich behalten will. Es sind drei Bezirksstellen involviert. Das hier ist für sie ein großer Fall. Sie wollen ständigen Zugriff auf Fitz haben. Du kennst das doch. Außerdem ist dieser Arzt im Duke einer der Besten. Sie werden seine Augenhöhle säubern und einen Ring einsetzen, damit seine Augenmuskeln nicht kollabieren. Dann verlegen sie ihn für den Rest seiner Rekonvaleszenz ins Vanderbilt. Ich habe Fitz kurz gesehen. Ich weiß, er wird sich unbändig freuen, dich zu sehen.“


    Zu sehen. Die Worte trafen sie genau ins Herz. „Sein armes Auge. Hat er große Schmerzen?“


    „Er war stabil genug, um aus der Notaufnahme entlassen und zur Befragung aufs Polizeirevier gebracht zu werden. Ich bin mir sicher, er bekommt alles, was nötig ist. Er ist ein zäher alter Vogel. Alles wird gut. Sie haben gesagt, der Schaden könne behoben werden, und in ungefähr einem Monat bekommt er eine Prothese.“


    „Ich möchte mit ihm sprechen. Hören, ob er lieber nach Nashville möchte. Sie können ihn nicht wie einen Verdächtigen behandeln. Er sollte selber entscheiden dürfen.“


    Gemeinsam gingen sie auf das Terminal zu. Der Privatflughafen in Duck war winzig und konnte nur die kleinsten Jets und einmotorigen Flugzeuge aufnehmen.


    „Gibt es sonst etwas Neues?“, fragte Taylor.


    „Ehrlich gesagt ja. Der Hafenmeister hat Fitz’ Boot entdeckt. Es liegt seit ungefähr einer Woche hier in der Marina. Er ist vorbeigegangen, um die Miete zu kassieren, und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, und hat die Polizei gerufen. Auf dem Boot war Blut, viel Blut. Die Polizei von Nags hat Susies Leiche im Bug des Bootes gefunden. Sie hatte mehrere Stichwunden.“


    Übelkeit stieg in Taylor hoch. Susie McDonald war das Beste, was Fitz seit Langem passiert war. Taylor hatte sie gemocht, Fitz hatte sie geliebt. Was für ein enormer Verlust für ihn.


    „Arme Susie. Weiß Fitz es schon?“


    „Dass sie tot ist, ja, aber keine Einzelheiten. Er war allerdings da, als sie starb, also hat er vermutlich eine gute Vorstellung davon, was ihr angetan wurde. Wenn man bedenkt, was er alles durchgemacht hat, ist er in erstaunlich guter Verfassung. Es ist zum Glück nicht lebensbedrohlich, ein Auge zu verlieren. Höllisch schmerzhaft, ja, aber ihm wird es wieder gut gehen. Ich wette, er wird dir alles genau erzählen.“


    „Gibt es in dem Jachthafen Kameras? Hat irgendwer jemanden das Boot verlassen sehen?“


    „Sie haben Kameras, aber bisher wurde noch nichts gefunden. Du darfst nicht vergessen, wir stecken noch ganz am Anfang der Ermittlungen. Ich bin selber gerade erst hier angekommen.“


    Taylor schaute dem grazilen Tanz der Schneeflocken zu, die sich immer schneller am Boden sammelten. Laut Wetterbericht sollten es mindestens zehn Zentimeter Schnee werden. Das war für diese Jahreszeit eine ganze Menge.


    „Der Pretender ist nicht dumm, Baldwin. Er versucht, mich aus der Reserve zu locken. Fitz zu verletzen, war eine sichere Bank. Er weiß, dass ich ihn ab jetzt jagen werde, und sollte ich es nicht tun, wird er zu mir kommen.“


    „Taylor.“


    „Nein, ehrlich. Kein Vorspiel mehr. Ich will den Hurensohn bluten sehen.“


    Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Was der Grund dafür ist, dass du nach deiner Heimkehr sofort rund um die Uhr Personenschutz erhältst. Ich lasse nicht zu, dass er Hand an dich legt.“


    „Ich weiß. Das hast du schon mal gesagt. Aber ich brauche keinen Schatten.“


    Er blieb abrupt stehen und drehte sie zu sich herum.


    „Hör mir gut zu. Ich mache keine Witze. Die Sache läuft langsam auf ihren Höhepunkt zu. Ich weiß, dass du es auch spürst. Wir müssen extrem wachsam sein.“


    „Ich bin wachsam. Ich bin immer wachsam. Hör auf, dir solche Sorgen zu machen.“ Sie tätschelte ihre Glock, die in dem Hüftholster hing, und holte dann aus ihrer vorderen Hosentasche ein einzelnes .40er-Winchester-Hohlspitzgeschoss heraus.


    „Siehst du? Ich trage die Kugel bei mir, die der Bastard mir geschickt hat. Ich habe sie extra für ihn aufgehoben.“


    Um Baldwins Mundwinkel zuckte es, und sie spürte, dass er ein Lächeln unterdrückte.


    „Was steht darauf?“, fragte er schließlich.


    Sie drehte die Kugel in ihrer Hand hin und her. Mit einem wasserfesten Stift hatte sie eine über Kopf stehende Hamsa darauf gemalt, die Hand der Fatima. Die Augen waren für sie wie eine Art Talisman. Es war kindisch, das wusste sie, aber die Kugel zu bemalen hatte ihr große Befriedigung verschafft.


    „Ich habe vor, den Pretender genau wissen zu lassen, was ich von seiner Auge-um-Auge-Mentalität halte.“


    Baldwin schüttelte den Kopf und seufzte erneut.


    Sie zog ihn am Arm. „Komm, gehen wir. Was ist seit deiner Anhörung passiert? Hast du irgendetwas gehört?“


    Er zögerte nur einen winzigen Moment, bevor er sagte: „Ja. Aber nicht jetzt. Darüber sprechen wir, wenn wir alleine sind.“


    Irgendetwas stimmte nicht. Er wich aus. Als sie weitergingen, spürte sie, wie er sich ihr leicht entzog. Bei der Disziplinaranhörung in Quantico war es um einen Fall aus Baldwins Vergangenheit gegangen, so viel wusste sie. Er hatte ihr keine Einzelheiten verraten, und sie war zu sehr mit ihrem eigenen Schmerz beschäftigt gewesen, um nachzuhaken. Vielleicht war das ein Fehler gewesen.


    Sie biss sich auf die Lippe und folgte ihm durch das winzige Terminalgebäude, die gläserne Doppeltür am Ausgang und auf den Parkplatz hinaus. Das State Bureau of Investigation hatte ihnen einen Wagen geschickt. Mit laufendem Motor stand das schwarze Auto da und sah so sehr nach FBI aus, wie etwas nur nach FBI aussehen konnte. Aus dem Auspuff erhoben sich Abgaswolken in die Luft. Trotz des dämmrigen Tages trug der Fahrer eine Sonnenbrille. Auf dem Rücksitz war es drückend warm. Baldwin bat den Agent, die Heizung niedriger zu stellen. Er tat, wie geheißen, und bog dann langsam auf die Hauptstraße ein. Noch hatte es nicht gefroren, das würde später kommen, aber der Schnee machte alles trotzdem zu einer Rutschpartie.


    Die Landschaft war gleichzeitig fremd und vertraut. Taylor war seit ihrer Kindheit nicht mehr in den Outer Banks gewesen und noch nie während der kalten Monate. Schnee trieb über den Sand; ein seltsam unpassendes Bild. Feiern Sie den Winter am Strand. Bilder stiegen in ihr auf von prasselnden Lagerfeuern, fröhlich über den Sand tollenden Hunden und Menschen in warmen Wollpullovern, die an den kalten Ufern saßen. Denen des Nordens, wohlgemerkt, nicht des Südens.


    Es überraschte sie, wie ansprechend sie es fand. Sie war in Nashville geboren und aufgewachsen, was bedeutete, dass sie Schnee mit aller Inbrunst hasste und ihn gleichzeitig mit den großen Augen eines Kindes bewunderte. Abgesehen von dem starken Sturm über Weihnachten letztes Jahr war Schnee in Nashville eher ungewöhnlich. Eis und Graupel ja, aber diese weichen, tänzelnden Flocken waren ihr gänzlich unvertraut und daher umso faszinierender.


    Sie wusste nicht, ob sie die immer um sich haben wollte, aber der Schnee, der leise flüsternd auf den feinen Sand fiel, fühlte sich im Moment richtig an. Wie Vergebung.


    Baldwin nahm ihre Hand und drückte sie, als hätte er Taylors Gedanken gelesen. Irgendwie schien er immer durch ihre Haut hindurchsehen zu können, ihre Knochen, direkt in ihr Innerstes. Sicher, er war Psychiater, aber das ging weit über ein klinisches Verständnis ihrer Person hinaus. Er spürte den Schmerz, den sie empfand. Er wusste, dass sich jedes Mal, wenn sie die Waffe benutzte, ein kleines Stückchen ihrer Seele ins Nichts verflüchtigte. Sie hoffte nur, dass wenn er sie weiterhin liebte, er sie davor bewahren würde, dass sich auch ihre Menschlichkeit verflüchtigte.


    „Hast du ein wenig geschlafen?“, fragte er.


    Sie lächelte. „Der Billardtisch schiebt Überstunden, aber letzte Nacht habe ich auch ein wenig geschlafen.“


    „Du weißt, dass ich oder Sam dir etwas gegen die Schlaflosigkeit geben können.“


    „Sam hat zu tun.“ Sie wandte den Blick ab. „Sie hat viel um die Ohren; die nächste Schwangerschaft hätte nicht so früh kommen sollen. Es zehrt sowohl an ihr als auch an Simon.“


    „Habt ihr beide euch wieder gestritten?“


    „Nein. Sie ist … Ich will einfach nicht durch Medikamente Schlaf finden.“


    Weil ich dann außer Gefecht gesetzt bin und mich nicht wehren kann, wenn er kommt, um mich zu holen.


    Die Stimmung zwischen ihr und Sam Loughley war in letzter Zeit ein wenig angespannt, aber darüber wollte Taylor nicht mit Baldwin reden. Es hatte keinen Sinn, ihn noch mehr aufzuwühlen, als er es bereits war. Lustig war es nicht, sich mit der besten Freundin zu streiten, noch dazu, wenn man täglich beruflich miteinander zu tun hatte, weil sie die leitende Rechtsmedizinerin war. Taylor kannte Sam seit der Vorschule, und sie hatten sich im Laufe der Jahre oft gestritten. Doch sie hatten sich auch immer wieder vertragen, und genauso würde es auch dieses Mal sein.


    Auslöser für die Meinungsverschiedenheit war James „Memphis“ Highsmythe gewesen, ehemals von New Scotland Yard, jetzt neuer Verbindungsoffizier des FBI. Er hatte Taylor eindeutige Avancen gemacht. Taylor hatte den Flirt dummerweise erwidert, und Sam hatte sie zur Ordnung gerufen. An der Situation trug eindeutig Taylor die Schuld, das wusste sie. Aber die ganze Sache ermüdete sie. Sie vermied es beharrlich, an Memphis zu denken, und war sich sicher, dass seine Gefühle für sie abflauen würden, wenn sie unerwidert blieben. Die Sache mit Sam zu klären hieße, doch an Memphis zu denken und an den Kuss, und daran hatte sie keinerlei Interesse. Nicht jetzt. Nicht, wo sich gerade alles so unsicher anfühlte.


    Baldwin nahm ihre Hand.


    „Okay, okay. Wie lief deine Sitzung mit Dr. Willig?“


    „Mit Victoria? Gut.“


    Er spürte die Lüge, sagte aber nichts. Nach dem Schusswechsel, nach all den Toten, all den unschuldigen Leben, die genommen worden waren, hatte Taylors Vorgesetzte Joan Huston darauf bestanden, dass Taylor sich durchchecken ließ, bevor sie in den aktiven Dienst zurückkehrte. Und zwar gründlicher, als es die Vorschriften normalerweise nach einer Schießerei verlangten. Deshalb hatte sie sich mit Willig treffen müssen, der Psychologin der Metro. Taylor hatte genau zehn Minuten mit der Seelenklempnerin verbracht. Sie war nicht in der Stimmung gewesen, über die Einzelheiten des Falles zu sprechen.


    Sie schaute auf das Meer, dessen heranrollende Wellen auf dem Sand brachen, und konnte das Gefühl ein kleines bisschen zu gut nachvollziehen.


    Baldwin merkte, dass Taylor nicht weitersprechen wollte. Also ließ er sich in den Ledersitz sinken und zog sich in seine eigene Welt zurück, um sein Blackberry zu checken. Taylor war erleichtert, dass die Befragung durch ihn vorbei war. Sie hatte immer noch nicht zur Gänze gelernt, ihre Gedanken und Gefühle mit ihm zu teilen. Dazu war sie zu lange alleine gewesen, hatte zu lange alles allein mit sich ausgemacht. Die Tatsache, dass sie jetzt außer ihren Freunden aus Kindheitstagen noch einen weiteren Seelenverwandten gefunden hatte, verstörte sie manchmal. Sie hielt sich immer noch zurück, erzählte nicht alles, was in ihr vorging. Dr. Willig würde ihr sagen, dass das nicht gesund sei, aber Taylor war sicher, irgendwann damit klarzukommen. Sie würde Baldwin heiraten, und zwar bald schon, was bedeutete, dass sie sich gestatten würde, endlich auch die letzten Barrieren einzureißen. Zum Glück war er ein geduldiger Mann, der sie gut genug kannte, um sich zurückzuziehen, sobald er spürte, dass sie dichtmachte.


    Eine oder zwei Meilen fuhren sie schweigend dahin, dann bog der Wagen auf eine mit Muschelschalen bestreute Einfahrt ein – die Zufahrt zum Revier der Polizei von Nags. Das Gebäude war genauso unkonventionell wie der Rest des Ortes Nags Head – verwitterte graue Schindeln, weiße Fenster- und Türrahmen, ein zweistöckiges Gebäude, das sich jedes Jahr erneut gegen die ankommenden Fluten der Hurrikan-Saison stemmte. Der Wagen blieb stehen, ihr Fahrer stieg aus und zündete sich eine Zigarette an, bevor er leise um die Ecke des Gebäudes verschwand.


    Ein dünner Mann trat aus der Eingangstür und winkte ihnen zu. Er hatte braune Haare und braune Augen und trug passend zum Wetter Kakis und einen abgewetzten, hellbraunen Wollpullover.


    Sie stiegen aus dem Wagen und gingen über den kleinen Fußweg zu ihm. Der Mann lächelte Taylor anerkennend an.


    „Guter Gott, Sie stoßen sich den Kopf aber auch am Himmel, oder?“, sagte er.


    Sie hörte, dass Baldwin ein Lachen unterdrückte. Wenn sie jedes Mal zehn Cent bekäme, wenn jemand eine Bemerkung über ihre Größe machte …


    „Ich versuche, der Sonne nicht zu nahe zu kommen. Schön, Sie kennenzulernen“, erwiderte sie.


    Sie schüttelten einander die Hand. „Steve Nadis. Ich bin der Chief von Nags Head. Wie geht’s Ihnen?“


    „Lieutenant Taylor Jackson, Metro Nashville Mordkommission. Mir geht es gut. Und Ihnen?“


    „Gut, gut. Hier wimmeln zwar eine ganze Menge fremder Cops und ein paar Feds herum, aber ansonsten ist alles gut. Kommen Sie rein, ich habe gerade frischen Kaffee gekocht. Hier draußen friert man sich ja alles ab. Der Schnee kommt auch viel zu früh. Ganz seltsames Wetter für diese Gegend. Dr. Baldwin, schön Sie wiederzusehen.“


    „Gleichfalls, Chief.“


    Sie folgten ihm ins Revier, in dem es aussah wie in jedem anderen Polizeirevier im Land auch. Taylor fühlte sich sofort heimisch. Irgendetwas hatte es mit Polizisten auf sich – Leuten, die nicht in der Strafverfolgung arbeiteten, vertraute sie nie so ganz. Obwohl sie auch ihren Anteil an Idioten in Uniform kennengelernt hatte, fühlte sie sich nur in Gegenwart von Menschen mit dem gleichen Hintergrund wirklich wie sie selber. Menschen, die Ähnliches erlebt hatten, die ihre Gedankengänge verstehen konnten. Deshalb funktionierte ihre Beziehung mit Baldwin auch so gut.


    Sie gingen an einem Holztresen vorbei und an der Rezeptionistin in ihrem Glaskubus, dann folgten sie dem Chief durch ein wahres Labyrinth von Gängen, bis sie eine Tür erreichten, an der braun auf weiß „Chief“ stand.


    Der tröstliche Geruch von gerösteten Kaffeebohnen zog über den Flur.


    Nadis zeigte auf die beiden Stühle, die vor seinem Tisch standen. „Wie trinken Sie Ihren Kaffee, Lieutenant? Ich weiß, dass Dr. B ihn schwarz mag.“


    „Oh, ich nehme ihn mit viel Milch und Zucker, bitte.“ Taylor war keine große Freundin von Kaffee. Sie hatte immer das Gefühl, er brenne ihr die Eingeweide weg, wenn sie nicht aufpasste. Aber sie wollte nicht unhöflich sein. Außerdem war ihr kalt, sodass etwas Warmes nicht schlecht wäre.


    Nadis verschwand fröhlich pfeifend, und Taylor lächelte Baldwin an. Der Chief von Nags Head erinnerte sie an ein fröhliches Glühwürmchen. Wie passend für einen Strandpolizisten. Taylor war aufgefallen, dass die Beamten in den etwas ungewöhnlicheren Regionen alle eine gewisse Mentalität hatten. Man brauchte schon eine besondere Persönlichkeit, um das ganze Jahr über am Strand zu leben, und einen ganz bestimmten Menschenschlag, um auf die Freigeister, die sich dort versammelten, aufzupassen. Ihr eigener Chief wäre in so einem verschlafenen Nest die reinste Katastrophe.


    Nadis kehrte mit zwei Bechern Kaffee zurück, reichte sie Taylor und Baldwin und setzte sich dann ihnen gegenüber an seinen Schreibtisch. Die Fröhlichkeit war aus seinem Gesicht verschwunden.


    „Wir haben es hier draußen nur selten mit Mord zu tun. Meine Kriminalpolizei hat vier gute Leute, aber ich wusste, dass das SBI bereits mit dem Fall betraut war, also haben wir Sie angerufen. Ich hoffe, das ist Ihnen recht.“


    „Natürlich“, erwiderte Taylor. „Ich hätte an Ihrer Stelle das Gleiche getan. Sagen Sie, haben Sie oder das SBI bereits irgendwelche Spuren?“


    „Ich fürchte nicht. Wie ich dem Doc hier schon sagte, haben wir eine Menge Beweismaterial gesammelt, dass die Jungs vom SBI gerade sichten. Ihr Freund hat eine Menge durchgemacht. Er ist ein guter Kerl. Man spürt, dass er ein guter Cop war.“


    „Das ist er immer noch. Ich bezweifle, dass diese Sache Fitz längerfristig aus der Bahn werfen wird.“ Ihr Ton war schärfer, als sie beabsichtigt hatte, was ihr sofort leidtat, als Nadis entschuldigend nickte.


    „Natürlich ist er das immer noch. So habe ich das nicht gemeint. Tut mir leid.“


    Sie zuckte mit den Schultern. Es gab wichtigere Themen. „Wie ist er hier nach Nags Head gekommen?“


    „Wir haben ihn gestern frühmorgens gefunden. Er wanderte nur in Unterwäsche am Straßenrand entlang. Sein ganzes Gesicht war von Schnitten übersät, und er konnte uns nicht sagen, wie er hierher gekommen war.“


    Baldwin unterbrach ihn. „Wir nehmen an, der Pretender hat ihn hier abgesetzt, nachdem er Susie getötet hatte. Als der Hafenmeister das Boot fand, war sie schon mindestens achtundvierzig Stunden tot, vielleicht sogar noch länger.“


    Mein Gott.


    Nadis schaukelte in seinem Stuhl zurück. „Einige Agents vom Westteam des SBI haben sein Auge Anfang der Woche in einem Trailer in der Nähe von Asheville gefunden. Das liegt nicht gerade in der Nähe; ich schätze, man fährt von dort gute sieben Stunden. Sein Geiselnehmer hätte ausreichend Zeit gehabt, ihn hierher zu bringen. Vermutlich stand er unter Medikamenteneinfluss.“


    „Oder er ist die ganze Zeit hier in Nags Head gewesen, auf seinem Boot. Sie haben sein Auge vor vier Tagen gefunden. Ich frage mich, ob der Verdächtige einfach nur das Auge nach Asheville gebracht hat, um uns von der Spur abzubringen“, sagte Taylor.


    Nadis schaute sie bewundernd an. „Wo Sie das jetzt sagen, das ergibt mehr Sinn. Als wir Sergeant Fitzgerald fanden, sprach er ziemlich unzusammenhängendes Zeug. Wir haben ihn ins Krankenhaus gebracht, wo er erst einmal grundlegend versorgt wurde. Er konnte uns nicht viel darüber erzählen, was passiert war. Er hat uns nur seine Kennnummer und seinen Namen gesagt. Er stand natürlich unter Schock. Wir hatten die Suchmeldungen gesehen und gleich das FBI angerufen. Dr. Baldwin ist mit dem Flugzeug sofort hergekommen. Die SBI-Jungs waren gleich am nächsten Morgen da, und die Sache war erledigt. Mehr haben wir im Moment nicht.“


    „Warum ist er nicht im Krankenhaus geblieben?“


    „Die Frage hatte ich erwartet. Unser Krankenhaus ist ziemlich klein, und gestern Abend gab es mehrere Fälle von Lebensmittelvergiftung. Man brauchte die Betten, und da Fitzgerald stabil war, haben wir ihn hierher gebracht.“


    Taylor bemerkte gar nicht, dass sie mit den Fingern gegen ihren Becher trommelte, bis Baldwin seinen Kaffee auf dem Schreibtisch des Chiefs abstellte. „Ich weiß, dass Lieutenant Jackson ihren Sergeant gerne sehen würde. Können Sie das ermöglichen?“


    „Ich halte das für eine gute Idee.“ Nadis schaute auf seine Uhr. „Das SBI beschäftigt sich jetzt schon mehrere Stunden mit ihm. Vermutlich kann er eine Pause gut gebrauchen. Aber Lieutenant, ich muss Sie warnen. Er hat in den letzten Tagen viel gesehen, viel mitgemacht. Sie möchten sich vielleicht …“


    „Chief, nehmen Sie es nicht persönlich, aber Fitz ist für mich wie ein Vater. Ich werde ihn nicht bedrängen. Aber ich würde ihn gerne sehen. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht …“


    „Okay.“ Nadis stand auf und deutete ihnen, ihm zu folgen. Der Flur schien überhaupt kein Ende zu nehmen und führte zu einer einzelnen Stahltür. Nadis klopfte zweimal an, dann gab er einen Code in das Kästchen an der Wand ein und erklärte dabei: „Dies ist unsere Sicherheitszone, in der wir normalerweise die örtlichen Krawallbrüder ihren Rausch ausschlafen lassen. Wir haben hier im Gebäude kein richtiges Gefängnis, nur Arrestzellen. Die Strafvollzugsanstalt ist eine Meile die Straße hinunter.“


    Das Schloss der Tür öffnete sich mit einem Klicken, und Nadis ging als Erster durch. Auf der anderen Seite des Raumes stand eine Frau mit verschränkten Armen und starrte durch ein Fenster in ein anderes Zimmer. Sie war ungefähr einen Meter sechzig groß, schlank und sportlich und trug ihr dickes braunes Haar in einem Pferdeschwanz. Ihr schwarzer Anzug war von guter Qualität, und unter ihrem linken Arm sah Taylor die Ausbuchtung eines Schulterholsters.


    Sie drehte sich um, sah die Entourage, trat vom Fenster weg und stellte sich vor.


    „Sie müssen der Lieutenant des Sergeants sein. Ich bin Renee Sansom, SBI. Dr. Baldwin. Meine Jungs sind gerade bei Ihrem Mann. Wollen Sie ihn sehen?“


    Taylor schüttelte Sansoms Hand. „Ja, gerne.“


    „Er hat viel durchgemacht“, sagte die Frau nur und klopfte an das Fenster. Taylor wusste, dass es sich um einen Einwegspiegel aus unzerbrechlichem Acrylglas handelte, aber aus irgendeinem Grund vermied sie es, in den anderen Raum zu schauen. Es kam ihr unhöflich vor, ihn anzustarren, während er sie nicht sehen konnte. Und nachdem sie jetzt so viele Warnungen bezüglich Fitz’ Zustand bekommen hatte, fing sie langsam an, sich noch mehr Sorgen um ihn zu machen.


    Die Tür wurde geöffnet, und zwei Männer kamen heraus. Beide trugen einen blauen Anzug und rot-weiß gestreifte Krawatten. Sie nickten professionell, und der Zweite hielt ihr die Tür auf.


    Taylor atmete tief durch und trat ein.


    Fitz war, seitdem sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, geschrumpft. Er hatte Gewicht verloren und seine Schultern waren zusammengesackt. Er wirkte, als hätte er sich in sich selbst zusammengefaltet, um den Kern aus Schmerz zu beschützen, der ihn antrieb. Taylor wusste, wie erschöpft er sein musste, und das tat ihr genauso weh wie seine offensichtliche Trauer.


    Als sie eintrat, drehte er sich um. Die linke Seite seines Gesichts war mit einer dicken weißen Mullbinde verbunden, die Haut ganz gelb gefärbt vom Jod. Aber sein verbliebenes Auge war immer noch rund und dunkelblau und leuchtete bei ihrem Anblick auf.


    „Schön, dich zu sehen, kleines Mädchen“, sagte er rau, und sie hörte die Tränen in seiner Stimme.


    Und dann hatte sie auch schon die Arme um ihn geschlungen und hielt ihn fest, als hinge ihr Leben davon ab.

  


  
    3. KAPITEL


    Nashville, Tennessee


    Colleen Keck tippte mit flinken Fingern den Blogtitel ein.


    
      Noch keine Spur im Fall des vermissten Teenagers aus Nashville

    


    Sie schaute nach, ob sie sich vertippt hatte. Hatte sie nicht. Gut. Die Zeile war griffig. Sie trank einen Schluck von ihrer Cola light und machte sich dann an den Blogeintrag selber. Ihre Finger flogen nur so über die Tastatur.


    
      Nashville hat sich immer noch nicht von dem grauenhaften Halloween-Massaker der letzten Woche erholt, bei dem acht Teenager in Green Hills am Nachmittag von Halloween ermordet wurden. Während die ersten Beisetzungen stattfinden, sickern weitere beängstigende Neuigkeiten durch: Ein siebzehn Jahre alter Schüler der Montgomery Bell Academy wird vermisst. Peter Schechter, Mitglied des MBA Footballteams und Co-Captain der Lacrosse-Mannschaft, ist am Tag nach Halloween nicht zum Training gekommen, und seitdem hat auch niemand mehr etwas von ihm gehört.


      Sein Auto, ein silberner BMW 5er, Baujahr 2006, wurde Samstagmorgen auf dem Parkplatz des McDonald’s im West End gefunden. Seine Eltern Winifred und Peter Schechter Sr. berichten, dass ihr Sohn ein verantwortungsvoller, hart arbeitender Junge ist, dem sein Sport über alles geht. „Es ist vollkommen untypisch für Pete, dass er sich nicht meldet. Das tut er sonst immer. Wir stehen uns sehr nahe“, sagt Mrs Schechter unter Tränen.


      Schechters Freunde bestätigen, dass sie an Halloween am Lower Broadway eine Party im Subversion besucht haben, doch niemand kann sich daran erinnern, ihn zu seinem Wagen zurückgebracht zu haben. „Wir sind davon ausgegangen, dass er mit jemand anderem zusammen gegangen ist“, sagt Brad Sandford, ein Freund und Teamkollege. „Wir sind ohne ihn nach Hause gefahren.“


      Die Polizei glaubt nicht, dass Schechter aus eigenem Antrieb die Party verlassen hat. Einzelheiten dazu werden zum jetzigen Zeitpunkt jedoch noch zurückgehalten. Der Vermisste geht nicht an sein Handy, und es sind bisher auch keine SMS über seine Nummer verschickt worden. Eine den Ermittlungsbehörden nahestehende Quelle, die nicht genannt werden möchte, bestätigt, dass die Polizei von einem Verbrechen ausgeht. Es wurde bereits ein AMBER-Alarm ausgegeben und eine großräumige Suche organisiert. Wer Hinweise auf Peter Schechters momentanen Aufenthaltsort hat, möge sich bitte unter der Nummer 866-555-2010 melden. Auch anonyme Hinweise werden angenommen.


      Demütigst übermittelt von


      Felon E

    


    Colleen las den Artikel noch einmal durch, korrigierte ein Komma und veröffentlichte die Geschichte. Sie wurde automatisch in ihren Twitter-Account gefüttert; sie schaute über TweetDeck zu, wie die Nachricht sich wie ein Virus verbreitete und ihre Hunderttausende Follower brav weitererzählten, dass ein neuer Blogpost veröffentlich worden war. Sie knackte mit den Fingerknöcheln und erlaubte sich ein kleines Lächeln.


    Felon E war ihr Baby, ihr Universum. Obwohl die Welt der True-Crime-Blogger, wie sich diejenigen nannten, die über echte Verbrechen berichteten, exponentiell wuchs und beinahe täglich neue Blogs auftauchten, war sie immer noch die Nummer eins. Ihr Blog hallte durch die Onlinewelten, weil sie akkurat war und ihre Beiträge mit viel Takt und Mitgefühl verfasste.


    Sie nutzte alle ihre sozialen Netzwerke, um ihre Meldungen zu verbreiten, und ihre Fans taten den Rest. Sie hatte es weit gebracht von der Polizeireporterin des The Tennessean, obwohl niemand online wusste, wer sie war. Diese Anonymität erlaubte es ihr, Quellen von verschiedenen Zuständigkeitsbereichen zu nutzen, ohne dass sich jemand beschwerte. Die Leute von den Strafverfolgungsbehörden, mit denen sie zusammenarbeitete, wussten, dass sie ihr vertrauen konnten und dass sie niemals ihre Quellen preisgab. Ihr Schweigen war Gold wert.


    Zudem wurde sie von den Strafverfolgungsbehörden geliebt. Viele Abteilungen nutzten ihren Blog und ihre Ankündigungen, um Hintergrundinformationen über hoffnungslose oder dringende Fälle zu verbreiten. Und sie half ihnen dabei nur zu gerne und umsonst.


    Um bei den Topnachrichten immer vorn dabei zu sein, hatte sie sich sorgfältig im ganzen Land Kontakte aufgebaut. Doch ihre Hauptgeschichten bekam sie von ihren Freunden in den Notrufzentralen. Ob Großstädte oder kleine Dorfnetzwerke – sie hatte mit Hunderten von Leuten Deals geschlossen. Diese Verbindungen sorgten für den nötigen Vorsprung vor ihren Wettbewerbern. Sie hatte live Video- und Audiofeeds, ihr Polizeifunkscanner lief online rund um die Uhr, auf ihrem Handy hatte sie eine App installiert, die den Funkverkehr bei Notfällen übertrug, und mit ihren Kontakten hatte sie eine Art Exklusivvertrag geschlossen. Sie wussten, was Informationen ihr wert waren. Sie nahm auch Hinweise von anderen Leuten an, sicherte diese aber immer über mindestens zwei Quellen ab, bevor sie sie verwendete.


    Nachdem ein hochkarätiger Bankräuber sich auf ihrem Blog gemeldet und angekündigt hatte, sich zu stellen, hielt die Presse ein Auge auf Felon E. Beinahe jeder große Fernsehsender hatte sie eingeladen, in einer ihrer Sendungen darüber zu sprechen, wie sie es schaffte, bei den Verbrechen des Landes immer auf dem Laufenden zu sein, aber sie lehnte alle Interviewanfragen ab. Es ging ihr nicht um ihren Ruhm. Sie tat es, weil sie helfen wollte.


    Wenigstens redete sie sich das ein.


    Der Blog brachte ihr Unmengen an Geld ein. Die Werbung, die auf ihrer Seite geschaltet wurde und die sie mit Bedacht auswählte, erwirtschaftete genug, um ihr einen angenehmen Lebensstil zu finanzieren, ja mehr sogar, sie konnte es sich leisten, ihren fünf Jahre alten Sohn Flynn auf die teure Montessorischule am anderen Ende der Straße zu schicken. Das war ein Luxus, von dem sie nie gedacht hätte, ihn sich einmal leisten zu können. Doch obwohl sie ihre Rechnungen bezahlen konnte, blieb auch nicht so viel übrig, um einen verschwenderischen Lebensstil zu führen. Das war ihr allerdings egal. Zu Hause zu arbeiten bedeutete, keine zusätzlichen Kosten für schicke Anzüge, Benzin und Mittagessen zu haben. Keinen Ehemann zu haben – und kein Verlangen, sich mit Männern zu treffen – bedeutete, nicht in teure Kosmetik zu investieren und kein Aufheben um ihre Haare zu machen; die teuren Strähnchen, die sie sonst pünktlich alle sechs Wochen hatte machen lassen, waren herausgewachsen, und von dem Geld, das sie dadurch einsparte, bezahlte sie jetzt ihre Lebensmittel. Am Ende war alles fein ausbilanziert.


    Sie bewegte ihre Maus und versuchte, nicht auf das Bild zu schauen, das ganz hinten auf ihrem Schreibtisch stand. Es gelang ihr nicht. Gerissen wie ein Gelegenheitsdieb glitt ihr Blick über das verblasste Foto in seinem zerbeulten Silberrahmen. Ein dunkelhaariger Mann, der ein kleines, hellblaues Bündel hielt und vor Vaterstolz nur so strahlte. Eine Woche später war er fort und sie allein mit einem Neugeborenen und der Organisation einer Beerdigung. Sie schluckte schwer und senkte den Blick, bevor sie wirklichen Kontakt herstellen konnte, bevor die Erinnerungen an ihn sie überwältigten.


    Engel und Tod, fehlende Väter und gestresste Mütter. Die Vergangenheit prallte mit der Realität ihrer Gegenwart zusammen.


    Sie hatte Flynn wieder und wieder erklärt, dass sein Vater bei den Engeln war. Doch wenn sie so jung sind, verstehen sie es nicht. Man kann nichts vermissen, was man nie gekannt hat. Und Flynn hatte den lächelnden jungen Mann, der sein Vater war, nie kennengelernt. Ihm war einzig und allein wichtig, dass Colleen ihm Beachtung schenkte, wenn er es wollte, und ihn in Ruhe ließ, wenn er „Zeit für sich“ brauchte. Sein neuer Unabhängigkeitsdrang machte ihr Sorgen; er verletzte ihre zerbrechlichen Gefühle, wenn er sie von der Tür seines Zimmers wegschob und sagte: „Ich brauche ein wenig Zeit für mich, Mommy.“


    Und Pizza. Er war geradezu fanatisch, was Pizza betraf. Genau wie sein Vater.


    Flynns Daddy war ein aufstrebender junger Polizist gewesen, der in Ausübung seiner Pflicht getötet worden war. In der einen Minute war er noch da, in der anderen weg. Man hatte ihr gesagt, er wäre sofort tot gewesen. Und dass er mutig gestorben wäre. Dass er nicht mitbekommen hätte, was mit ihm geschah. Sie war an genügend Tatorten gewesen, um zu wissen, dass sie logen – Schusswunden töteten einen nicht sofort; es dauerte einige Minuten, bis die Organe die Nachricht verarbeitet hatten, dass sie nicht mehr gebraucht wurden und eines nach dem anderen seinen Dienst einstellte. Aber sie nickte, als würde sie es verstehen, und fragte nicht weiter nach.


    Sie bewahrte seitdem ihr Schweigen, auch wenn der Mörder immer noch nicht gefasst worden war.


    Als Tommy starb, arbeitete Colleen bei der Zeitung und verdiente gerade genug, um die monatlichen Hypothekenzahlungen zu decken, mehr nicht. Und auch wenn viel Geld für die Stiftung einging, die seine Kollegen für sie ins Leben gerufen hatten – es war für Flynns Collegeausbildung reserviert. Die täglichen Ausgaben einer alleinerziehenden Mutter waren astronomisch hoch, und Colleen erkannte schnell, dass ihr Job bei der Zeitung trotz der üppigen Versicherungssumme nicht ausreichen würde, um sie und ihren Sohn über Wasser zu halten.


    Verbrechen hatten sie schon immer fasziniert. Vermutlich war das der Grund, warum sie Tommy geheiratet hatte. Ein „Cop-Groupie“ hatte er sie immer neckend genannt, und in seinen Augen funkelte es vergnügt, wenn er ihr beim Abendessen alles über seine letzte Schicht berichtete. Nachdem er gestorben war, hatten einige seiner uniformierten Brüder auf seinem Platz ihr gegenüber am Küchentisch gesessen, Geschichten aus dem Dienst erzählt und versucht, ihre Laune zu heben, während sie sich in eine Decke gehüllt und Flynn gestillt hatte.


    Als ihre Trauer ihrem Verstand endlich wieder erlaubte, sich zu zeigen, erkannte sie, dass sie etwas anderes finden musste, um ihre kleine Familie zu ernähren. Sie konnte schreiben, daher dachte sie daran, ein Buch zu veröffentlichen. Das wäre schnelles, leicht verdientes Geld; sie könnte mit einer aufregenden, echten Kriminalgeschichte aufwarten. Dann starb einer ihrer Helden, Dominick Dunne, und die ausführliche Berichterstattung über sein Leben brachte einen anderen Gedanken ans Tageslicht. Und so nahm die Idee, einen Verbrechensblog zu schreiben, langsam Gestalt an. Die Vorstellung gefiel ihr. Schnell und schmutzig. Sofortiges Feedback, eine fortlaufende Datenbank. Wie Dunne könnte sie die Stimme der Opfer sein, aber sie würde gleichzeitig hinter die Kulissen schauen wie eine Art Engel. Es gefiel ihr, dass niemand wusste, wer sie war. Sie wollte ihren wahren Namen nicht verraten; es war ihr nie um Ruhm oder Aufmerksamkeit für sich gegangen. Außerdem war es so besser und sicherer.


    Colleen hatte angefangen, Felon E mit Geschichten zu füttern, und hatte sein Erscheinen dann auf verschiedenen True-Crime-Messageboards angekündigt, woraufhin ihr Blog einen Raketenstart hingelegt hatte. Sie war immer noch überrascht, wie gut es lief; innerhalb eines Jahres nach dem Launch hatte sie schon ihre Arbeit kündigen und sich ganz der Pflege ihres Blogs widmen können. Sie hatte den Eifer unterschätzt, mit dem die normale Bevölkerung die intimen, blutrünstigen Einzelheiten der Verbrechen aufsog, die um sie herum passierte. Sie selber war natürlich davon fasziniert, aber sie war auch die Frau eines Polizisten und eine ehemalige Kriminalreporterin. Sie war Teil der Szene. Ihre Leser hingegen waren ganz normale Menschen von der Straße mit einem gewissen Blutdurst.


    Über die Jahre hatte ihr Blog auch ein paar Verrückte und Irre angezogen, aber Tommy hatte sie gut ausgebildet. Die Waffen in ihrem Safe konnte sie mit der Leichtigkeit abfeuern, die man nach unzähligen Stunden auf dem Schießstand erreichte, und ihr Haus war an ein ausgeklügeltes Alarmsystem angeschlossen. Sie kannte sich mit Selbstverteidigung aus. Sie war klug und gerissen und wusste, was sie am Computer tun musste, um ihren wahren Aufenthaltsort zu verschleiern. Bevor sie zum Journalismus gewechselt war, hatte sie an der MTSU Informatik studiert. Das verschaffte ihr zwei entscheidende Vorteile – zum einen konnte sie ihre Seite mit niedlichen kleinen Fallen für die Leute spicken, die versuchten, sich durch die Hintertür einzuschleichen. Und zum anderen konnte sie die ganze Programmierung ihrer Website selber durchführen und so ihre Anonymität wahren.


    So weit die kleine Reise in die Vergangenheit. Sie sollte das Foto von Tommy wirklich woanders hinstellen. Jedes Mal, wenn sie es anschaute, fluteten die Erinnerungen ihr Gehirn. Wirklich, sie sollte es umstellen. Doch sie würde es nicht tun.


    Colleen stand auf und streckte sich. Dann ging sie in die Küche, an dem Schrank vorbei, der dringend repariert werden müsste – er hing quasi am seidenen Faden –, und zu dem Kühlschrank mit seinem kaputten Eiswürfelzubereiter. Sie öffnete die vierte Dose Cola light des Vormittags und fing an, über die Perspektive für die Fortsetzung der Geschichte nachzudenken. Es passierte nicht jeden Tag, dass ein Jugendlicher aus einer der besseren Gegenden Nashvilles spurlos verschwand. Aber wenn sie diese Geschichte großmachen wollte, brauchte sie einen Exklusivbericht, irgendetwas Einmaliges. Etwas Offizielles.


    Sie kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück, stellte die Coladose ab und öffnete ihren Internetbrowser. Sie versuchte, pro Tag fünf Originalgeschichten zu posten, dazu alle Aktualisierungen, die sich im Laufe des Tages ergaben. Das bedeutete, dass sie den Großteil ihrer Zeit dafür verwendete, das Netz zu durchkämmen und ihre Quellen anzuzapfen. Sobald eine gute Geschichte im Kasten war, eilte sie auch schon zur nächsten.


    Wo ist Peter Schechter?


    Ihr Nachrichtensymbol blinkte, also schaute sie sich zuerst ihre E-Mails an. Sie erhielt Tonnen an Hinweisen von Fans aus dem ganzen Land – oft so viele, dass sie sie gar nicht alle bearbeiten konnte. Um einen schnelleren Überblick zu haben, hatte sie einige ihrer besten Quellen aus den wichtigsten Städten markiert, damit sie aus der Menge herausstachen. Drei Nachrichten zeigten ihre Dringlichkeit durch rotes Blinken an. Eine kam aus San Francisco, eine aus Boston und eine aus New York.


    Sie öffnete die aus San Francisco zuerst, da sie als Erste eingegangen war. Alle Gedanken an den vermissten Jungen verschwanden, als sie die Nachricht las. Ihr Herz schlug ein kleines bisschen schneller. Sie las die E-Mail ein zweites Mal, schloss sie dann und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Konnte das sein? Und war sie die Einzige, die davon erfahren hatte?


    Sie versuchte, ihre Aufregung im Zaum zu halten. Das gelang am besten durch Ablenkung. Also öffnete sie die Nachricht aus New York.


    Es summte in ihren Ohren, das Adrenalin rauschte durch ihren Körper und erweckte jeden einzelnen Nerv zum Leben. Sie öffnete die E-Mail aus Boston und wäre beinahe ohnmächtig geworden.


    Wenn diese Nachrichten stimmten, dann war sie einer Riesensache auf der Spur. Einer unglaublich riesigen Sache.


    Sie machte sich sofort an die Arbeit, antwortete ihren drei Kontakten, stellte die wichtigsten Fragen, die ihr einfielen. Dann ging sie an ihr Bücherregal, in dem sie ihr Referenzmaterial, ihr Hintergrundwissen aufbewahrte. Auf der linken Seite des dritten Regalbodens steckte ein Buch, das sie schon so oft in Händen gehalten hatte, dass die Ecken ganz abgegriffen und der Rücken gebrochen war. Die Enzyklopädie der Serienmörder.


    Andächtig strich sie über das Cover, dann schlug sie es auf. Das Buch war alphabetisch nach den wahren Namen sortiert, nicht nach den Spitznamen, die den Männern und Frauen auf diesen geheiligten Seiten für ihre Verbrechen verliehen worden waren.


    Sie musste schrittweise vorgehen. Einen Moment debattierte sie mit sich, dann traf sie eine Entscheidung. San Francisco zuerst. Sie blätterte zu einer eselohrigen Seite ganz am Ende vor, zu einem der wenigen Mörder, die unter einem Künstlernamen eingetragen waren – einem der bekanntesten aller Zeiten. Dem Mann, der nach all den Jahren immer noch anonym war. Dem Mann, den man nie gefasst hatte.


    Sie begann mit dem Zodiac-Killer.

  


  
    4. KAPITEL


    Outer Banks, North Carolina


    Taylor durfte zwanzig Minuten mit Fitz verbringen, bevor Renee Sansom an die Tür klopfte und ihnen mitteilte, dass es an der Zeit war, ihn für seine anstehende Operation ins Duke zu überführen.


    Taylor hatte versucht, ihm Fragen zu stellen, aber Fitz war überraschend einsilbig, was die Tortur anging, die er erlitten hatte. Er wiederholte ständig die gleichen Sätze. „Ich glaube, ich stand unter Medikamenteneinfluss.“ Ich erinnere mich an gar nichts mehr. „Ich weiß nur das, was ich dir erzählt habe.“ „Ich soll dich von ihm grüßen und dir ausrichten: ‚Lass uns spielen‘. Er hat gesagt, du würdest schon wissen, was das heißt.“


    Sie hatte erwartet, dass er ihr gegenüber aufgeschlossener wäre, aber nachdem sie zehn Minuten lang vergeblich versucht hatte, ihn dazu zu bringen, sich ihr zu öffnen, und er nur immer wiederholte, dass er sich an nichts erinnern könne, hörte sie auf. Sie hoffte, dass er nicht unter einem ausgeprägten posttraumatischen Stresssyndrom litt, sondern einfach nur von der Situation überwältigt war und sich an mehr erinnerte, als er im Moment zugab – oder sich an mehr erinnern würde, sobald der Schock nachließ. Aber wenn man bedachte, was er durchgemacht hatte, war das vermutlich reines Wunschdenken.


    Sie änderte ihre Taktik. Sie fragte, ob er für die Operation nicht nach Nashville zurückkehren wolle und hörte überrascht, dass es ihm lieber wäre, sich an den Plan zu halten, die OP hier im Duke durchführen zu lassen. Sie fragte sich, ob er Susie nahe sein wollte, die im örtlichen Leichenschauhaus lag.


    Bewusst verdrängte sie jedes Anzeichen von Sorge aus ihrer Stimme und brachte ihn auf den neuesten Stand, was in der letzten Zeit in Nashville los gewesen war. Wie sehr die beiden Detectives Lincoln Ross und Marcus Wade sich darauf freuten, wieder mit ihm zusammenzuarbeiten. Sie erzählte ihm von dem neuen Mitglied der Mordkommission, Renn McKenzie, und ihrer neuen Chefin, Commander Jean Huston. Fitz schien dankbar für die Ablenkung zu sein. Er hielt die ganze Zeit über Taylors Hand, und sie spürte, wie ihm in wiederkehrenden Abständen Schauer durch den Körper liefen. Er hatte Angst, und das ließ sie beinahe durchdrehen.


    Der Helikopter des Duke Medical Center landete auf dem kleinen Parkplatz vor dem Polizeirevier. Fitz wurde hineinbegleitet. Er ging sehr langsam und mit gesenktem Kopf. Taylor und Baldwin winkten, bis der Helikopter nicht mehr zu sehen war. Taylor hasste es, dass sie Fitz nicht begleiten durfte, hatte ihm aber versprochen, da zu sein, wenn er nach der Operation aufwachte. Sie und Baldwin würden mit der Gulfstream nach Durham hinterherfliegen und Fitz, sobald er entlassen wurde, mit nach Hause nehmen.


    Der Schnee fiel jetzt stärker, ein Sturm hatte sich zusammengebraut. Zitternd gingen sie zurück ins Haus. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen und den stürmischen Tag ausgesperrt hatten, kehrten sie in den Konferenzraum zurück, den Nadis ihnen für ihre Zwecke zur Verfügung gestellt hatte.


    Sansom schaute Taylor an und sagte: „Okay. Zeit für Ihr Debriefing. Ich muss alles wissen, was Sie über diesen Irren haben. Ihr Kollege wollte nicht mit mir sprechen, aber ich nehme an, Ihnen hat er alles erzählt. Lassen Sie hören.“


    Taylor schüttelte den Kopf. „Fitz hat mir gar nichts erzählt. Er sagt, dass er unter Drogen gesetzt wurde und sich an nichts erinnert. Und ich glaube ihm. Wie Sie schon sagten, er hat eine Menge durchgemacht. Ich bin im Moment nicht gewillt, ihn zu stark zu bedrängen. Wenn er anfängt, sich zu erinnern oder sich gesprächsbereiter zu zeigen, werde ich da sein, um mir seine Geschichte anzuhören. In der Zwischenzeit kann ich Ihnen ausreichend Hintergrundinformationen geben, damit Sie loslegen können.“


    Sansom schaute sie einen Moment lang an. „Unsere anfängliche Blutuntersuchung hat keinen Hinweis auf irgendwelche Drogen oder Medikamente ergeben.“


    Taylor erwiderte den Blick. „Sie wissen, dass ein kompletter toxikologischer Bericht Wochen dauert.“


    „Vielleicht. Vielleicht versucht ihr Sergeant aber auch nur, etwas zu verheimlichen.“


    Das ging Taylor unter die Haut. „Sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass er etwas mit der Sache zu tun hat. Er hat ein Auge verloren, um Himmels willen. Denken Sie, er hat seine Freundin ermordet, sich mit einem Löffel ein Auge herausgenommen und es rauf nach Asheville gebracht?“ Sie atmete schwer; ihre Hände waren zu Fäusten geballt, und sie spürte kaum Baldwins Hand auf ihrem Arm. Zurückhaltung. Aber mal ehrlich. Fitz zu beschuldigen, irgendetwas mit Susies Tod zu tun zu haben, war einfach lächerlich.


    Sansom hörte nicht auf, sie aus der Reserve zu locken. „Ich weiß nicht, Lieutenant. Irgendwie passt das alles zu gut. Er wäre nicht der Erste, dessen Beziehung ein schlechtes Ende nimmt und der es dann auf den örtlichen Buhmann schiebt.“


    „Das ist Blödsinn, und das wissen Sie auch.“


    Sansom besaß tatsächlich die Dreistigkeit, zu lächeln.


    „Taylor“, sagte Baldwin mit warnendem Unterton. „Lass uns einfach erzählen, was wir bislang wissen, und dann von dort aus weitermachen.“


    „Na gut.“ Taylor verkniff sich den Kommentar, der ihr auf der Zunge lag. Sie versuchte, den Fall aus der Perspektive eines Außenstehenden zu sehen. Sie und Baldwin spürten mit jeder Faser ihres Seins, dass dies das Werk des Pretenders war. Doch Menschen, die die vorangegangenen Fälle nicht kannten, mochten sich von dem Tathergang durchaus auf eine falsche Fährte locken lassen. Jeder gute Ermittler würde alle Möglichkeiten durchgehen. Und nichts anderes tat Sansom gerade.


    Je länger Taylor sich das vor Augen führte, desto mehr sank ihr Blutdruck.


    Baldwin rückte Taylor einen Stuhl zurecht, und alle drei setzten sich an den langen Tisch, um den sich, wie Taylor vermutete, normalerweise Nadis’ Team zum gemeinsamen Mittagessen versammelte. Darauf ließen zumindest die angetrockneten Senfflecken schließen, die vor ihr die Tischplatte sprenkelten. Sie rutschte ein Stückchen zur Seite, um sich nicht aus Versehen darauf zu stützen.


    Die beiden Agents gesellten sich zu ihnen. Sansom stellte sie als Wally Yeager und Eliot Polakis vor. Sie hatten beide einen frischen gelben Schreibblock vor sich liegen, um sich Notizen zu machen.


    „Baldwin, warum fängst du nicht an?“, sagte Taylor. Sie war noch nicht so weit, sich einzubringen.


    „Okay. Ich bin jetzt seit einem Jahr der führende Fallanalytiker des Pretenders, und sein Profil ist immer noch nicht vollständig. Es verändert sich ständig. Er ist ein Chamäleon. Er passt sich an, kopiert, macht nach und verschwindet dann. Trotz Ihrer Überlegungen in Bezug auf Sergeant Fitzgerald bin ich vollkommen überzeugt davon, dass wir es hier mit der Arbeit des Pretenders zu tun haben. Susie McDonald zu erstechen und auf dem Boot zurückzulassen, Fitz zu entführen, ihm ein Auge zu entfernen und ihn laufen zu lassen, ist erst sein zweites Originalverbrechen, von dem wir wissen. Das verändert natürlich wieder einiges. Es gibt ein paar Dinge, die ich Ihnen vorab erzählen kann – ich glaube nicht, dass er eine gute Schulbildung genossen hat, aber er ist überdurchschnittlich intelligent. Er ist vermutlich als Pflegekind in verschiedenen Häusern und Familien aufgewachsen.“


    „Ein Pflegekind“, sagte Sansom. „Hm.“


    „Er lässt sich außerdem niemals irgendwo länger nieder, sondern schlägt seine Zelte immer da auf, wo es ihm gerade passt, was es schwierig macht, ihn aufzuspüren. Er ist Anfang dreißig, ihm fehlt es an Selbstvertrauen, und er nimmt alle möglichen Jobs an, um Geld für die alltäglichen Notwendigkeiten zu verdienen. Er kennt sich mit Computern aus und weiß, wie man sich der verschiedenen Message Boards bedient. Er hält sich für einen Gelehrten. Er wird Bücher bei sich haben, die sich einzig und allein um Serienmörder drehen. Er hält sich genauso für einen Experten, wie ich mich für einen halte. Seine Faszination mit Blut dürfte schon in früher Kindheit begonnen haben. Ich wäre nicht überrascht, wenn sich herausstellt, dass er schon in sehr jungen Jahren getötet hat, vielleicht ein Geschwisterkind. Er ist geschickt mit den Händen, freundlich, charmant und sexuell aktiv. Er kann auffallen oder vollkommen unbemerkt bleiben, was immer seinem Zweck am dienlichsten ist.“


    Er beugte sich zu Sansom vor, um sicherzugehen, dass sie gut zuhörte. „Sollten Sie jemals auf ihn treffen, lassen Sie niemals in Ihrer Wachsamkeit nach. Das meine ich todernst. Er hat keine Gefühle, mit ihm kann man nicht vernünftig reden. Er wird Sie ohne zu zögern töten, und es wird ihm überhaupt nichts ausmachen. Wenn er sich in die Ecke gedrängt fühlt, tut er alles, um sich zu befreien. Es wird schwer werden, ihn lebendig zu kriegen. Er hat nichts zu verlieren. Er ist nicht auf der Suche nach Ruhm und Ehre, will sich nicht in den Zeitungen sehen. Er ist einfach ein Soziopath, dem es Freude bereitet, auf alle erdenklichen Weisen zu töten.“


    Bei seinem letzten Satz zuckte Sansom ein wenig zusammen. Gut so, dachte Taylor. Sie hatte ihn letztes Jahr in Nashville persönlich gesehen – oder glaubte es zumindest. In einer Bar namens Control auf ihrem vermeintlichen Junggesellinnenabschied. Sie hatte das Böse gespürt, das ihm aus jeder Pore quoll, wie Schweiß im Sommer, sichtbar und übel riechend.


    „Okay. Wo fangen wir also an?“, fragte Sansom.


    Baldwin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. „Mit der Nachricht, die Sie in dem Wohnwagen in Asheville gefunden haben. Sie ist handgeschrieben. Ich habe eine der herausragendsten Expertinnen für soziopathische Grafologie an der Hand, die nur darauf wartet, die Nachricht zu sehen. Mit etwas Glück wird sie uns etwas über ihn sagen können, das wir noch nicht wissen.“


    Sansom wandte sich an Taylor. „Das ist ihr Startpunkt. Ich habe noch eine Entführung und einen Mord auf meinem Zettel, die ich aufklären muss. Also fangen wir an. Ich zeige Ihnen meins, wenn Sie mir Ihres zeigen. Was wissen Sie noch über den Pretender? Wie können wir ihn fassen? Lieutenant, ich würde gerne auch von Ihnen etwas hören. Was glauben Sie, wie sieht sein nächster Schritt aus?“


    „Sein nächster Schritt?“ Taylor lachte leise. „Das bin ich. Er wird sich mich als Nächste vorknöpfen.“

  


  
    5. KAPITEL


    Taylor hatte einen USB-Stick mit einer Powerpoint-Präsentation dabei, der ihr ursprünglich von ihrem Team übergeben worden war, als sie es mit dem Lehrling des Schneewittchenmörders zu tun hatten, der brutal in Nashville getobt hatte. Der Schneewittchenmörder selber hatte in den Achtzigerjahren zehn Mädchen aus Nashville getötet und der Polizei dann einen Brief geschickt, in dem er ankündigte, dass seine Gewaltherrschaft nun ein Ende gefunden habe. Über zwanzig Jahre lang hatte er Wort gehalten. Aber dann, an letzten Weihnachten, war der Mörder wieder aufgetaucht. Aus heiterem Himmel waren vier Mädchen grausam im Stil des Schneewittchenmörders getötet worden. Taylor und ihr Team hatten einen Nachahmungstäter vermutet, womit sie teilweise recht hatten. Damals waren sie das erste Mal auf den Pretender aufmerksam geworden. Aber er hatte schon lange, bevor er mit Taylors Welt in Kontakt kam, existiert.


    Sie steckte den Stick in Sansoms Laptop. Yeager und Polakis stellten sich hinter sie, um ebenfalls etwas sehen zu können.


    Taylor begann zu erzählen und versuchte dabei, den Schauer zu ignorieren, der ihr über den Rücken lief. Als sie diese Informationen das letzte Mal gehört hatte, waren sie von FBI Special Agent und Profilerin Charlotte Douglas vorgetragen worden. Charlotte hatte sie als Waffe benutzt, um Taylor schlecht dastehen zu lassen. Das war später dann allerdings böse auf sie zurückgefallen.


    Taylor glaubte nicht, dass sie jemals den Anblick von Charlottes roten, in Blut schwimmenden Haaren vergessen würde oder das Bild der untergehenden Sonne, die sich in den blutigen Laken des Hotelzimmers zu spiegeln schien.


    Taylor klickte sich durch die Präsentation, berichtete von den ursprünglichen Morden des Pretenders und fügte hier und da weitere Details hinzu, von denen sie inzwischen erfahren hatten. Als der Pretender schließlich nach Nashville gekommen war, konnten ihm bereits achtzehn Morde zugerechnet werden. Unter der Anleitung des Schneewittchenmörders beging er weitere vier, dann entgleiste er. Er tötete drei weitere Mädchen, bevor er angeschossen wurde und floh. Rechnete man Charlotte noch dazu, kam er inzwischen auf sechsundzwanzig Morde.


    Taylor hörte ein Echo aus der Vergangenheit. Charlottes Stimme hallte triumphierend durch ihren Kopf. Diese vier Morde in Nashville konnten direkt mit den anderen achtzehn in Verbindung gebracht werden. Ihr habt es nicht mit einem Nachahmungstäter zu tun, ihr habt einen obszön produktiven Serienmörder an der Hand, dessen Opfer sich über fünf Staaten erstrecken. Die Ergebnisse aus CODIS sind unumstößlich. Sein Muster ist nicht zu leugnen. Es ist gut möglich, dass er in einen anderen Staat weiterziehen und noch mehr junge Frauen umbringen wird, wenn ihr ihn nicht hier in Nashville aufhaltet.


    Trotz ihrer missionarischen Art hatte Charlotte Douglas recht behalten. Sie hatten ihn nicht aufgehalten. Und nun sahen sie, wo sie das hingebracht hatte.


    Taylor spielte mit der Fernbedienung in ihrer Hand. „Wie Sie sehen, ist Susie McDonald das offiziell bestätigte siebenundzwanzigste Opfer. Natürlich nur, wenn die Beweise zu unseren bereits vorhandenen Spuren passen.“


    „Ich dachte, Sie wären sicher, dass wir es hier mit dem Pretender zu tun haben? Immerhin haben Sie einen Augenzeugen, auch wenn der sich an nichts erinnern kann“, warf Sansom ein.


    Taylor ignorierte den letzten Kommentar. „Sie wissen genauso gut wie ich, dass wir noch nichts haben, was unsere Vermutung ohne Zweifel bestätigt. Wir brauchen die Ergebnisse der DNA-Untersuchung und der Beweise, um es mit hundertprozentiger Sicherheit sagen zu können.“


    Sansom öffnete eine Mappe und holte ein Phantombild heraus. „Ich hatte den Eindruck, dass Sie ihn schon einmal gesehen haben. Wir arbeiten derzeit mit diesem Bild, und Ihr Sergeant meinte, dass es sich um den gleichen Mann handelt.“


    Taylor schaute auf das Bild, ein computergeneriertes Phantombild des Mannes, den sie gesehen hatte. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn beschrieben hatte. Gemeine Augen. Kantiger Kiefer. Dunkelblondes, militärisch kurz geschnittenes Haar. Eine sehr allgemeine Beschreibung.


    „Fitz hat mir gesagt, dass er glaubt, es könne sich um den gleichen Mann handeln, aber er hat sein Gesicht nie richtig gesehen. Ja, er hat mir die Beschreibung gegeben, von einem kurzen Blick über vierhundert Meter durch ein Fernglas auf einen Mann, der vielleicht der Gleiche war, den wir in Nashville gesehen haben. Aber wir haben keinen wirklichen Beweis dafür, dass er der Pretender ist. Wir müssen die Verbrechen mit handfesten Beweisen und mit DNA-Spuren in Verbindung bringen, und das schaffen wir nur, wenn wir ihn fassen.“


    „Okay, ich verstehe, was Sie meinen. Erzählen Sie mir mehr von seinen früheren Morden. Ich will jedes grausame Detail wissen.“


    Taylor klickte zur nächsten Folie. „In Los Angeles hat er den Santa-Ana-Mörder aus den Fünfzigerjahren imitiert, der seine weiblichen Opfer zerstückelt in der Wüste zurückgelassen hat. In Denver war es der LoDo, der Lower-Denver-Killer, der Jagd auf Prostituierte gemacht hat. Er hat sie erwürgt und in auffälligen Posen an Straßenecken zurückgelassen. In Minneapolis, Minnesota, hat er den Kleinanzeigenmörder aus den Siebzigerjahren kopiert. Erinnern Sie sich an ihn? Ein alter Mann, der in der Star Tribune Anzeigen für kurzfristige Sekretariatsaufgaben geschaltet hat. Die Frauen, die auf die Anzeige geantwortet haben, hat er umgebracht.“


    Sansoms Augen schimmerten. „Ja, ich erinnere mich an den Fall.“


    „Gut. In New York wurde er der Prospekt-Lake-Killer, der seine Opfer erwürgte und im Prospect Lake Park auf Long Island zurückließ.“


    Taylor legte die Fernbedienung auf den Tisch.


    „Die Sache ist die: Nashville hat alles verändert. Er hat das Muster durchbrochen. Der Schneewittchenmörder war der einzige Mörder, der noch frei herumlief. Alle anderen Originalmörder waren gefasst und ins Gefängnis gesperrt worden. Zwei haben die Todesstrafe erhalten. Während er mit dem Schneewittchenmörder zusammen war, hat er angefangen zu improvisieren.“


    „Warum?“


    Baldwin schaltete sich in die Unterhaltung ein. „Eine ausgezeichnete Frage, auf die wir noch keine befriedigende Antwort haben. Die Beziehung zwischen den beiden Männern begann als eine Art … Ausbildungsverhältnis. Der Pretender hat sein Handwerk unter Anleitung des Schneewittchenmörders gelernt wie ein Maler oder Bildhauer unter seinem Meister lernen würde. Schneewittchen hatte ein ganz spezielles Drehbuch, das er befolgt wissen wollte, doch sein Lehrling war damit nicht einverstanden. Er hat gespürt, dass er mächtig genug war, um auf eigene Faust zu handeln. Das war der Moment, in dem wir ihn verloren haben.“


    Sansom wirkte beeindruckt. Sie starrte lange auf den Computerbildschirm, dann sagte sie: „Also warum hat er sein Muster geändert?“


    Taylor und Baldwin tauschten einen Blick.


    „Das würden wir auch gerne wissen“, sagte Baldwin. „Er verwirklicht sich selbst, versucht, seine bevorzugte Tötungsmethode herauszufinden. Sein Modus Operandi ist offensichtlich – es gefällt ihm, andere zu imitieren. Es ist ihm jahrelang erfolgreich gelungen, sich als jeweils andere Mörder auszugeben. Er ist wie ein Schauspieler, der Method Acting betreibt. Er findet in seine Rolle, indem er die Originale kopiert. Er wird dazu zurückkehren, dessen bin ich mir sicher. Aber inzwischen ist noch eine andere Komponente ins Spiel gekommen und hat seine Pläne durchkreuzt. Seine Anziehung zu Lieutenant Jackson. Ich glaube, dass er versucht, sie zu beeindrucken.“


    „Sie Glückliche“, sagte Sansom.


    „Sie haben ja keine Ahnung“, erwiderte Taylor.


    „Hat er Sie je direkt bedroht?“


    „Ja, mehrere Male. In der Vergangenheit war es mehr ein Katz-und-Maus-Spiel. Er will Anerkennung für sein Werk. Er hat schon einmal die Hände nach mir ausgestreckt, aber dieses Mal ist er persönlich geworden.“


    Baldwin tippte mit einem Bleistift auf das Phantombild. „Ich glaube, er fühlt sich von Lieutenant Jackson abgewiesen. Sie war nicht gewillt, sein Spiel mitzuspielen. Das hat ihn verärgert, und diesen Ärger lässt er an denen aus, die ihr nahestehen.“


    Hm„, sagte Sansom. „Wie können Sie nachts noch schlafen?“


    Taylor zuckte mit den Schultern. „Gar nicht. Oder zumindest nicht viel.“


    Sie schwiegen für einen Moment. Sansom schien das Gespräch mit neuer Energie, neuer Tatkraft zu erfüllen. Sie entließ ihre beiden Agents mit einem kurzen Nicken, wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, und lächelte dann Taylor und Baldwin an.


    „Das klingt nach einem guten Zeitpunkt, um ihn endlich zu fassen. Warum, glauben Sie, hat er Sergeant Fitzgerald am Leben gelassen? Und wo wird er Ihrer Meinung nach als Nächstes hinziehen?“


    „Fitz war eine Warnung“, sagte Taylor. „Er war nur ein Pfand, eine Möglichkeit, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Wohin der Pretender als Nächstes unterwegs ist, kann man nur raten. Es gibt bei ihm keine vorhersehbaren Muster.“


    „Sieht so aus, als hätte die Warnung funktioniert“, merkte Sansom an. „Immerhin sind Sie hier.“


    Taylor nickte nur. Schweigen legte sich über den Raum. Sansom beobachtete sie eine Minute, dann rutschte sie mit ihrem Stuhl näher heran.


    „Ich will dabei sein. Ich will Ihnen helfen, ihn aufzuspüren. Lassen Sie mich erzählen, was wir bislang haben, und dann ermitteln wir von da aus weiter.“


    „Ich bezweifle stark, dass er noch in North Carolina ist“, sagte Baldwin. Sein Blackberry piepte; er warf einen Blick auf das Display. Taylor spürte, wie seine Haltung sich veränderte, er ein kleines bisschen die Schultern straffte. Was war da los?


    Sansom schien die Veränderung in Baldwin auch nicht zu entgehen. Sie beugte sich mit glänzenden Augen vor und tippte mit dem Finger auf die Mappe. „Hören Sie mir gut zu, Dr. Baldwin. Wir werden so tun, als wäre er immer noch in North Carolina. Zumindest so lange, bis wir etwas anderes erfahren. Ich habe jeden Zentimeter des Boots und des Wohnwagens in Asheville von den Kriminaltechnikern untersuchen lassen. Sie wollen Spuren? Ich habe Unmengen davon. Und ich tausche sie gegen die Chance, hier dabei zu sein.“


    Baldwin löste seinen Blick von seinem Handy und räusperte sich. Taylor hörte die Anspannung in seiner Stimme.


    „Agent Sansom, das hier ist kein Spiel. Die Regeln stellen nicht Sie auf. Sie tauschen keine Informationen, Sie geben Sie mir freiwillig und treten dann beiseite und lassen mein Team sich um die Sache kümmern. Wenn Sie das tun und wir ihn fassen, werden Sie die Anerkennung erhalten, die Sie und Ihr Team verdient haben. Glauben Sie mir, ich will, dass jeder hierbei gewinnt. Im Moment müssen Sie mich und Lieutenant Jackson jedoch entschuldigen, fürchte ich. Wir werden bei einer weiteren Besprechung erwartet.“


    Sansom reagierte sichtlich gereizt. „Im Moment gibt es nichts Wichtigeres als diesen Fall hier. Ich kann Sie beide als wichtige Zeugen festhalten, wenn ich will. Aber ich glaube nicht, dass das nötig ist. Ich will nur helfen. Sie brauchen mich hierbei. Ich habe bereits die Erlaubnis meiner Vorgesetzten, mich Ihrer Task Force anzuschließen.“


    Taylor sah den Sturm, der in Baldwins Augen aufzog. Normalerweise wurde ein Hilfsangebot von einem offensichtlich fähigen Agent immer gerne angenommen, aber Sansom war die Sache falsch angegangen. Hinzu kam, dass Baldwin ihr eindeutig nicht traute. Nein, ohne sie wären sie besser dran.


    „Wir haben noch gar keine Task Force zusammengestellt, und ich weiß auch nicht, ob wir das tun werden. Also nein, Agent Sansom. Ich brauche Sie nicht. Ich habe bereits ein Team, in dem alle wichtigen Positionen besetzt sind.“


    Einen Moment lang starrten Sansom und Baldwin einander in die Augen, als wollten sie schauen, wer zuerst den Blick abwendete. Dann klingelte Baldwins Handy. Er ignorierte es und hielt den Blick auf die SBI-Agentin gerichtet. Taylor wartete, dass er den Anruf annehmen würde, doch er ließ es klingeln, bis es mit einem Piepen aufhörte, was bedeutete, dass der Anruf auf die Mailbox umgeleitet worden war. Kaum hatte das Klingeln aufgehört, fing es auch schon wieder an.


    Sansom lächelte, und Taylor spürte, dass irgendetwas fürchterlich falsch lief. Aus dem Augenwinkel warf sie Baldwin einen Blick zu und sah, dass seine rechte Hand an seiner Waffe lag. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er seinen Arm bewegt hatte. Sofort war sie alarmiert. Sansom verlagerte das Gewicht, und Taylor hustete, um zu verbergen, dass sie ihr Holster ebenfalls aufknöpfte. Doch trotz ihrer Bemühungen hallte das Geräusch laut durch den Raum.


    Sansom bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die Taylor kaum glauben konnte. Sie schob den Tisch in ihre Richtung, erwischte Taylor hart im Magen und stürzte dann zur Tür. Baldwin war sofort auf den Beinen und hinter ihr her. Taylor folgte mit gezogener Waffe und einigen Sekunden Verspätung. Sie hatte Mühe, wieder Luft zu bekommen. Sansom hatte den Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Sie war aus der Tür und rannte davon, ihre Absätze klatschten auf das Linoleum, als sie den Flur hinunterlief. Taylor und Baldwin stürzten ihr hinterher aus dem Raum.


    „Wo ist ihr Team?“, rief Taylor.


    „Keine Ahnung. Halt die Augen offen.“


    „Was zum Teufel ist hier los?“


    Sansom stürmte durch die offenstehende Eisentür. Taylor sah, dass etwas dazwischengeklemmt worden war, damit die Verriegelung nicht funktionierte. Sie hörte einen Schuss, dann einen Schrei und weitere Schüsse, die dicht aufeinanderfolgten. Sie liefen in den Flur und sahen, wie Captain Nadis auf dem Fußboden zusammenbrach. Er war von einer Kugel in die Brust getroffen worden, das Blut sammelte sich in einer dunklen Pfütze unter ihm.


    „Bleib bei ihm“, rief Baldwin. Taylor kniete sich neben den Chief und suchte hektisch nach seinem Puls, fand aber keinen. Ihm war nicht mehr zu helfen.


    Baldwin hatte sich am Eingang zum Empfangsbereich positioniert. Taylor wischte sich Nadis’ Blut an der Jeans ab und bezog ihm gegenüber Position. Sie riskierte einen kurzen Blick, sah aber nichts außer dem bestrumpften Fuß der Rezeptionistin. Sie war getroffen, ein Bein schaute unter dem Tisch hervor.


    „Keiner zu sehen“, sagte sie leise. Er nickte und schlängelte sich um die Ecke. Ein Motor heulte auf, Muschelschalen spritzen unter durchdrehenden Reifen auf. Sie eilten auf die Veranda und sahen gerade noch, wie eine schwarze Limousine mit ausbrechendem Heck auf die Hauptstraße abbog.


    Es hatte keinen Sinn, auf ein flüchtendes Fahrzeug zu schießen. Im Gegenteil, es war sogar gefährlich. Aber trotzdem fingen beide an loszufeuern, schickten Kugeln durch die dünne, kalte Luft. Ein paar Mal hörten sie einen metallischen Einschlag, doch das Auto hielt nicht an, sondern verschwand mit quietschenden Reifen um die Kurve.


    „Wir müssen ihnen nach“, rief Taylor. Baldwin senkte seine Waffe und hielt Taylor am Unterarm zurück.


    „Was machst du da? Fahren wir.“


    „Taylor, ist schon gut“, sagte er leise. „Sie werden nicht weit kommen.“


    Aus der Ferne drang das eindeutige Dröhnen eines Helikopters zu ihnen herüber.


    „Ist das Fitz’ Hubschrauber?“


    „Nein, das ist einer von unseren.“


    Der Schnee fiel jetzt sehr schnell, doch die weißen Flocken, die sich auf Baldwins schwarzen Haaren niederließen, schmolzen schnell. Er drehte sich zu Taylor um. Sein Blick war hart und kalt.


    „Die Nachricht, die ich während unseres Gesprächs mit Sansom erhalten habe, war von Garrett. Vor zwanzig Minuten wurden am Strand etwas südlich von hier drei Tote gefunden. Eine Frau und zwei Männer. Ein SBI-Agent ist vor Ort und sagt, sie gehören zu ihnen.“


    „Was meinst du damit?“


    Baldwin zeigte über seine Schulter. „Die Leute, mit denen wir den ganzen Vormittag gesprochen haben, waren nicht die, für die wir sie gehalten haben. Die echten Renee Sansom, Wally Yeager und Eliot Polakis sind tot.“

  


  
    6. KAPITEL


    Nashville, Tennessee


    Colleen Keck war tief in die Hintergrundinformationen über den Zodiac versunken, als ihr Computer Alarm schlug. Sie schaute auf und sah die Worte Nags Head. War das in North Carolina? Sie schaltete ihren Onlinescanner auf den entsprechenden Kanal. Ihr Gehirn fing sofort an, die Information so zu verarbeiten, als gehöre sie zu den Mitteilungen, die sie früher am Tag erhalten hatte – welcher Serienmörder hatte in North Carolina zugeschlagen? War das Teil des Mordmusters von gestern Nacht? Oder sah sie Verbindungen, wo es keine gab? Sie war immerhin Crime-Bloggerin und neigte dazu, in jeder Ecke einen Mörder zu sehen. Tommy hätte sie als hysterisch bezeichnet.


    Sie war dankbar für die neuen Regeln in vielen Polizeirevieren, die es dem Personal gestatteten, anstatt in numerischen Polizeicodes in ganz normaler Sprache miteinander zu kommunizieren. Obwohl sie die meisten Codes der großen Metropolregionen kannte, gab es genügend kleine Distrikte, die ihre eigenen Sprachregelungen hatten. Wenn jedoch unverschlüsselt gesprochen wurde, konnte jeder alles verstehen. Inklusive sie.


    Ihr Scanner knackte. „Officer am Boden. Officer am Boden. Wir brauchen Verstärkung hier an meinem Standort.“


    Wo zum Teufel ist dein Standort? fragte sie sich und schrieb die Worte in Steno in ihr Notizbuch. Die körperlose Stimme fuhr fort, die Szene zu beschreiben.


    „Update. Es handelt sich um sieben Officer, die in zwei verschiedene Schießereien verwickelt sind. Wir haben insgesamt sieben tote Officer. Wir brauchen an meinem Standort dringend Verstärkung. Sofort eine Fahndung nach einem schwarzen Lincoln Town Car herausgeben, Kennzeichen von North Carolina, Staatseigentum, weitere Angaben folgen. Die Verdächtigen sind bewaffnet und gefährlich, ich wiederhole, sie sind bewaffnet und gefährlich. Zuletzt fuhren sie in westlicher Richtung zum Highway 64. Stellt Straßensperren bis rauf zur 95 auf. Wechselt auf Kanal achtzehn, Code drei, Code drei. Ich wechsle jetzt den Kanal.“ Der Scanner verstummte. Sie hatten auf einen privaten Kanal umgeschaltet, damit Leute wie sie nicht zuhören konnten. Es wäre aber auch egal gewesen, wenn die Stimme weitergesprochen hätte. Colleen hörte nichts außer dem Rauschen in ihren Ohren.


    Oh mein Gott.


    Ihr Atem ging nur noch stoßweise, und sie hatte das Gefühl, zu ersticken. Nachdem die Worte „Officer am Boden“ gefallen waren, hatte sie nicht verhindern können, einen kurzen Blick in ihre ganz private Hölle zu werfen. Sieben im Dienst getötete Polizisten. Sieben Familien, die auseinandergerissen worden waren. Sieben.


    Die Erinnerungen stürmten erneut auf sie ein, und sie schaffte es gerade noch rechtzeitig ins Badezimmer. Sie übergab sich ins Waschbecken. Tränen mischten sich mit den plötzlich auf ihrer Stirn ausbrechenden Schweißperlen.


    Oh Tommy. Warum musstest du mich verlassen? Warum musstest du so verflucht tapfer sein?


    Nach ein paar Minuten verebbte ihr Schluchzen, und sie fasste sich wieder. Sie spülte sich den Mund mit kaltem Wasser aus, spritzte sich etwas ins Gesicht, was ihre bereits verschmierte Wimperntusche noch weiter verlaufen ließ. Mit einem Stück Toilettenpapier rieb sie wütend über die dunklen Flecken. Schwäche war nicht erlaubt. Schwäche war ihr Feind, das mit Krallen bewehrte Biest, das in ihrer Brust lebte und es kaum erwarten konnte, seine Reißzähne in ihr Herz zu schlagen. Sie hatte schon oft darüber nachgedacht, einfach nachzugeben, aber Flynn – ihr süßer, lieber Junge, das Spiegelbild von Tommy –, Flynn zuliebe blieb sie stark. Stark genug, um das Biest und seinen basiliskenhaften Blick in ihre Seele zu bekämpfen.


    Leer. Sie war so fürchterlich leer. Doch je weniger sie zu geben hatte, desto weniger konnte sie verletzt werden.


    Das Telefon klingelte.


    Einen Moment lang ergriff sie eine irrationale Angst – ein Anruf von der Polizei, Flynn war irgendetwas zugestoßen –, doch sie schob den Gedanken entschlossen beiseite. Zu dieser Tageszeit war es bestimmt nur irgendein Telefonverkäufer. Sie ließ den Anrufbeantworter rangehen und hörte das lange Piepen eines Faxgeräts.


    Sie atmete tief durch und ging zum Kühlschrank. Dort goss sie ein wenig Orangensaft in ein Glas und öffnete dann den Schrank über dem Herd, der für die suchenden Hände ihres Sohnes verschlossen war. Zwischen abgelaufenen Schmerzmitteln und einem unbenutzten Päckchen Antibabypillen, das für die Zeit nach der Geburt gedacht gewesen war, sobald Tommy und sie sich wieder den ehelichen Freuden hingeben konnten, stand ein kleines Fläschchen mit Lorazepam. Sie unterdrückte einen Schluchzer, nahm zwei Tabletten heraus und spülte sie mit dem Orangensaft herunter, bevor sie es sich anders überlegen konnte. So gestärkt, strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und versuchte, sich zu konzentrieren.


    In North Carolina war irgendetwas Großes vorgefallen. Im Zusammenhang mit den Berichten aus Kalifornien, Massachusetts und New York empfand sie es als ihre Pflicht, die Vorfälle genauer zu untersuchen. Sie war sich sicher, dass sie miteinander in Verbindung standen. Und ihr Gefühl sagte ihr, dass das noch nicht das Ende war.

  


  
    7. KAPITEL


    Outer Banks, North Carolina


    Taylor wurde innerlich ganz kalt. Kein Wunder, dass Fitz ihr gegenüber so zurückhaltend gewesen war. Er musste gespürt haben, dass mit Sansom und ihren Handlangern irgendetwas nicht stimmte.


    Oh Gott! War Fitz in Sicherheit? Würde der Pretender Fitz gehen lassen, nur um ihn danach wieder in seine Gewalt zu bringen? Sie atmete tief durch. Nein. Der Helikopter, der ihn mitgenommen hatte, trug das Logo des Duke Medical Center. Auf keinen Fall hatte der Pretender etwas damit zu tun.


    Doch sie war es leid, Risiken einzugehen.


    „Nur um sicherzugehen, müssen wir den Helikopter nach Nashville umleiten.“


    Baldwin schaute sie einen Moment lang an. „Da gebe ich dir recht.“


    Er tätigte einen Anruf. Taylor hörte die Stimme von Charlaine Shultz, einer von Baldwins führenden Profilerinnen, am anderen Ende. Sie versprach, sich sofort darum zu kümmern. Baldwin steckte sein Handy wieder weg.


    Das Heulen von Sirenen kam immer näher, und über ihnen wirbelte der Hubschrauber des SBI den Schnee auf. Die Kavallerie war da.


    Baldwin berührte Taylor am Arm. „Komm, schauen wir uns noch einmal um. In wenigen Minuten wird es hier nur so vor Agents wimmeln, und wir müssen einen Lagebericht abgeben.“


    Wie immer dachte Baldwin voraus. Taylor war nicht in der Stimmung, innezuhalten, ihr Wissen mit einem anderen Officer zu teilen und ruhig einen Lagebericht abzugeben. Nein, sie wollte dem verdammten Wagen nachjagen. Aber sie folgte Baldwin ins Polizeirevier. Die Szenerie drinnen war schlimmer, als Taylor in Erinnerung hatte. Nadis und seine Rezeptionistin lagen in ihrem eigenen Blut. Ein weiterer Officer aus Nags Head und ihr Fahrer vom SBI lagen erdrosselt in einem Nebenzimmer. Taylor hatte Mühe, den schweigsamen Raucher wiederzuerkennen, der sie vom Flughafen abgeholt hatte. Der Geruch des Todes setzte sich in ihrer Nase fest.


    Als sie über den Leichen stand und auf das dünne Band aus verletztem und blutigem Fleisch starrte, das sich über die Kehle der Officer zog, überlief Taylor ein eiskalter Schauer. Der Anblick warf sie in der Zeit zurück, zu weiteren Toten unter ihren Händen. Die Garrotte war das Zeichen eines anderen Mörders, eines, der schon lange tot war. Sie schluckte.


    „Der falsche Polakis und der falsche Yeager haben die anderen umgebracht, während wir mit der falschen Sansom geredet haben“, sagte Taylor.


    „Sieht so aus. Siehst du, da sind Schleifspuren.“ Baldwin zeigte auf eine Reihe schwarzer Streifen auf dem weißen Linoleum, die zu dem kleinen Pausenraum führten, in den die beiden Männer gesteckt worden waren.


    „Sie haben einen nach dem anderen ermordet und dann hierhergeschleppt, damit sie aus dem Weg sind. Wie haben sie die ganze Show nur abgezogen?“


    „Ich weiß es nicht. Aber sie waren gut, sehr gut. Wenn ich nicht gewarnt worden wäre, wären wir vielleicht immer noch mit ihr da drin. Oder da drin.“ Er zeigte auf den Pausenraum.


    Taylor hörte, dass ein Auto vorfuhr. Die Räder knirschten auf dem Muschelkies. Ihre Zeit alleine war vorbei. Sie hatte dieses unangenehme Gefühl im Magen, die Nachwirkungen des Adrenalins. Ihre Sinne waren überdeutlich geschärft, und sie fürchtete, sich gleich übergeben zu müssen. Ein paar tiefe Atemzüge verdrängten die Übelkeit und machten Platz für die Wut, die sich jetzt heiß in ihr ausbreitete.


    „Ich nehme an, sie hatten eigentlich mich mitnehmen sollen?“


    Baldwin schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Sie hätten uns ohne Probleme jederzeit alle erschießen und dich mitnehmen können. Ich denke, die falsche Sansom sollte sich in unser Team einschleusen, um alles, was wir in Erfahrung bringen, weiterzugeben. Irgendwann hätte sie uns dann vermutlich zu einem vorherbestimmten Ort geführt, an dem sie dann die Oberhand gehabt hätte.“


    „Wir haben ihr ziemlich viele Informationen gegeben.“


    „Aber nichts, was sie nicht bereits wusste. Charlottes Powerpoint-Präsentation enthält nichts wirklich Neues.“


    „Hinter all dem steckt der Pretender. Er hat Helfer.“


    „Ja.“ Baldwin biss die Zähne so fest zusammen, dass die Muskeln an seinem Unterkiefer stark hervortraten. „Ja, er hat Hilfe. Mehr, als wir geahnt haben.“


    Taylor atmete tief ein und bedauerte es sofort. Erschöpft lehnte sie sich gegen die Wand.


    „Also hat er dafür gesorgt, dass Fitz in Nags Head abgesetzt wird, wo er die Szene kontrollieren konnte. Er hat das Boot an einer Stelle zurückgelassen, wo es schnell gefunden wird. Er hat alles arrangiert.“


    „Ja.“


    „Er muss Helfer in unseren Reihen haben.“


    „Ja, das glaube ich auch.“


    „Und er wusste, dass ich sofort hierhereilen würde. Ich habe ihm direkt in die Hände gespielt.“


    Baldwin drehte sich zu ihr um, seine Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst. „Ja.“


    „Ein bisschen weniger Zustimmung von deiner Seite wäre sehr hilfreich, weißt du.“


    Er schnaubte und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Dann hör auf, die ganze Zeit über recht zu haben.“


    Dieses kleine Geplänkel half ihr, sich etwas zu entspannen. Sie war jahrelang genau für solche Situationen ausgebildet worden. Und trotz der persönlichen Natur dieser Verbrechen, trotz der Tatsache, dass sie direkt auf sie gerichtet waren, war sie sicher, dass sie gewinnen könnten. Denn das war ihr Job. Das Gute triumphierte über das Böse, selbst wenn es auf dem Weg dahin ab und zu überrannt wurde.


    Vor dem Polizeirevier ertönten Rufe. Taylor und Baldwin schauten einander an. Es hatte keinen Sinn, ein Risiko einzugehen. Baldwin zog seine Waffe, Taylor tat es ihm gleich.


    „Halt dich bereit“, flüsterte er.


    Einen Augenblick später kamen die Rufe näher. Eine starke, tiefe Stimme mit einem leichten Südstaatenakzent rief nach ihnen.


    „Dr. Baldwin? Lieutenant Jackson? Ich bin SBI Supervisory Agent Roddie Hall. Ich weiß, dass Sie im Moment auf der Hut sind. Garrett Woods hat mir gesagt, ich solle Ihnen sagen, dass er eine Flasche White Label in der untersten linken Schublade seines Schreibtisches aufbewahrt. Ich werfe Ihnen meine Marke zu, damit Sie sie in Ruhe anschauen können, okay?“


    Taylor spürte, dass Baldwin sich ein wenig entspannte.


    „Ja, okay“, sagte er.


    Die Marke landete mit einem dumpfen Geräusch neben Taylors rechtem Fuß. Baldwin nickte. Taylor beugte sich vor, hob die Lederhülle auf und reichte sie ihm. Baldwin warf einen Blick darauf und bedeutete ihr dann, dass alles in Ordnung war. Gemeinsam traten sie um die Ecke herum zur Tür, Taylor unten, Baldwin oben, die Waffen auf den Mann gerichtet, der mit erhobenen Händen im Empfangsbereich stand. Sein Schulterholster war leer.


    „Ihr Boss ist ein wenig sauer auf mich“, sagte Hall. „Ich glaube nicht, dass er seinen Whiskey in nächster Zeit mit mir teilen wird.“


    „Das glaube ich auch nicht“, erwiderte Baldwin.


    „Kann ich meine Hände jetzt herunternehmen?“


    „Ja, aber langsam, bitte.“


    Hall wirkte erleichtert, als er seine Arme sinken ließ. Er war ein großer Mann mit frühzeitig ergrauten Haaren und einem zerknitterten braunen Anzug, der ihm eine Nummer zu groß war. Sein weißes Hemd hatte rote Flecken. Nach einem kurzen Blick auf Taylors Hände traf er den weisen Entschluss, sie nicht zu schütteln.


    Vorübergehend beruhigt, steckten Taylor und Baldwin ihre Waffen weg.


    „Was ist passiert?“, wollte Baldwin wissen. „Wie haben die es geschafft, Ihre Agents zu überwältigen?“


    „Das wissen wir noch nicht. Allen dreien ist zweimal in den Hinterkopf geschossen worden. Eine wahre Hinrichtung. Dann wurden sie am Strand vergraben. Ein Mann, der mit seinem Hund spazieren ging, hat sie gefunden. Der Hund ist durchgedreht und hat angefangen zu buddeln. Geht es Ihnen beiden gut?“


    „Ja, aber wir haben hier vier tote Officer. Drei aus Nags Head und einer ihrer Jungs.“


    Hall schloss kurz seine Augen. Taylor verstand seinen Schmerz nur zu gut. Es fühlte sich an, als wäre auf der ganzen Welt Krieg ausgebrochen, als stünde jeder einzelne Bereich ihres Lebens unter Beschuss.


    Aber in einem hatte der Pretender sich verrechnet. Indem er sieben Polizisten getötet hatte, hatte er die gesamte Staatsmacht gegen sich aufgebracht. Nun waren nicht mehr nur Taylor und Baldwin auf der Suche nach ihm; jede einzelne Agency im Land würde ihn an die Spitze ihrer Liste setzen. Die Jagd auf ihn war jetzt offiziell eröffnet.


    Taylors Gedanken schweiften ab. Was zum Teufel wollte er? Wieso nahm er so viele Probleme auf sich, nur um seine Kräfte mit ihren zu messen? Provozierte er sie nur zum Spaß? Sie war so müde. Sie wünschte, sie könnte sich hinsetzen, ihren Kopf auf die Arme legen und alles in Ruhe durchdenken. Sie schob die Müdigkeit beiseite und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart.


    „Agent Hall, was wissen Sie noch?“, fragte sie.


    Hall strich sich mit der Hand über die Stirn. „Offensichtlich nicht genug. Aber hier unsere Fakten. Ihr Sergeant Pete Fitzgerald ist gestern Morgen aufgegriffen worden, als er allein am Straßenrand entlangging. Nach allem, was ich weiß, wurde er seit über einer Woche vermisst. Unsere Agents aus dem westlichen Distrikt haben sein Auge gefunden und uns alle alarmiert. Wir haben im gesamten Staat nach ihm gesucht, aber keine Spur von ihm gefunden, bis er schließlich hier auftauchte. Er hat einen Großteil des Tages und der Nacht unter Bewachung im Krankenhaus verbracht, dann haben die örtlichen Polizisten ihn hierherverlegt. Wir hatten zugestimmt, dass es so einfacher wäre.“


    „Einfacher, ihn als Verdächtigen zu behandeln, meinen Sie?“, hakte Taylor nach.


    Das war zu viel für Hall. Er hob die Stimme. „Einfacher, ein Auge auf ihn zu haben und ihn in Sicherheit zu wissen. Ja, wir mussten ihn befragen. Das würden Sie auch tun, wenn es bei Ihnen passiert wäre. Die Suchmeldung ist der einzige Grund, warum die Polizei ihm nicht an Ort und Stelle Handschellen angelegt hat – er war als Entführungsopfer eingestuft. Ein Mann, der mit Blut befleckt war, dem ein Auge fehlte und der über seine tote Freundin sprach? Sie hatten keine Ahnung, womit sie es zu tun hatten.“


    „Nun mal ganz ruhig. Das gilt für beide. Für das, was hier vorgefallen ist, können wir niemandem die Schuld geben“, schaltete Baldwin sich ein. Er hob eine Augenbraue und ließ Taylor eine stumme Ermahnung zukommen, dann wandte er sich an Hall. „Bitte fahren Sie fort.“


    Hall seufzte schwer und fuhr sich mit den Händen über sein spärliches Haar. „Es gibt nicht viel mehr. Wir haben unser Team hierhergeschickt, damit es sich gleich heute früh mit ihm trifft. Es muss auf dem Weg angegriffen worden sein. Ich weiß nur nicht, wie das passieren konnte. Seitdem das Boot gefunden wurde, ist der ganze Fall unter Verschluss. Um welche Uhrzeit sind Sie auf die Täter getroffen, Dr. Baldwin? Waren sie bereits hier, als Sie kamen?“


    „Ja. Das war ziemlich früh, so gegen sieben Uhr morgens. Sie waren schon vor mir da und bereits allen vorgestellt worden. Die Menschen, die ihre Ausweise gesehen haben, sind tot, also können wir sie nicht fragen, ob es Originale oder Fälschungen waren. Ich meine, sie hätten auch leicht einfach bluffen können, sie sahen so echt aus. Ich habe auch nicht nach ihren Marken gefragt. Jetzt wünschte ich mir, ich hätte es getan. Sansom hat mir allerdings ihre Karte gegeben.“


    Er zog sie aus seiner Brieftasche. Hall schaute sie sich an und bedeutete dann einem Kriminaltechniker, sie an sich zu nehmen.


    „Das ist die Visitenkarte der echten Renee. Vielleicht haben wir Glück und finden ein paar Fingerabdrücke.“


    Baldwin reichte die Karte dem Techniker, der noch einige Instruktionen von Hall erhielt und dann davoneilte. Hall wandte sich wieder ihnen zu.


    „Sie hatten sich hier also schon häuslich eingerichtet, als Sie kamen?“


    Baldwin nickte. „Ja. Sie müssen auf der Lauer gelegen haben. Irgendwoher wussten sie, dass Ihre Agents auf dem Weg waren, um Fitz in Schutzhaft zu nehmen. Wer hat übrigens seinen Transport ins Duke organisiert?“


    „Das war ich. Er war offensichtlich nicht in bester Verfassung, und ich kenne einen der Ärzte im Duke; wir haben uns im Grundstudium kennengelernt. Er hat wirklich bahnbrechende Ergebnisse in der Augenheilkunde vorzuweisen. Ich dachte, das wäre der richtige Ort für Ihren Mann.“


    Bei diesen Worten taute Taylor ein wenig auf. „Das weiß ich sehr zu schätzen. Wir haben den Flug jetzt allerdings aus Sicherheitsgründen nach Nashville umgeleitet. Ich hoffe, Sie verstehen das. Sie sind aber jederzeit herzlich willkommen, dort mit Fitz zu sprechen.“


    „Ja, das verstehe ich. Ich kann nicht behaupten, dass ich es Ihnen zum Vorwurf mache. Das hier haben wir wirklich vermasselt. Ich habe nur keine Ahnung, wie das passieren konnte.“


    Taylor verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie müssen Ihre Leute genau durchleuchten. Irgendjemand gibt geheime Informationen des SBI weiter. Ich sage es nicht gerne, aber Sie haben einen Verräter in Ihren Reihen.“

  


  
    8. KAPITEL


    Taylor und Baldwin gingen für weitere vierzig Minuten mit Supervisory Special Agent Hall die Einzelheiten durch, kamen aber zu keinen neuen Ergebnissen.


    Hall war ein guter Cop, das musste Taylor zugeben. Er hakte seine Checkliste ab, wie sie es auch getan hätte – methodisch und genau wandte er sich ohne zu hetzen dem nächsten Punkt erst zu, wenn jedes Detail von allen Seiten beleuchtet worden war. Sie waren alle auf die falschen Agents hereingefallen und waren nun sehr darauf bedacht, keine weiteren Fehler mehr zu machen. Taylor respektierte das und versuchte, ihre Ungeduld im Zaum zu halten. Sie machte sich Sorgen um Fitz und wollte einfach nur so schnell wie möglich wieder zurück auf vertrautes Terrain, an einen Ort, von dem sie wusste, dass sie sich dort vernünftig schützen konnte.


    Die ganzen Agents. Sie beneideten Hall nicht um seine Aufgabe, die Familien zu informieren. Doch würde er das erst tun müssen, wenn sie alle Spuren an allen Tatorten gesichert hatten.


    Ihr kam ein verrückter Gedanke, der wie ein Sturm durch ihren Kopf toste. Könnte die falsche Sansom der Pretender sein? War es möglich, dass es sich die ganze Zeit um eine Frau gehandelt hatte?


    Auf den zweiten Gedanken erschien ihr dies doch eher unwahrscheinlich. Sie hatten DNA von verschiedenen Tatorten, aber dort falsche Spuren zu hinterlassen war einfach. Sie rief sich in Erinnerung, wie die Frau sich vorgebeugt hatte, um alle Einzelheiten zu hören; bei der Beschreibung der verschiedenen Morde hatten ihre Augen geleuchtet.


    Nein, das fühlte sich nicht richtig an. Es war zwar möglich, aber so unwahrscheinlich, dass Taylor die Gedanken aus ihrem Kopf verbannte. Dieser Verrückte war ein Mann, der Frauen benutzte und sie dann wegwarf wie ein benutztes Taschentuch – auf den Boden geworfen, ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden.


    Als der SBI-Agent mit ihnen fertig war und anfing, den Tatort zu sichern, rief sie ihre Chefin, Commander Joan Huston, an und berichtete von den Neuigkeiten. Mit Huston zu sprechen half Taylor, sich zu beruhigen – ihre Chefin war so pragmatisch wie kompetent. Huston versicherte Taylor, dass Fitz gut angekommen war und später am Tag von den Augenspezialisten im Vanderbilt operiert werden würde. Lincoln Ross würde die ganze Zeit über bei ihm bleiben.


    Endlich hatte Taylor das Gefühl, wieder atmen zu können. Fitz war in Sicherheit.


    Jetzt konnte sie sich auf die vor ihr liegenden Probleme konzentrieren.


    Das Polizeirevier von Nags Head glich einem aufgescheuchten Ameisenhügel. Kriminaltechniker waren ausgeschwärmt. Die Leichen mussten noch abtransportiert werden, doch im Moment waren noch zu viele Beweise zu sichern. Trotz der Kälte taumelte eine einsame, vom Blut betrunkene Fliege durch den Flur. Taylor schlug nach ihr und verfehlte sie. Fluchend sah sie zu, wie sie in einem Lüftungsloch verschwand. Die Fliege würde zurückkommen, und sie würde Freunde mitbringen. Taylor hoffte, dass sie schnell hier fertig waren.


    Baldwin und sie wurden in verschiedene Räume gebracht, um Phantombilder von den drei Verdächtigen erstellen zu lassen. Taylor vermisste die alten Zeiten, als noch wirkliche Künstler die Bilder gezeichnet hatten. Die Software, mit der man heute arbeitete, war zwar schnell und bequem, doch es fehlte ihr ein gewisses Maß an Perfektion, die Möglichkeit, durch leichte Schattierungen die Feinheiten herauszuarbeiten, wie es nur ein Mensch mit einem Bleistift konnte. Während der Officer ihre Beschreibung der Verdächtigen ins Programm eingab, erfasste Taylor ein bizarres Gefühl des Dejá-vu. Ein anderer Künstler auf einem anderen Polizeirevier, dem sie eine genaue Beschreibung des Mannes gab, den sie für den Pretender hielt.


    Dieser Fall. Dieser verdammte Fall mit seinen vielen Theorien und Vermutungen. Sie musste ihn aufhalten. Etwas anderes hatte in ihr im Moment keinen Platz.


    Als sie mit den Phantombildern fertig waren, trafen sie sich zu einem weiteren Debriefing mit Hall. Es fand in dem gleichen Raum statt, in dem sie den Vormittag mit den Mördern verbracht hatten.


    „Ich habe gerade einen Anruf erhalten. Am Highway 64 wurde in der Nähe von Plymouth eine Leiche gefunden. Die Beschreibung passt auf den Mann, der sich hier als Eliot Polakis vorgestellt hat.“


    „Wie ist er ums Leben gekommen?“, fragte Taylor.


    „Ein Schuss in den Kopf, dann wurde er aus dem Auto geworfen. Er lag am Straßenrand und sah genauso aus, wie Leichen aussehen, wenn sie aus dem fahrenden Auto geschubst werden.“


    „Also gibt es im Auto jetzt Blutspuren.“


    „Dafür müssen wir sie erst einmal finden. Es gibt in dieser Gegend so viele einsame Straßen und Brücken und Wege – sie könnten das Auto irgendwo stehen lassen und sich ein anderes nehmen. Wir würden Wochen brauchen, um es zu finden.“


    „Aber sie wenden sich jetzt gegeneinander. Das ist gut. Vielleicht tun sie uns einen großen Gefallen und eliminieren sich gegenseitig“, sagte Baldwin.


    Taylor schenkte ihm ein humorloses Lächeln. „Man soll die Hoffnung nie aufgeben. Aber vermutlich war das von vornherein so geplant. Zu viele Köche verderben den Brei, vor allem wenn man Befehle von einem Mörder entgegennimmt, der gerne der unangefochtene Herrscher ist.“


    Hall rieb sich erschöpft mit den Händen übers Gesicht. „Mädchen, Sie fangen an, mir Angst zu machen. Sind Sie bereit, noch einmal alles durchzugehen?“


    Baldwin fing an. Er fasste zusammen, worüber sie gesprochen hatten, und beschrieb noch einmal die Veränderung in ihrer Persönlichkeit, als die falsche Sansom anfing, ihre Karten offenzulegen.


    „Sie waren gut. Sehr gut. Alle drei müssen an irgendeinem Punkt in ihrem Leben Erfahrungen in der einen oder anderen Strafverfolgungsbehörde gemacht haben“, sagte Baldwin zum Schluss.


    „Lieutenant Jackson, mögen Sie mir auch noch einmal Ihren Eindruck schildern?“, fragte Hall.


    Sie hatte den ganzen Morgen Zeit gehabt, darüber nachzudenken. „Sie wirkten total echt. Ich fühlte mich in ihrer Gegenwart ein wenig unbehaglich, aber das lag nur an ihren Andeutungen, dass Fitz vielleicht für Susies Tod verantwortlich war. Das hat mich so aufgeregt, dass mir alles andere entgangen ist.“ Hall akzeptierte die in ihren Worten liegende Entschuldigung mit einem leichten Nicken.


    Taylor spielte mit ihrem Pferdeschwanz, während sie in Gedanken noch einmal alles durchging. „Im Nachhinein würde ich sagen, dass sie ein wenig zu eifrig wirkte. Zu aufgeregt von Dingen, die für jemanden in ihrer Position gar nicht aufregend hätten sein dürfen. Ihre Körpersprache stimmte nicht. Sie beugte sich vor, wenn sie sich hätte zurücklehnen sollen. Leckte sich über die Lippen, wenn sie hätte zusammenzucken müssen.“


    Ihr lief ein leichter Schauer über den Rücken. „Ich habe es schon einmal mit diesem Monster aufgenommen. Er macht mir höllische Angst. Sie hingegen war von der Präsentation nicht im Mindesten beunruhigt. Das hätte uns eine Warnung sein müssen. Mir hätte auffallen müssen, dass irgendetwas nicht stimmt. Mein Sergeant hat versucht, mir etwas mitzuteilen, aber ich habe nicht gut genug zugehört.“


    „Ich denke, wir können ruhigen Gewissens sagen, dass sie alle hinters Licht geführt haben, Lieutenant. Machen Sie sich keine allzu großen Vorwürfe.“ Er versuchte, nett zu sein, aber dafür hatte Taylor keine Zeit.


    „Ich weise nicht gerne darauf hin, Agent Hall, aber wenn ich besser achtgegeben hätte, wären vier Leute jetzt vielleicht noch am Leben. Wir müssen jetzt los. Hier herumzusitzen und über ihn zu sprechen, bringt uns nicht weiter. Wir müssen nach Nashville zurück. Dahin ist der Pretender jetzt unterwegs. Dessen bin ich mir sicher.“


    „Warum? Warum sind Sie sich da so sicher?“


    Sie vermied es, Baldwin anzuschauen. Als sie weitersprach, war ihre Stimme belegt. „Weil alles, was mir wichtig ist, sich entweder dort oder in diesem Raum hier befindet. Ich muss nach Hause zurück. Und zwar sofort.“


    Hall lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schaute sie lange an. Dann warf er einen Blick auf Baldwin, der nur stumm nickte.


    „Okay. Halten Sie sich aber bereit, bei Bedarf hierher zurückzukommen. Für den Moment können Sie gehen. Danke für Ihre Hilfe.“ Er stand auf und schüttelte ihnen die Hand. Taylors hielt er einen Augenblick länger fest als nötig. „Ich muss vier Familien berichten, dass sie einen Angehörigen nie mehr wiedersehen. Passen Sie gut auf sich auf, ja?“


    Taylor und Baldwin setzten sich auf den Rücksitz des Streifenwagens von Nags Head. Der Officer am Steuer war noch sehr jung und starrte sie offen aus rot geäderten Augen an. Taylor schüttelte den Kopf leicht, um jede Frage im Keim zu ersticken. Sie war noch nicht so weit, eine lockere Unterhaltung über die Ereignisse des Morgens zu führen, vor allem nicht mit jemandem, der die Opfer kannte. Sieben Tote, Susie mitgerechnet sogar acht, und neun, wenn man den einen Täter mitzählte. Die Erde von North Carolina war vom Blut Unschuldiger durchtränkt, und jeder Mord lag Taylor schwer auf der Seele. Das hätte nicht passieren dürfen. Sie hätte besser aufpassen, hätte fühlen müssen, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie war so in ihrer eigenen Trauer über den tödlichen Schuss auf den Teenager gefangen gewesen, dass sie alle Warnsignale übersehen hatte. Offensichtlich kannte der Pretender sie besser, als sie sich selbst kannte.


    Der Officer bog auf die Hauptstraße ab und fuhr in Richtung Privatflughafen. Baldwin war die ganze Zeit mit seinem Handy beschäftigt und erlaubte ihr so, sich ein paar Augenblicke nur mit ihren dunklen Gedanken zu befassen.


    Innerhalb von fünfzehn Minuten saßen Baldwin und sie sicher in den weichen Ledersitzen der Gulfstream, und während Cici, die Flugbegleiterin, sie mit wachen Augen beobachtete, holte der Pilot die Erlaubnis zum Abflug ein. Baldwin bedeutete Cici, sie in Ruhe zu lassen, und beugte sich dann zu Taylor hinüber.


    „Pietra hat mir gerade eine Nachricht geschickt. Du wirst es nicht glauben. Keine der Spuren ist verwertbar“, sagte er.


    „Was soll das heißen?“


    „Das heißt, dass es irgendjemandem gelungen ist, alles zu kontaminieren, was die SBI-Agents auf dem Boot und in dem Wohnwagen an Beweisen gesammelt haben. Es wurde eine zweite Blutquelle hinzugefügt, die mit Bleiche vermischt war. Selbst wenn es ihnen gelingen würde, die DNA zu extrahieren, würde das vor Gericht nicht standhalten.“


    Pietra Dunmore war Baldwins forensische Expertin in Quantico. Sie hatte einen legendären Ruf unter den Forensikern des Landes und war brillant, kompetent und Baldwin loyal ergeben. Eine Million Gedanken rasten Taylor durch den Kopf.


    „Wie? Wie schafft er das?“, fragte sie schließlich. „Er ist doch nur ein einzelner Mann.“


    „Wie wohl? Er hat sich mit seinem Charme an eine Frau herangemacht und sie dazu überredet, diese schmutzige Arbeit für ihn zu übernehmen. Das kennen wir von ihm doch schon.“


    Stimmt. Das kannten sie. Und sie hatten auch die Leichen gesehen, die er hinter sich zurückließ.


    „Glaubst du, die falsche Renee Sansom hat die Beweise kontaminiert? Wann könnte sie darauf Zugriff gehabt haben?“, überlegte Taylor laut.


    Baldwin fuhr sich mit den Fingern durch seine bereits zerzausten Haare. „Erinnerst du dich, was du gesagt hast? Dass er nur das Auge nach Asheville gebracht hat, anstatt Fitz durch den halben Staat zu schleifen? Das könnte alles von ihnen inszeniert worden sein. Wenn der Pretender mehrere Leute hat, die für ihn arbeiten, ist es vielleicht gar nicht seine Handschrift. Und dann stünden wir wieder ganz am Anfang.“


    „Aber wie sollte es den falschen Agents gelungen sein, sich Zugriff auf die Beweise zu verschaffen? Sie haben die SBI-Agents ganz früh heute Morgen überfallen. Die Spuren sind doch sicherlich schon seit Tagen unter Verschluss, immerhin sind sie schon letzte Woche gesammelt worden.“


    „Hall hat gesagt, dass die Jungs von der westlichen Niederlassung alles hierhergebracht haben, damit seine Leute sich darum kümmern können. Sie haben im gesamten Staat nur ein einziges Labor. Wir müssen uns erkundigen, wann die Beweise eingegangen sind und wer seitdem Zugriff auf sie hatte. Das ändert allerdings nichts daran, dass sie für uns nicht mehr zu gebrauchen sind.“ Er sackte auf seinem Sessel zusammen.


    „Glaubst du, dass sie eine persönliche Verbindung zu ihm hat? Ist sie seine Geliebte? Oder nur ein Werkzeug, jemand, den er unterwegs getroffen hat? Er scheint ein gewisses Talent dafür zu haben, Leute zu finden, die mit ihm zusammenarbeiten wollen. Vielleicht gibt es irgendwo eine Psychopathen-Hotline?“


    „Nein, ich glaube, es handelt sich um jemanden, der ihm nahesteht. Der ihn beeindrucken will. Das habe ich im Gefühl.“


    Taylor nahm seine Hand. „Bist du dir da sicher? Das ist nicht nur eine … impulsive Reaktion, oder?“


    Die Motoren heulten auf, und kurz darauf wurden sie auch schon in ihre Sitze gepresst. Das Flugzeug hob ab, neigte sich nach links und flog Richtung Westen. Als sie ihre Flughöhe erreicht hatten und Cici sich wieder frei in der Kabine bewegte, sprach Baldwin erneut.


    „Nein Taylor, ich reagiere nicht über, falls du das meinst. Ich bin sehr, sehr vorsichtig. Ich habe Kevin Salt gebeten, die echte Renee Sansom genau zu durchleuchten. Vielleicht liefert uns das einen Anhaltspunkt, warum ausgerechnet sie angegriffen wurde. Wie sind sie und ihr Team zu diesem Fall gekommen? Rekrutiert der Pretender aktiv Leute? Und woher? Wie hat er es geschafft, die falschen Agents so schnell an Ort und Stelle zu haben? Das bedurfte einer enormen Vorausplanung.“


    „Nun ja, wir haben den Pretender seit beinahe einem Jahr nicht mehr auf unserem Radar. Er hatte ausreichend Zeit, alles vorzubereiten.“


    „Stimmt, die hatte er. Ich sage dir etwas: Wir können niemandem von außerhalb trauen.“


    Sie dachte einen Moment darüber nach.


    „Wenigstens haben wir in unseren Teams Leute, auf die wir setzen können. Fitz hat so ausweichend geantwortet, ich bin mir inzwischen sicher, dass er vor dem SBI nicht hatte reden wollen. Er muss etwas geahnt haben.“


    „Das sehe ich genauso. Er ist klug. Vielleicht hat er etwas gesehen oder gehört.“


    „Er wird wieder gesund, oder?“


    „Ja. Es wird eine Weile brauchen, aber er wird wieder gesund.“


    „Dann sind wir jetzt also wieder mal auf uns allein gestellt“, flüsterte Taylor vor sich hin.


    Baldwin legte einen Arm um sie; eine etwas ungelenke Geste angesichts des weiten Abstands zwischen ihren Sitzen.


    „Aber so haben wir es doch am liebsten, nicht wahr?“, fragte er.

  


  
    9. KAPITEL


    Das entsprach jedoch nicht der Wahrheit. Baldwin mochte es gar nicht, im Regen stehen gelassen zu werden, doch genauso fühlte er sich im Moment.


    Taylor starrte aus dem Fenster, ihr Schweigen war beinahe ohrenbetäubend laut. Er warf ihr einen besorgten Blick zu. Sie war viel zu angespannt. Eine ihrer Fähigkeiten war das aktive Ausblenden der Geschehnisse um sie herum, und genau das tat sie gerade. Doch die Ereignisse der vergangenen Woche würden sie schon bald einholen.


    Ihm fiel es auch schwer, mit dem Wahnsinn umzugehen, der sie überrollte. Seit über einem Jahr lag der Pretender ihnen schwer auf der Seele. Nachdem der Fall des Schneewittchenmörders mit lautem Knall geplatzt war, hatte er das erste Mal mit ihnen Kontakt aufgenommen; er hatte ihnen einen Brief nach Hause geschickt. Baldwin musste nur die Augen schließen, um die Worte wieder vor sich zu sehen. Ein zweizeiliges, tödliches Menetekel.


    Nicht länger der Lehrling.


    Ihr dürft mich jetzt den Pretender nennen.


    Er hatte sich selber einen Namen gegeben; das fundamentale Werkzeug des Soziopathen. Er sah sich selbst als legitimen Anwärter auf den Thron der Serienmörder, daher der Name. Diejenigen, die sich selber benannten, waren so narzisstisch, dass sie beinahe immer gefasst wurden. Beinahe immer.


    Der Pretender war eine ganze Weile verschwunden und dann wie aus dem Nichts wiederaufgetaucht. Danach war es mit den Einschüchterungsversuchen erst richtig losgegangen: Anrufe auf ihrer Festnetzleitung und auf ihren Handys; weitere Briefe. Er fing an, sich in Taylors Fälle einzumischen, immer nur am Rand, aber stets so, dass man ihn bemerkte. Seit über einem Jahr war er nun das Böse in ihrem Leben, bedrohte sie, stolzierte vor ihnen her, gab an mit seinem scheinbar uneingeschränkten Zugriff auf sie und mit seinem Wissen.


    In dem Profil des Pretenders hatte noch mehr gestanden, als Baldwin der falschen Renee Sansom gegenüber preisgegeben hatte. Es war ihnen bisher noch nicht gelungen, in das weitverzweigte Netzwerk des Pretenders einzudringen, das ihn mit anderen Mördern, Sadisten und Menschen, die nur dafür lebten, Grausamkeiten und Zwietracht zu säen, verband. Unter dem Alias „Necro90“ hatte er sich als Nekrophiler ausgegeben und sich mit dem Nekrosadistenduo, bestehend aus Il Macellaio und dem Dirigenten, online in Verbindung gesetzt. Er hatte sie aufgestachelt, hatte Beweise an einem der Tatorte des Dirigenten platziert und dann dafür gesorgt, dass Taylor erfuhr, wie er ihr geholfen hatte.


    Er schien es zu genießen, andere kontrollieren zu können, indem er sie manipulierte. Beinahe so sehr, wie er es genoss, zu töten.


    Sie hatten sich nach der Niederlage nicht zurückgezogen, sondern auf die einzige Art und Weise zurückgeschlagen, die sie kannten: mit der vollen Wucht des Gesetzes, mit ihrem eigenen Team, ihren eigenen Werkzeugen. Den Mann zu finden, der seine Frau bedrohte, war für Baldwin das Wichtigste. Auch wenn das bedeutete, dass er Taylor nicht alles über ihn verriet, was er wusste.


    Kevin Salt, Baldwins Computerexperte, hatte die Onlinesignatur des Pretenders gefunden und so seine Bewegungen im Netz nachvollziehen können. Kevin konnte ihm beinahe überallhin folgen; die IP-Adressen, die der Pretender benutzte, waren über die letzten Monate hinweg ungewöhnlich konsistent geblieben. Salt dokumentierte alles ganz genau, zeichnete ein geografisches Profil und fand den Schlüssel, der Baldwin am meisten Sorgen bereitete. Die echten Adressen führten wieder und wieder nach Nashville zurück. Der Hurensohn war ganz in der Nähe.


    Der Einfluss des Pretenders wuchs erneut – der Angriff auf die SBI-Agents hatte einer gewissen Raffinesse und Zeit bedurft. Offensichtlich hatte er Leute rekrutiert, ihm zu helfen. Ob diese seine echten Pläne kannten oder nicht, sie waren auf jeden Fall weitere Unbekannte in der Gleichung.


    Der Pretender war ganz eindeutig bereit. Was auch immer er sich für eine kranke Strategie überlegt hatte, er war dabei, sie in die Tat umzusetzen.


    Wie viele Leute mussten noch sterben, bis der Pretender endlich zufriedengestellt war?


    Taylor hatte heute einen weiteren Großangriff miterlebt. Baldwin wusste, dass sie sich daran die Schuld geben würde. Der Pretender zog für sie eine blutige Show ab und drapierte die Verwundeten gut sichtbar in ihrer Nähe, damit sie sie auch ja bemerkte. Dazu kamen ihre offensichtlichen, wenn auch fehlgeleiteten Schuldgefühle darüber, den Täter ihres letzten Falls erschossen zu haben. Er fragte sich, wie lange ihr emotionaler Damm noch halten würde, bevor sie unter diesen Belastungen endgültig zusammenbrach.


    Tief im Inneren fühlte er, dass sich alles beschleunigte, dass die Erde sich ein Zehntel zu schnell um ihre eigene Achse drehte. Wenn er sich nicht gut festhielt, würde er herunterschleudert werden, und das durfte er auf keinen Fall zulassen. Nein, er musste diesen Fall lösen und gleichzeitig dafür sorgen, dass seine Frau ihre Fassung zurückgewann. Er wusste einfach nicht, ob er es ertragen könnte, zuzusehen, wie Taylor zusammenbrach. Wenn sie litt, pochte es auch dumpf in seinem Magen, und jedes Mal, wenn der Pretender nach ihr griff, wurde ihm vor Wut schwarz vor Augen.


    Das Telefon an seinem Sitz summte diskret. Es gab nur einen Menschen, der wusste, dass sie in diesem Augenblick im Flugzeug saßen – sein Chef Garrett Woods. Taylor schaute Baldwin an; er schenkte ihr ein, wie er hoffte, zuversichtliches Lächeln und nahm den Anruf an.


    „Hey Garrett.“


    „Seid ihr auf dem Weg nach Nashville?“


    „Ja. Danke, dass du den Helikopter umgeleitet hast. Ich fühle mich wohler, wenn ich Fitz in der Nähe weiß.“


    „Kein Problem. Was ist da los gewesen? Wie konnte das so schiefgehen?“


    Baldwin erzählte ihm alles, was er wusste, und fragte dann: „Gibt’s was Neues aus Nags Head?“


    „Abgesehen davon, dass der Direktor wissen will, warum zum Teufel ein suspendierter FBI-Agent nach einer Massenschießerei ziemlich teure Unterstützung angefordert hat?“


    Baldwin stöhnte auf. „Er weiß davon?“


    „Baldwin, Junge, das ganze Land weiß es. Alle Nachrichtensender berichten darüber. Es gibt einen Film von dir und Taylor, wie ihr gemeinsam das Revier verlasst.“


    „Oh.“


    „Ja, oh. Hast du es ihr schon erzählt?“


    „Äh, nein.“


    „Baldwin, ich glaube nicht, dass ich derjenige bin, der dich darauf aufmerksam machen sollte, aber ich tue es trotzdem. Nur für den Fall, dass du im Moment nicht klar denken kannst. Du musst es ihr sagen. Alles. Sofort.“


    Das wusste er. Was er hingegen nicht wusste, war, wo er anfangen sollte.


    Was würde sie am wenigsten gerne hören? Dass er suspendiert war, solange sein größtes Versagen, der Harold-Arlen-Fall aus dem Jahr 2004, einer eingehenderen Untersuchung unterzogen wurde? Der Fall, bei dem er den Fehler begangen hatte, seinen Schützling Charlotte Douglas nicht zu melden, nachdem er herausgefunden hatte, dass sie Beweise am Tatort hinterlegt hatte? Oder würde sie als Erstes gerne hören, dass damals drei gute Agents gestorben waren, weil er so dumm gewesen war, etwas mit Charlotte anzufangen? Dass er Charlotte inmitten des größten Falles seiner Karriere geschwängert hatte? Dass er erst vor einem Jahr herausgefunden hatte, dass sie das Kind nicht wie behauptet abgetrieben, sondern nach der Geburt zur Adoption freigegeben hatte? Dass er keine Ahnung hatte, wo der Junge war oder welchen Namen er trug?


    Wie sollte er seiner Verlobten, der Frau, die sein Herz in ihren Händen hielt, gestehen, dass er eine solch wesentliche, intime Verbindung mit einer anderen Frau gehabt hatte? Er hatte Taylor nicht betrogen, aber würde sie ihm trotzdem jemals vergeben?


    Er schaute aus dem Fenster auf die kahle Winterlandschaft hinaus, die trostlos und verlassen unter ihnen lag.


    „Ja, Garrett, ich bin ganz deiner Meinung.“


    „Ehrlich, Baldwin. Du hast so eine tolle Frau. Vermassel das nicht. Hör mir zu. Ich habe dich heute gedeckt, aber das wird nicht lange gut gehen. Sobald du in Nashville bist, solltest du die Füße stillhalten.“


    „Das werde ich, versprochen. Gibt es noch irgendwelche anderen … Neuigkeiten?“


    Garrett half ihm, seinen Sohn zu finden. Ein Jahr dauerte die fruchtlose Suche jetzt schon an, doch Baldwin stand immer noch unter Schock. Garrett hatte die Dokumente nach Charlottes Tod in ihrem Schreibtisch gefunden: die Geburtsurkunde, in der Baldwins Name mit Kugelschreiber durchgestrichen worden war, und eine im Fotostudio gemachte Aufnahme von einem Zweijährigen. Inzwischen war der Kleine fünf.


    Baldwin wusste nur, dass es sich um einen Jungen handelte. Es gab keinen Zweifel daran, dass er sein Kind war; sie hatten die gleiche Haltung, die gleichen dicken Haare, nur dass seine rot waren, wie die von seiner Mutter. Dafür hatte er die grünen Augen seines Vaters geerbt.


    Er hatte keine Ahnung, wie sein Sohn hieß. Auf der Geburtsurkunde stand nur „Baby Douglas“. Sie hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, ihrem Kind einen Namen zu geben. Baldwin liebte den Jungen, obwohl er ihn noch nie gesehen hatte. Er würde beinahe alles tun, um ihn zurückzubekommen.


    Ein stechender Schmerz breitete sich in Baldwins Brust aus. Konnte der Junge bei seiner Geschichte zu einem gesunden, liebevollen Kind heranwachsen? Würden Baldwins oder Charlottes Gene bei ihm dominieren? Charlottes gesamte Familie war wie ein Horrorfilm; ihr mörderischer Vater, ihr deformierter Bruder; Charlottes eigene soziopathische Züge und Psychosen. Hatte das Kind überhaupt eine Chance auf ein normales Leben?


    Garrett seufzte in den Hörer. „Nein, noch nicht. Du weißt, dass ich dich sofort anrufe, sobald ich etwas herausfinde. Habe ich dein Wort, dass du dich wie ein braver Junge verhalten wirst?“


    „Natürlich. Danke für das Update.“ Er legte den Hörer auf die Gabel zurück.


    Taylor schaute ihn fragend an. Baldwin schüttelte den Kopf.


    „Nichts Neues, außer dass die Nachrichten schon darüber berichten.“


    „Na super“, sagte sie. „Sonst alles in Ordnung?“


    Er hatte sie belogen und log immer weiter. Es konnte nicht anders.


    „Ja, sonst alles gut.“


    Die Motoren wurden leicht gedrosselt. Sie waren beinahe zu Hause. Er nahm Taylors Hand und fühlte, wie ihre starken Finger sich um seine schlossen.


    Gleichgewicht. Er musste ein Gleichgewicht finden.


    Es gab nur eine Möglichkeit, wie sie jemals frei sein würden, doch die verstieß gegen alles, was er bei seinem Antritt beim FBI geschworen hatte, und gegen alles, was er mit jeder Faser seines Herzens glaubte.


    Er musste den Pretender finden und sein Herz zum Stillstand bringen, damit Taylor nicht versuchte, ihm zuvorzukommen.

  


  
    10. KAPITEL


    Der Pretender erhielt eine E-Mail nach der anderen, jede traf zu ihrer vorherbestimmten Zeit ein. Dieses Muster war auf die Disziplin zurückzuführen, die ihm von seinem alten Meister eingetrichtert worden war – der Schneewittchenmörder hatte immer sofort nach vollbrachter Tat einen Bericht haben wollen. Er hatte dann mit diesen ekelhaften Zigarren in seinem feuchtkalten Büro gesessen, mit seinen zu Klauen verbogenen Händen eine nach der anderen geraucht und wie eine Spinne in ihrem Netz gewartet.


    Was für ein erbärmlicher Mann. Immer nur am Befehle erteilen, doch selber zu verkrüppelt, um die schmutzige Arbeit zu erledigen. Er brauchte einen Stellvertreter, der an seiner statt seine Fantasien auslebte. Als Charlotte sie zusammengebracht hatte, sah es eine Zeit lang so aus, als wäre ein Traum wahr geworden. Aber dieser Traum hatte sich ziemlich schnell in einen Albtraum verwandelt.


    Troy. Das war der Name, den Charlotte ihm gegeben hatte. Sie hatte sich für so clever gehalten. Totes Miststück, totes Miststück, totes Miststück. Auf sich allein gestellt, fühlte er sich so viel freier. Er steuerte alles selber und lernte dabei neue und bessere Wege, um seine eigenen Fantasien auszuleben. Es war, wie vom Souschef zum Restaurantbesitzer und dann zum Inhaber eine Franchisekette befördert zu werden. Jetzt war er der Meister, der seine eigenen Ministranten hatte.


    Doch den Namen hatte er behalten. So war es einfacher.


    Die erste Welle war vollbracht. Heute Abend würde die zweite folgen, die zweite Stufe seines Plans. Alles lief wie geschmiert. Einfach perfekt.


    Er hatte sein Lied auf iTunes auf Dauerschleife gestellt. Immer und immer wieder erklang es und erinnerte ihn an seinen Zweck, an sein Ziel. Er war so einsam.


    Er brauchte eine Ablenkung, also bereitete er sich eine Tasse Tee zu. Die einzelnen Schritte beruhigten ihn: Die dünne Porzellantasse herausholen, das Wasser bis kurz unter den Siedepunkt erhitzen, den grünen Tee abmessen und ins Sieb geben, ihn genau eine Minute in dem heißen Wasser ziehen lassen, bevor er ihn wieder herausnahm. Er schüttete die feuchten Blätter weg, rührte eine Löffelspitze Zucker in die Tasse und setzte sich wieder an seinen Computer. Er hatte eine neue E-Mail empfangen. Sein Herz schlug schneller, als er den Absender sah. War sie drin?


    Er klickte auf die Betreffzeile. Die Nachricht lautete schlicht: „Es hat nicht funktioniert.“


    Er seufzte laut und stellte die Tasse klappernd auf die Untertasse. Ein Fluch schob sich über seine Lippen. Die Wahrscheinlichkeit war von Anfang an gering gewesen. Dieser verdammte FBI-Agent war zu scharfsinnig, sich dessen, was um ihn herum geschah, zu bewusst. Jetzt war er erst recht alarmiert, und es würde noch schwerer, sein Team zu infiltrieren. Schwerer, aber nicht unmöglich.


    Er nippte an seinem Tee und überlegte, wie sein nächster Schritt aussehen sollte. Er musste eine Botschaft schicken. Die falsche Renee Sansom hatte ihn enttäuscht und musste bestraft werden. Er sollte den minutiös ausgearbeiteten Plan in Gang setzen. Nur zwei Mausklicks, dann würden die Anweisungen verschickt, und sein Helfer würde sich an die Arbeit machen. Sie wäre noch vor Einbruch der Nacht tot, ihre Konten gelöscht, alle Spuren verwischt. Niemand würde sie je mit ihm in Verbindung bringen können.


    Es gab zu viele Variablen, zu viele Spieler, um Fehler dulden zu können. Einen aus dem Team zu eliminieren, wäre für die anderen eine sehr eindeutige Botschaft: Versagen wurde nicht geduldet.


    Die Vorstellung, sie zu töten, war zu verlockend.


    Er würde es allerdings nicht mit eigenen Augen sehen können. Zumindest im Moment nicht. Schade. Es wäre bestimmt nett, mir ihr zu spielen. Eine mutige Frau, die sich freiwillig gemeldet hatte, um jemanden zu töten und sich für eine FBI-Agentin auszugeben.


    Er sollte sie noch nicht jetzt eliminieren. Sie könnte sich immer noch als wertvoll erweisen. Immerhin war sie eine gut ausgebildete Forensikerin. Mit einer neuen Verkleidung – andere Haare, andere Haltung, Kontaktlinsen – könnte er noch mal auf ihre Fähigkeiten zurückgreifen. Er gab es zwar nur ungern zu, aber er brauchte sie. Sie half ihm, seine Rolle zu spielen.


    Zitternd vor Erregung schwebten seine Finger über der Maus.


    Er wog die Risiken ab. Es gab mehrere Verkleidungen, die er sich für sie ausgedacht hatte. Es wäre so leicht, sie einfach zu entsorgen, wie er es in der Vergangenheit schon so oft getan hatte. Die eleganteste Lösung war natürlich, den Wagen, mit dem sie und ihre Kumpane unterwegs waren, so zu manipulieren, dass er dem entgegenkommenden Verkehr auswich, dabei die Leitplanke durchbrach und im eiskalten Wasser landete. Sie wäre ertrunken, bevor die Rettungskräfte einträfen.


    Hm. Die Vorstellung, wie sie im kalten Wasser panisch um sich schlug …


    Seine Finger zuckten und schoben die Maus beiseite.


    Er war kein Kind mehr, und ein Impuls war genau das, ein winziger Bruchteil einer Sekunde des Verlangens, der sich in Lust verwandelte. Lust, Lust, Lust. Lust brachte kleine Jungs nur in Schwierigkeiten.


    Aber sie musste bestraft werden.


    Und er überließ niemals etwas dem Zufall.


    Niemals.


    Das Dröhnen der Standuhr weckte ihn aus seinen Träumereien. Die Mittagspause war vorbei. Er musste sich wieder an die Arbeit machen, musste wieder die Identität einnehmen, die er erfunden hatte.


    Es gab so viel zu tun. So viele Fäden zu ziehen. Inzwischen waren so viele Menschen beteiligt, die alle im großen Finale aufeinanderprallen würden. Es war zu spät, umzukehren – das Spiel war in vollem Gange. Das Katz-und-Maus-Spiel hatte ihn gelangweilt. Die Herausforderung reichte ihm nicht mehr. Er wollte beeindruckt werden. Er wollte lehren. Aber nichts davon brachte ihm die Gefühle, nach denen er sich sehnte. Er musste den Einsatz erhöhen.


    Als er sich das Schlüsselband über den Kopf zog, fragte er sich, ob Taylor schon Angst hatte. So mutig sie auch war, sicherlich fing sie an, den Druck zu spüren. Er hatte dem verfickten Fitz gesagt, er solle ihr seine Nachricht übermitteln, damit sie wusste, dass das Spiel begonnen hatte. Er war zuversichtlich, dass sie die Nachricht verstanden hatte. Immerhin war er sehr überzeugend gewesen.


    Er schloss das Haus hinter sich ab. Die Fahrt zur Arbeit dauerte nur ein paar Minuten. Er fragte sich, was ihn an diesem Nachmittag wohl noch erwartete.


    Er liebte seine Arbeit.


    Auf dem Weg ins Büro hielt er an der Post an und steckte die Postkarte ein, die er seit drei Monaten zurückhielt.


    Eine echte Überraschung für sie.

  


  
    11. KAPITEL


    Nashville, Tennessee


    Colleen Keck schaute auf die Uhr. Es war beinahe an der Zeit, Flynn von der Schule abzuholen.


    Dies war die größte Geschichte, die sie seit Jahren gesehen hatte. Ihr Felon-E-Account war mit E-Mails förmlich überflutet worden. Neue Hinweise, neue Bestätigungen. Das Faxgerät hatte unaufhörlich gesummt, Menschen schickten ihr Zeichnungen der Tatorte, Namenslisten. Sie wusste bereits, dass mehr hinter diesen Morden steckte. Da konnte sie sich ganz auf ihren Instinkt verlassen, der jahrelange Übung darin hatte, die Wahrheit von dem ganzen Unsinn zu trennen, der täglich bei ihr einging. Sie hatte bereits ein gewisses Gespür für die Geschichte. Hier war definitiv etwas Großes im Gange.


    Die Katastrophe, die sich am Morgen in North Carolina ereignet hatte, stand unter Verschluss. Es handelte sich um ein Kapitalverbrechen, und es gefiel ihr gar nicht, dass sie ausgeschlossen wurde, vor allem weil verschiedene Fernsehsender dort unten herumlungerten und minütlich Sonderberichte über gar nichts sendeten. Das einzig Tröstliche war, dass es denen auch nicht gelang, bis an die Tatorte vorzudringen. Sie hatte kurz mit einem Reporter vom Regionalstudio der CBS gesprochen, der ihr allerdings auch nur das erzählt hatte, was sie schon aus dem Radio wusste. Die Namen der Toten waren noch nicht freigegeben worden.


    Frustriert rief sie ihren Kontakt in der Notrufzentrale der betroffenen Gegend an und erfuhr, dass die Familien der Getöteten noch nicht informiert worden waren, was die Verzögerung erklärte. Offensichtlich war die Frau eines der Opfer mit den Kindern auf einem Ausflug nach Disney World und nicht erreichbar.


    Die Familien über ihren Verlust zu informieren, bevor die Welt davon erfuhr, war in Zeiten von Handys und Internet gar nicht so leicht. Auf Twitter wurde zwar eifrig gepostet, aber neue Informationen suchte man auch hier vergeblich.


    Angeekelt schloss sie die Fotos. In Nags Head schneite es leicht. Die Blaulichter wurden von dem weißen Untergrund scharf zurückgeworfen. Das sah ganz hübsch aus, half ihrer Geschichte aber auch nicht weiter.


    Colleen meinte, im Moment alles so weit im Griff zu haben, wie es nur ging. Dank des Lorazepams konnte sie sich wieder besser konzentrieren. Sie würde später noch einmal nach North Carolina zurückkehren.


    Nach einem Schluck Cola light machte sie sich daran, zusammenzuschreiben, was sie bislang mit Sicherheit wusste und was sie bei den verschiedenen Polizeirevieren hatte zutage fördern können. Letzte Nacht hatte es in San Francisco einen Doppelmord gegeben. Die Tat trug die Handschrift des Zodiac-Killers. Vor wenigen Minuten hatte der San Francisco Chronicle einen Brief erhalten. Einen verschlüsselten Brief, der mit dem charakteristischen Kreuz in einem Kreis unterzeichnet war – dem Zeichen des Zodiac.


    Entweder war er zurückgekehrt, oder es gab einen Nachahmungstäter. Es wäre nicht der erste falsche Alarm … Wie auch immer, der heutige Blog würde nach Veröffentlichung garantiert einen Aufruhr verursachen. Sie würde den Zeitschriften zuvorkommen, und die Klicks für Felon E würden durch die Decke gehen. Es gab niemanden, der eine gute Zodiac-Geschichte nicht zu würdigen wusste. Na ja, außer den Opfern. Sie schob den Gedanken beiseite. Gefühle wie diese würden sie nur behindern, so wie heute Morgen. Sie musste über die Fakten berichten und durfte sich nicht den Kopf über die Opfer oder deren Familien zerbrechen.


    Ihr war bewusst, dass deren Verlust nicht weniger schlimm war als der von den Betroffenen in North Carolina, und trotzdem war es irgendwie … anders.


    Sie legte die Hände auf die Tastatur, und die Worte flossen nur so auf den Bildschirm. Sie hatte alles noch einmal mit einer zweiten Quelle abgesichert. Die Geschichte würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten.


    Die Überschrift war leicht.


    Der Zodiac ist zurück …


    Colleen hatte keine Ahnung, was sie damit lostrat. Sie veröffentlichte den Blog, schaute zu, wie er seinen Weg durchs System nahm, und legte ihre Arbeit widerwillig nieder. Sie schaltete den Computer aus, um sich auf den Weg zu machen, ihren Sohn abzuholen. Ihre Gedanken eilten bereits zu dem voraus, was sie nach ihrer Rückkehr noch zu tun hatte.


    Erst der Fall aus Boston, dann der aus New York. Um Boston könnte sie sich kümmern, während Flynn in seinem Zimmer war und seine „Ich-Zeit“ nahm. Glaubhafte Quellen für die San-Francisco-Geschichte zu finden, hatte beinahe drei Stunden gedauert. Boston ging hoffentlich schneller, weil sie bereits entsprechende E-Mails an ihre Vertrauten geschickt hatte. New York genauso – ihr Kontakt arbeitete nicht in der Tagschicht, also würde sie bis nach siebzehn Uhr warten müssen, um mit ihm zu sprechen. Dann würde es vermutlich auch nicht mehr lange dauern, bis der Damm in North Carolina brach.


    Gut. Sie hatte alles genau geplant.


    War das wirklich möglich? Drei Serienmörder, die in der gleichen Nacht zurückkehrten? Oder bewegten ihre Gedanken sich im Fantasieland? Und wer war für das Blutbad in North Carolina verantwortlich?


    Spielte hier jemand ein Spiel?


    Sie schüttelte den Kopf. Das war verrückt.


    Egal. Sie würde dem Ganzen schon früh genug auf die Spur kommen.


    Nach einem reumütigen Blick auf ihr ungewaschenes Haar im Badezimmerspiegel zog sie sich einen dünnen Baumwollpullover an und entschied sich dafür, einfach eine Baseballkappe aufzusetzen. Im Büro fand sie ihre abgetragene Lieblingskappe mit dem FBI-Logo. Nach mehreren Wäschen in der Maschine war das Dunkelblau zu einem matschigen Jeansblau verwaschen, und die goldenen Buchstaben fransten an den Seiten aus. Aber die Kappe passte ihr perfekt, also setzte sie sie auf und zog den Pferdeschwanz hinten durch das Loch. Sie hatte sie vor Jahren nach einer Tour durch Quantico ergattert. Tommy hatte sie gnadenlos damit aufgezogen. „Na, zeigst du der Metro die lange Nase, Darling?“, hatte er immer gefragt.


    Geh weg, Tommy, dachte sie streng und hoffte, dass sein Geist ein einziges Mal gehorchen würde. Sie musste sich konzentrieren. Flynn abholen, ihm einen Snack zubereiten, ihn zum Mittagsschlaf hinlegen, sich wieder an die Arbeit machen.


    Aufregung und Furcht erfüllten sie zu gleichen Teilen und ließen ihre Hände so zittern, dass sie Schwierigkeiten hatte, den Autoschlüssel ins Zündschloss zu stecken. Was gäbe sie für ein Auto mit Startknopf. Hm, wie weit würde sie das finanziell zurückwerfen?


    Der Motor des Honda Civic sprang beim ersten Versuch an, und sie legte den Rückwärtsgang ein. Ihr fiel auf, dass sie lächelte. Gut. Das tat sie viel zu selten. Flynn würde sie also guter Stimmung erleben. Vielleicht sollte sie öfter diese Tabletten nehmen?


    Sie bemerkte nicht, dass sie beobachtet wurde, als sie aus der Garage fuhr.

  


  
    12. KAPITEL


    Von: bostonboy@ncr.bb.com

    An: troy14@ncr.tr.com

    Betreff: Pittsburgh


    Lieber Troy,

    alles läuft nach Plan. Keine Sorge.

    BB


    Er schickte die E-Mail ab und fragte sich, wie lange es wohl dauerte, bis der Lieferwagen als gestohlen gemeldet würde. Eine Stunde? Fünfzehn Minuten? Trotz seiner Recherchen wusste er nicht, wie die Lieferzeiten erfasst wurden. Gab es ein Gerät zur Echtzeiterfassung? Oder gaben die Fahrer die Informationen nach der Auslieferung ein? Die Nummer zur Verfolgung des Pakets hatte ihn auf die Spur des Lieferwagens gebracht, den er kapern musste. Er hätte den Fahrer nach dem System fragen sollen, bevor er ihn ermordet hatte. Hm. Nächstes Mal.


    Sollte er auf dem Weg zum Tatort ein paar Pakete ausliefern? Nein, er wollte nicht riskieren, gesehen zu werden. Wenn es Stammkunden auf der Route gab, würden sie vielleicht Fragen stellen oder sich bei Gelegenheit an ihn erinnern. Und Fremde zu töten, stand heute nicht auf seinem Plan.


    Nein, heute hatte er das Vergnügen, Miss Frances Schwartz zu besuchen. Frances war eine Arbeitsbiene in einer Buchhaltungsfirma in Downtown. Eine modische Frau, die gerne shoppen ging, wenn sie sich nicht gut fühlte. Sie steckte bis über beide Ohren in Schulden, wovon ihre Kollegen allerdings keine Ahnung hatten. Sie fanden Frances einfach toll – stylish, selbstbewusst, jede Frau in ihrer Firma wollte sein wie sie.


    Sie würde bald nach Hause kommen, also musste er sich beeilen, seinen Platz einzunehmen. Um die Ecke von ihrem Haus gab es einen verlassenen alten Parkplatz mit rissigem Asphalt und ohne Kameraüberwachung. Der perfekte Ort zum Warten.


    Seine Energie überraschte ihn. Er hatte erwartet, von der neunstündigen Fahrt erschöpft zu sein. Beim Probelauf hatte er kaum seine Augen offenhalten können. Das musste noch an dem Adrenalin aus Boston liegen. Er musste zugeben, dass das hier wirklich Spaß machte. Der Rausch beim Töten. Die Vorstellung, dass es da draußen andere gab, gegen die er antrat. Anfangs hatte er seine Zweifel gehabt, ob er an dem Wettbewerb teilnehmen sollte. Und auch während das Teilnehmerfeld von vierzehn auf drei minimiert worden war, hatte er ein paar Mal daran gedacht, einen Rückzieher zu machen. Aber da er nun mal unter die letzten drei gekommen war, konnte er auch genauso gut mitspielen.


    So hatte er wenigstens etwas zu tun. Und die Ziele wurden auch für ihn ausgesucht. In seiner Verantwortung lag es lediglich, sie auf die Weise des Mörders zu töten, den er gezogen hatte, nämlich des Boston Stranglers – der ohne Frage ein kranker Wichser gewesen war. Er hatte recherchiert und geplant, war die Szenarien im Geiste mehrmals genau durchgegangen. Das Ziel war, die Morde innerhalb des vorgegebenen Zeitrahmens zu erledigen und sich dabei nicht erwischen zu lassen. Gesehen zu werden führte zur sofortigen Disqualifikation. Sollte seine Beschreibung über den Äther gehen, war er raus. Na ja, und wenn er sich erwischen ließ … das musste wohl nicht extra erwähnt werden.


    Einen UPS-Wagen zu klauen war keine leichte Aufgabe, aber er hatte es beide Male mit Bravour gemeistert. Sein Modus Operandi gefiel ihm. Einem Lieferwagen gönnte niemand einen zweiten Blick. Bevor er Boston verlassen hatte, hatte er die Pakete selber nach Pittsburgh, Cincinnati und Indianapolis verschickt. Die Sendungsnummer ermöglichte es ihm, die Lieferroute nachzuverfolgen. So sah er genau, wann welches Paket wo eintreffen würde. Leichter ging es nicht – das Paket wird in den Wagen geladen, der Wagen macht sich auf seine reguläre Route, wird dort abgefangen, der Fahrer wird erledigt, das Paket wird ausgeliefert. Und zwar mit einer schicken großen Schleife.


    Er lachte über seinen eigenen Witz. Er wusste, wie ernst das Spiel war, aber andererseits war es genau das: ein Spiel. Wenn er nicht gewann, würde das Leben trotzdem weitergehen. Geld hatte er genügend, das war nicht der Grund, warum er mitmachte. Er hatte zu viele Jahre allein verbracht, ohne zu wissen, wie viele Leute es da draußen gab, die so tickten wie er. Gott sei gedankt fürs Internet. Dort tummelten sie sich in allen möglichen Formen und Größen und mit den verschiedensten Vorlieben. Als ihm die Anzeige das erste Mal aufgefallen war, hatte er sie gelöscht. Doch einmal in seinen Kopf gepflanzt, ließ ihn die Idee nicht mehr los. Er langweilte sich und suchte nach einer Herausforderung. Der Wettbewerb gab ihm die Möglichkeit, neue Leute kennenzulernen. Er lebte wirklich zu isoliert vom Rest der Welt.


    Ein Blick auf die Uhr. Frances sollte jede Minute nach Hause kommen. Sie kam immer um genau 17:35 Uhr an. Dann zog sie ihre schicke, hautenge Sporthose an, trank einen Proteinshake, aß eine Banane und verließ das Haus wieder, um entweder eine Runde laufen zu gehen oder Rad zu fahren. Frances war im Training. Biathlon. Sie war stark. Trainiert. Nicht sein üblicher Typ. Vielleicht würde sie sich wehren. Der Gedanken erregte ihn.


    Er nahm den Handscanner aus seiner Halterung und schnappte sich das sperrige Paket. Es war an der Zeit. Zeit für Frances, auf Wiedersehen zu sagen.

  


  
    13. KAPITEL


    Nashville, Tennessee


    Der Flug nach Nashville verlief so zügig, dass Taylor und Baldwin das Vanderbilt erreichen würden, bevor Fitz aus der Narkose erwachte. Taylor war erschöpft. Ihr Tag hatte um 5:30 Uhr begonnen, und in den achtundvierzig Stunden davor hatte sie keinen nennenswerten Schlaf bekommen. Das von dem morgendlichen Abenteuer verursachte Adrenalin war verebbt, und als sie nun über den Asphalt zum Parkplatz gingen, lehnte sie sich schwer auf Baldwins Arm.


    „Brauchst du einen Kaffee oder eine Cola, um wieder fit zu werden? Wir können bei Starbucks halten“, sagte er.


    „Ja, das ist eine gute Idee. Ich bin gerade ein wenig schlapp.“


    „Dann fahre ich, und du kannst ein paar Minuten deine Augen schließen.“


    Sie lächelte in dankbar an. „Das wäre toll. Ich brauche nur eine Sekunde.“


    Sie öffnete die hintere Tür des 4Runners, zog ihre Sporttasche zu sich heran und wühlte darin nach einer frischen Jeans. Baldwin stellte sich so vor sie, dass sie vor neugierigen Blicken abgeschirmt war. Taylor stieg aus den Stiefeln, zog die blutbesudelte Jeans aus und die neue an. Sofort fühlte sie sich besser. Nicht eine Sekunde länger hätte sie Nadis’ Blut auf sich ertragen.


    Sie verstaute Jeans und Tasche wieder auf dem Rücksitz und warf Baldwin die Schlüssel zu. Mit einem Seufzer ließ sie sich in den Sitz sinken, während Baldwin den Weg nach Downtown einschlug.


    In Nashville hatte es nicht geschneit. Es lag nur eine bittere Kälte in der Luft, die ihr trotz ihrer mit Lammfell gefütterten Jacke bis in die Knochen fuhr. Sie stellte die Heizung hoch und setzte sich auf ihre Hände, die schon den ganzen Tag über kalt waren.


    „Glaubst du wirklich, dass er wieder in Nashville ist?“, fragte sie schließlich.


    Sie musste nicht erklären, wer „er“ war. Baldwin zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, wo er sonst sein sollte. Wir müssen seinen Namen herausfinden, seinen echten Namen, nicht einen ausgedachten. Je besser ich seinen Hintergrund verstehe, desto einfacher wird es sein, vorauszusagen, was er als Nächstes tun wird. Eines steht fest, er beobachtet sehr genau, was du tust. Wir sollten vielleicht über verstärkte Gegenmaßnahmen sprechen.“


    „Du meinst, wir sollten ihn hervorlocken, indem wir mich als Köder nehmen?“ Sie schaute aus dem Fenster, während Baldwin auf die 440 abbog, die sie ins West End bringen würde.


    „Mein Gott, nein, Taylor. Auf keinen Fall setzen wir dich als Köder ein. Ich meine, wir sollten ein Team zur Ablenkung aufstellen, um sicherzugehen, dass er dir nicht zu nahe kommt.“


    „Du willst jemand anderen als Köder benutzen? Haben wir nicht schon genügend Leute verloren?“


    Sie schaute zu ihm. Er blickte mit grimmiger Miene stur geradeaus. Sie legte ihm eine Hand aufs Knie.


    „Das wäre falsch, Baldwin. Wir müssen dafür sorgen, dass er versucht, mich zu erwischen. Nur so können wir das jemals beenden. Er hat Fitz gesagt, dass er bereit ist, seinen ersten Zug zu machen. Ich schätze, das passiert eher früher als später, egal, ob wir einen Köder haben oder nicht.“


    „Ich will dir gar nicht widersprechen. Aber ich werde dich ihm nicht wie eine Karotte vor die Nase halten. Du musst dich jetzt erst einmal ein wenig bedeckt halten.“


    Taylor erwiderte nichts, sondern ließ einfach die kalte Straße unter sich hinwegziehen; die Bäume winkten mit ihren toten Ästen. Je länger das hier dauern würde, desto mehr Gelegenheit bekäme der Pretender, denen wehzutun, die sie liebte. Sie hatte nicht vor, das zuzulassen.


    Baldwin brach sein Schweigen erst, als er bei Starbucks am Schalter hielt und zwei Latte macchiato bestellte. Nachdem sie ihre Kaffees erhalten hatten, bog er wieder auf die Straße zum West End ein, wobei er beinahe einen Studenten angefahren hätte, der auf dem Bürgersteig joggte. Er trat so heftig in die Bremsen, dass die heiße Flüssigkeit aus den Bechern über Taylors Hand schwappte. Sie fluchte laut und fühlte sich sofort besser. Hier in Nashville zu sein würde ihr helfen, alles wieder in Ordnung zu bringen. Hier konnte ihr nichts und niemand wehtun.


    Vor dem HoneyBaked Ham-Shop stand ein riesiges Schild, das auf die Thanksgiving-Schinken hinwies. Taylor lief das Wasser im Mund zusammen – mit einem Mal hatte sie fürchterlichen Hunger. Um ihn zu stillen, nippte sie an ihrem Latte. Es war ihr vollkommen entgangen, dass die Feiertage schon wieder vor der Tür standen. In dem ganzen Wahnsinn um Fitz’ Entführung und das Halloween-Massaker hatte sie die Zeit ganz vergessen. Normalerweise verbrachte sie Thanksgiving bei Sam. Dieses Jahr würde sie nachfragen müssen, ob es dabei blieb. Wenn nicht, müsste sie vielleicht selber ein Thanksgivingdinner ausrichten. Sie würde auf jeden Fall Fitz einladen und sicherstellen, dass es ihm gut ging. Vielleicht auch McKenzie und Bangor. Und natürlich Lincoln und Marcus inklusive Daphne. Guter Gott, wo sollten die denn alle Platz finden?


    Baldwin bog auf die 21st Avenue ab, dann rechts auf die Pierce, die direkt zum Eingang des Vanderbilt Medical Center führte.


    Taylor hatte keine Lust, die Wärme des Wagens gegen die Kälte draußen einzutauschen. Als sie es doch tat, bereute sie es sofort; der eisige Wind biss ihr mit aller Macht in die Wangen.


    Baldwin wurde so rot wie ein frisch gekochter Hummer und zog seinen Mantel enger um sich. Taylor fiel auf, dass sie sich noch gar nicht über seine Anhörung in Quantico unterhalten hatten. Sie hatte das Gefühl, dass er nicht allzu erpicht darauf war, ihr zu erzählen, wie es gelaufen war.


    Sie liefen schnell über die Straße. Am Eingang des Krankenhauses wurden sie von einem warmen Luftzug begrüßt. Die chirurgische Abteilung war in freundlichem Gelb gestrichen und wirkte warm und einladend; kein Vergleich mit dem düsteren Grau der Notaufnahme, die Taylor sonst gewohnt war.


    Taylor zeigte der Schwester am Empfang ihre Marke. „Wir möchten zu Pete Fitzgerald.“


    Die Schwester schaute sich die Marke genau an und verglich sie mit der Liste, die neben ihr auf dem Tisch lag.


    „Darf ich bitte Ihren Führerschein sehen?“, fragte sie höflich. Taylor nickte und zog ihr Portemonnaie aus der hinteren Hosentasche – eine dünne Golfbörse, die sie vor Jahren als Weihnachtsgeschenk für ihren Dad gekauft und dann doch für sich behalten hatte. Sie trug nicht auf, und es passte alles hinein, was Taylor brauchte: zwei Kreditkarten, ihr Führerschein und die Versicherungskarten. Sie würde alles tun, um nur ja keine Handtasche mit sich herumschleppen zu müssen. Baldwin schob seinen Führerschein ebenfalls über den Tresen. Die Schwester verglich das Bild mit seiner FBI-Marke, schrieb ihre Namen auf ein Stück Papier, gab ihnen die Sachen zurück und entschuldigte sich.


    „Wir haben die Anweisung, jeden genauestens zu überprüfen, der heute zu Mr Fitzgerald möchte.“


    Taylor lächelte. „Sehr gut. Sie machen das ausgezeichnet. Wie geht es ihm?“


    „Er ist gerade aus dem Aufwachraum in sein Zimmer gebracht worden. Das liegt im dritten Stock, Raum 323. Der Arzt wird ihn sich später am Tag anschauen.“


    „Ist die OP gut verlaufen?“


    „Das weiß ich leider nicht, meine Liebe. Aber ich bin sicher, auf seiner Station wird man Ihnen mehr sagen können.“ Mit einem freundlichen Lächeln widmete die Schwester sich wieder ihrer Arbeit.


    Baldwin drückte auf den großen Schalter an der Wand und die Glastüren öffneten sich. In unbehaglichem Schweigen gingen sie den Flur zu Fitz’ Zimmer entlang. Bevor sie es erreichten, packte Taylor Baldwins Hand.


    „Hast du je darüber nachgedacht, wie leicht es wäre, jemanden in einem Krankenhaus umzubringen? Die Schwester hat zwar alles richtig gemacht, aber sie könnte im Bruchteil einer Sekunde überwältigt werden. Und sobald man an ihr vorbei ist … Man kann sich in einem Krankenhaus völlig frei bewegen. Niemand achtet auf den anderen. Er ist hier nicht sicher, Baldwin.“


    „Liebes, ich bezweifle, dass Fitz für den Pretender noch von Interesse ist. Er hat seinen Dienst getan – er hat gelitten und dir die Nachricht überbracht. Außerdem ist Lincoln bei ihm. Falls du dir Sorgen machst, werden wir ihn rund um die Uhr bewachen lassen.“


    Tief im Herzen wusste sie, dass er recht hatte. Es war auch gar nicht mal so sehr der Pretender, der ihr Sorgen machte, als vielmehr die Vorstellung von Fitz, der so alleine war, so verletzt, dem ein Auge fehlte, dem seine Freundin fehlte, dessen Leben vollkommen auf den Kopf gestellt worden war … sie wollte einfach nicht, dass er alleine war. Nicht jetzt. Nicht, wenn sie vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche seine Hand halten und ihm versichern konnte, dass alles wieder gut würde. Der Pretender war mit Fitz fertig, aber Fitz würde nie mit dem Pretender fertig sein. Nicht, solange beide von ihnen am Leben waren.


    Nur noch ein paar Schritte bis zur Tür. Taylor platzte mit der Frage heraus, die ihr den ganzen Nachmittag durch den Kopf gegangen war.


    „Musst du gar nicht zurück nach Quantico?“


    Baldwin blieb stehen. In seinen Augen flackerte etwas auf, das Taylor nicht deuten konnte. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich habe mir aus persönlichen Gründen ein paar Wochen freigenommen. Du brauchst mich jetzt.“


    Sie suchte in seinem Gesicht nach weiteren Anzeichen von Unbehagen, doch er lächelte. Die Angst, die sie zu sehen geglaubt hatte, war verschwunden.


    „Okay.“ Sie wollte ihre Erleichterung nicht zugeben. Sie wollte ihn in ihrer Nähe. Sie wollte im Moment alle nah bei sich haben, damit sie ein Auge auf sie haben konnte.


    Die Tür zu Fitz’ Zimmer öffnete sich, und Lincoln Ross kam heraus. Seine Dreadlocks wirkten nicht so fröhlich wie sonst. Er zog Taylor in eine feste Umarmung.


    „Hey, schön dich zu sehen. Ich hab gehört, ihr hattet einen turbulenten Vormittag.“


    „Das kann man wohl sagen.“


    „Ich muss los. Ich bin gerade zu einem Fall gerufen worden.“


    Taylors Puls beschleunigte sich. „Muss ich etwas darüber wissen?“


    „Ich glaube nicht. Es ist ein Leichenfund draußen am Percy Priest Lake gemeldet worden.“


    „Ein bisschen zu kalt, um baden zu gehen“, warf Baldwin ein.“


    „Sehe ich auch so.“ Lincoln schenkte ihnen ein Lächeln.


    „Fitz muss rund um die Uhr bewacht werden“, sagte Taylor.


    „Ist schon erledigt. Ich habe mit Huston gesprochen. Sie hat eine Viermannschicht genehmigt. Der Erste müsste jede Minute hier sein.“


    „Danke, Linc. Du bist der Beste.“


    Er ließ sein zahnlückiges Grinsen aufblitzen. „Vergiss das bloß bis zur nächsten Gehaltsverhandlung nicht. Wir sehen uns später.“ Er ging den Flur hinunter Richtung Ausgang.


    Taylor klopfte leise an Fitz’ Tür, eine kleine Vorwarnung, damit er sich vorbereiten konnte. Dann traten sie ein. Fitz lag still und erschöpft in dem Krankenhausbett.


    Sein gesundes Auge war geschlossen, das fehlende Auge unter einem dicken Verband versteckt, der, anders als der am Morgen, blütenrein und weiß war.


    „Hey, du“, sagte sie leise. Er schlief nicht und drehte seinen Kopf in ihre Richtung. Der geisterhafte Schatten eines Lächelns zeigte sich um seine Mundwinkel. Seine Stimme war von der Narkose noch ganz rau.


    „Selber hey. Was ist passiert? Wieso bin ich in Nashville? Als ich aufwachte, stand Lincoln neben mir. Eine Sekunde dachte ich, ich träume, dann hat der Kerl seinen Mund aufgemacht.“ Er wurde von einem Hustenanfall geschüttelt.


    Baldwin schenkte ihm schnell ein Glas Wasser ein und hielt ihm den Strohhalm an den Mund, damit er trinken konnte. Der Husten ebbte ab.


    Taylor zog sich einen Stuhl heran und legte eine Hand leicht auf Fitz’ Arm.


    „Wie geht es dir? Was haben die Ärzte mit dir angestellt?“


    Sein Räuspern hörte sich an wie Stoff, der reißt. „Verdammte Narkose. Ich weiß es nicht. Für mich war das alles unverständliches Gebrabbel. Das Einzige, was ich mitbekommen habe, ist, dass ich in ungefähr einem Monat ein nigelnagelneues Auge bekomme. Scheint, als wäre alles gut gelaufen.“


    „Hast du Schmerzen?“


    „Nein. Ich bin immer noch high von den Medikamenten. Das wird vermutlich aber nicht ewig anhalten. So, jetzt erzähl, was war los?“


    Taylor berichtete ihm von der Katastrophe, die sich am Morgen ereignet hatte. „Wir hatten keine andere Wahl, als dich hierhin umzuleiten. Ich wollte das Risiko nicht eingehen, dass es sich um eine weitere Falle in einem unergründlichen Masterplan handelt … Ehrlich gesagt stehe ich immer noch ein wenig unter Schock.“


    Fitz stieß einen leisen Pfiff aus. „Ja, irgendetwas hat sich an der Sache nicht richtig angefühlt. Ich dachte, das liegt an den Medikamenten, aber ich hätte schwören können, dass ich Sansoms Stimme vorher schon einmal gehört hatte. Und ich meine vorher vorher, als wir immer noch auf dem Boot waren. Es ergab irgendwie keinen Sinn, dass sie sowohl auf dem Boot als auch auf dem Polizeirevier war. Ich wusste, mit ihr stimmt etwas nicht, aber ich konnte es dir nicht sagen. Es tut mir so leid. Wenn ich einen Weg gefunden hätte, wäre das alles vielleicht nicht passiert. Ich war so verwirrt …“


    Sie nahm seine Hand.


    „Tu dir das nicht an. Die falschen Agents hatten einen sehr ausgeklügelten Plan. Wenn du etwas gesagt hättest, hätten sie uns vermutlich alle getötet. Kannst du jetzt, wo wir in Sicherheit sind, darüber reden, was passiert ist? Ich hatte in Nags Head das Gefühl, das du etwas zurückhältst, ich wusste nur nicht, warum. Jetzt, da das geklärt ist, kannst du mir vielleicht nähere Einzelheiten verraten?“


    Fitz legte seinen Kopf zurück auf das dünne, billige Kissen, das unter seinem Gewicht leise raschelte. Er stieß einen tiefen, schweren Seufzer aus, bei dem sich Taylors Magen schmerzhaft zusammenzog.


    „Wenn du noch nicht so weit bist …“


    „Nein, ist schon in Ordnung. Sie fehlt mir nur so, weißt du? Es ist meine Schuld, dass alles so schiefgelaufen ist.“ Seine Stimme war müde, leise. „Erinnerst du dich, dass wir unten in Barbados unser Antriebsrad verloren haben?“


    „Ja“, erwiderte Taylor. „Du hast angerufen, weil du den Pretender in Susies Nähe gesehen hattest.“


    Bei der Erwähnung ihres Namens zuckte Fitz zusammen. „Ja. Der Schweinehund ist mit ihr zusammengestoßen. Sie hat alles auf den Boden fallen lassen. Ich habe es durch das Fernglas mit angesehen. Das verdammte Arschloch hat die Päckchen aufgehoben und ihr in die Hand gedrückt, dann hat er sich umgedreht und in meine Richtung gegrüßt. Er wusste genau, wo ich war. Danach verschwand er. Das fehlende Motorteil kam am nächsten Tag, wir haben das Boot repariert und unsere Route Richtung Norden fortgesetzt. In Miami hatte er uns wieder eingeholt. Sie waren zu viert und trugen alle Masken, diese schwarzen Dinger, die man von Terroristen kennt. Wie nennt man die noch mal?“


    „Balaklavas“, warf Baldwin ein.


    „Genau. Aber auf ihre war ein Totenkopf aufgedruckt – nur der Unterkiefer und die Nase. Das sah wirklich gruselig aus – ein Totenschädel mit lebendigen Augen.“ Er schüttelte den Kopf und zuckte kurz vor Schmerz zusammen – ob der emotionaler oder körperlicher Natur war, konnte Taylor nicht sagen. Sie machte sich aber Sorgen um ihn. Die Art, wie er sprach, klang irgendwie nicht richtig.


    Wie er hätte klingen sollen, wusste sie allerdings auch nicht.


    „Es ist meine Schuld. Ich habe Susie an Bord gelassen und bin in den Hafen gegangen, um Lebensmittel zu kaufen. Als ich zurückkam, hatten sie sie bereits an einen Stuhl gefesselt und hielten ihr eine Waffe an den Kopf.“


    „Fitz“, setzte Taylor an, doch er unterbrach sie.


    „Nein. Es war meine Schuld. Ich hätte sie niemals alleine lassen dürfen.“ Er hielt einen Moment inne und wandte dann den Blick ab. „Haben sie … Wurde sie …“


    Baldwin legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Nein. Ihr Tod kam schnell.“


    Das reichte, um Fitz zusammenbrechen zu lassen. Er fing an zu weinen – so hatte Taylor ihn noch nie gesehen. Tränen der Erleichterung, des Schmerzes, der Verzweiflung liefen ihm über die rechte Gesichtshälfte. Falls das verlorene Auge auch weinte, so wurden die Tränen von dem Verband aufgesaugt.“


    Sie schluckte einmal und drückte Fitz’ Hand. Er beruhigte sich langsam und nahm dankbar das Taschentuch an, das sie ihm reichte. Verärgert trocknete er sich das Gesicht und schnäuzte sich ein paar Mal. Taylor spürte, dass Baldwin sich hinter sie stellte, und warf ihm über die Schulter einen Blick zu. Er hasste das hier genauso sehr wie sie, doch er reagierte fast noch emotionaler.


    „Fitz, warum lassen wir es nicht für den Moment gut sein? Du kannst mir den Rest später erzählen“, sagte sie.


    „Nein. Ich will das zu Ende bringen. Wenn du ihn jemals fassen willst, musst du alles erfahren.“ Er hustete erneut; die letzten Spuren der Narkose, die sich aus seiner Lunge lösten. „Er war nicht lange da. Er hat den Namen Troy benutzt. Die anderen drei benahmen sich ihm gegenüber sehr ehrerbietig. Sie haben Susie auf den Kopf geschlagen und mich betäubt. Der Rest ist verschwommen, ich sehe nur einzelne Bilder und Erinnerungsfetzen. Ich war nicht wach, als sie mir das Auge genommen haben. Als ich zu mir gekommen bin, war ich überall mit Blut besudelt und hatte höllische Schmerzen im Gesicht. Er hat mir die Nachricht gegeben, die ich dir übermitteln sollte, dann bin ich wieder ohnmächtig geworden. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich total high am Straßenrand ausgesetzt wurde. Ich weiß nicht, wie viel Zeit bis dahin vergangen war. Ein paar Tage? Eine Woche? Ich bin ziellos umhergeirrt, bis die Cops mich aufgelesen haben.“


    Baldwin räusperte sich. „Nach allem, was ich weiß, lagen zwischen dem Herausnehmen deines Auges und dem Zeitpunkt, an dem du gefunden wurdest, mindestens drei Tage, aber wir wissen nicht ganz genau, wann das mit deinem Auge passiert ist. Susie war auf jeden Fall schon eine Weile tot.“


    „Wie?“


    „Fitz …“


    „Verdammt, wie ist sie gestorben?“


    Taylor schluckte und antwortete ihm dann. „Sie haben ihr die Kehle durchgeschnitten.“


    Fitz’ blasse Haut wurde noch bleicher. „Das dachte ich mir schon. Ich glaube, ich habe gehört, wie sie es getan haben. Ich hatte nur gehofft, dass es ein böser Traum gewesen war.“


    Er zog sich in sich selbst zurück, und Taylor wusste, dass er jetzt Zeit für sich brauchte. Sein Mund wurde auf einmal ganz schlaff, und sie glaubte, er wäre eingeschlafen. Er sah aus wie ein alter Mann; zerbrechlich, zerbrochen. Ihr Herz drohte zu brechen. Leise, um ihn nicht zu wecken, stand sie auf.


    Sie flüsterte: „Wir kommen bald wieder, okay? Wir finden ihn, das schwöre ich dir, Fitz. Wir werden ihn finden und ihn unschädlich machen.“


    Auf dem Weg zurück zum Auto waren sie beide sehr schweigsam. Taylor fühlte sich verloren. Die ganze verdammte Situation geriet vollkommen außer Kontrolle. Sie wurde das Bild von Fitz nicht los, sein übel zugerichtetes Gesicht, sein gebrochenes Herz, die Einsamkeit, die ihn umfing. Was mochte er wohl gerade vor sich sehen – das weiße Krankenhauszimmer, die Laken, die Wände, die ihn alle anschrien? Sie wusste nicht, wie sie ihm seine Schuldgefühle nehmen konnte.


    Susies Tod war nicht seine Schuld.


    Sondern ihre.


    Ganz allein ihre.


    Taylors.


    Sie blieb stehen, als die Galle in ihr hochstieg. Baldwin schaute sie an.


    „Alles in Ordnung?“


    Sie schüttelte den Kopf, schluckte dagegen an. Guter Gott. Sie hatte die ganze Zeit darauf gewartet, dass der Pretender den nächsten Zug machte, hatte zugelassen, dass er mit ihr spielte. Und wo genau hatte sie das hingebracht? Sie musste etwas tun. Sie konnte nicht einfach nur dasitzen und abwarten, was als Nächstes passieren würde.


    Baldwin musterte sie besorgt. Bald würde die Sonne untergehen, ihre goldroten Strahlen wurden von den sie umgebenden Gebäuden reflektiert. Der Himmel würde noch einmal in Flammen stehen, bevor die Dunkelheit sich herabsenkte.


    „Mir geht es gut“, brachte sie hervor.


    „Ich bringe dich nach Hause. Du hattest einen langen Tag.“


    „Nein, ich kann noch nicht nach Hause. Ich muss ins Büro. Ich bin so weit hinterher. Ich muss nur versuchen … die Sache irgendwie in den Griff zu kriegen. Ich bringe mir was zu Arbeiten mit nach Hause, okay? Fahr du schon mal vor. Es dauert nicht lang. Wir können zusammen essen. Oder es zumindest versuchen.“


    „Bist du sicher? Ich kann auch noch ein wenig arbeiten, in deiner Nähe bleiben, ein paar Anrufe tätigen. Du hast immer noch Urlaub. Vielleicht schicken sie dich gleich wieder nach Hause.“


    „Nein, wirklich, alles gut.“


    „Du musst alleine sein.“


    Er sagte das ganz neutral, ohne verletzten Unterton.


    Sie rang sich ein Lächeln ab und schaute ihm in die Augen. Versuchte, ihm die Sorgen zu nehmen. „Du kennst mich zu gut. Ja, ich muss einen klaren Kopf kriegen. Ihn dermaßen verletzt zu sehen, bringt mich beinahe um.“


    „Und dagegen hilft Papierkram?“


    „Ja, hirnlose Tätigkeiten. Ich brauche nur eine Stunde oder so. Okay?“


    Baldwin zog sie in seine Arme und drückte sie eng an seine Brust. Sie erschauerte. Er war so warm. Immer so warm. So gut. So richtig.


    „Okay. Wenn du es so willst, dann machen wir es so. Soll ich dich absetzen?“


    „Ja, gerne.“


    Sie wollte den Trost seiner Umarmung in Flaschen abfüllen und immer bei sich tragen. Stattdessen konzentrierte sie sich jedoch auf das Gefühl der Sicherheit, auf seine Stärke, auf das Wissen, dass er alles für sie tun würde. Das musste reichen. Zumindest für den Moment.


    Denn wenn sie mit dem Pretender fertig wäre, würde Baldwin sie vielleicht nie wieder mit den gleichen Augen sehen.

  


  
    14. KAPITEL


    An: Troy14@ncr.tr.com

    Von: crypto@ncr.zk.com

    Betreff: Denver


    Lieber Troy,

    lange Fahrt. Bin in Kürze da. Erwarte keine Verzögerungen.

    ZK


    Er war müde von der Fahrt. Das Holpern der Reifen auf der Straße machte ihn langsam verrückt. Er war zu groß für das Auto. Der verbeulte kleine Mietwagen war nicht mehr als ein Stück Plastik. Er fuhr nicht gerne. Es wäre einfacher und schneller gewesen, zu fliegen, aber er musste den Anweisungen bis aufs i-Tüpfelchen folgen. Er hatte die schnellste Route genommen – die I-5 nach Süden in Richtung L.A., dann quer rüber auf die nordöstlich verlaufende I-15. Er fuhr die Nacht hindurch und dann direkt in die aufgehende Sonne. In Vegas hatte er zwei Stunden verloren – in der Eintönigkeit der Vororte war das Haus des Opfers schwer zu finden gewesen. Aber schließlich war es ihm gelungen, und er hatte mit der von ihm erwarteten Gründlichkeit zugeschlagen.


    Umbringen und abhauen – so lautete die Regel. Kein Herumspielen mit den Leichen. Was er bedauerte. Nach dem Pärchen in San Francisco und seiner Reaktion auf das Blut war er neugierig, wie es wohl wäre. Sie würden sich nicht bewegen, oder? Aber sie wären noch immer warm.


    Doch das würde gegen die Regeln verstoßen.


    Monotonie. Er schaltete zur Unterhaltung das Radio an. Die konservativen Talkshows gefielen ihm am besten – sie brachten sein Blut zum Kochen. Er träumte oft davon, bei einer von ihnen anzurufen und den Schweinehunden genau zu erzählen, was er gerne mit ihnen anstellen würde. Wie er sie Stück für Stück auseinandernehmen würde. Sie hatten alles – Geld, Drogen, Frauen. Dieser Limbaugh hatte sogar gerade zum zwanzigsten Mal oder so geheiratet. Und dieser englische Volltrottel Elton John hatte live auf der Hochzeit gespielt. Er hatte immer gedacht, dass Elton John ein Liberaler war – immerhin war er doch durch und durch schwul. Aber offensichtlich ließ sich jeder kaufen, wenn die Summe nur hoch genug war. Auf ihn selber traf das zumindest zu.


    Weiter ging die Fahrt, seine Gedanken rasten, die Menschen im Radio lamentierten.


    Die untergehende Sonne tauchte blutrot in seinem Rückspiegel auf. Der Mond erhob sich schwer und voll, kurz danach kamen die ersten Sterne, Stecknadelköpfe in der pechschwarzen Nacht, die aus ihren himmlischen Betten hervorblitzten. Für weitere Stunden vermischte sich das Licht seiner Scheinwerfer mit dem des Mondes, erhellte den Weg, die unzähligen Meilen der leeren, einsamen Straße, die vor ihm lag. Schließlich verabschiedete der Mond sich von ihm. Die Äste der Bäume hingen niedrig über den Pass, die Tunnel waren verlassen und verloren.


    Als die Sonne durch den Morgennebel brach, rollte er gerade über die Rocky Mountains. Die hoch aufragenden Gipfel waren von Schnee bedeckt, die Luft wurde klar und kalt. Heute Nacht würde es einen Sturm geben; der Regen, den er in San Francisco hinter sich gelassen hatte, war auf dem Weg in die höheren Gefilde. Er musste seinen Auftrag erledigen und zusehen, dass er weiterkam und nicht in der Stadt hängen blieb. Das würde seinen Zeitplan über den Haufen werfen, und das wollte er auf alle Fälle vermeiden. Er schaute auf seine Uhr. Noch lief alles, wie es sollte.


    In Conifer hielt er an, um zu tanken und sich einen Schokoriegel zu kaufen. Er brauchte die Energie, denn langsam wurde er müde. Einmal müsste er heute noch töten. Er war überrascht, wie ermüdend der Gedanke war. Beinahe langweilig. Aber nur beinahe. Das erste Mal in San Francisco – ja, das war etwas Besonderes gewesen. Er hatte dableiben und den Moment genießen wollen, noch einmal in Gedanken nacherleben, wie die Waffe in seiner Hand explodiert war, den schockierten Gesichtsausdruck auf ihren Gesichtern sehen, die Gerüche tief in sich aufnehmen, die ihre Körper verströmten. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie so riechen würden. Leicht verbrannt mit Spuren von Kupfer und einem feinen Hauch Urin.


    Doch er hatte nicht bleiben und genießen können. Er hatte einen Plan, und an den musste er sich halten. Der Brief musste zugestellt, die nächsten Ziele ausradiert werden. Er wusste nicht, ob ihm dieses Spiel gefiel. Er fühlte sich gehetzt. Die Fahrerei, die direkt aufeinanderfolgenden Tötungen. Sein eigenes Gefühl war vollkommen außer Kraft gesetzt. Dass er sich die Opfer nicht selber aussuchen durfte, nahm ihm den ganzen Spaß an der Sache.


    Doch er hatte zugestimmt, nach den Regeln zu spielen. Die Regeln zu befolgen bedeutete, dass er nicht erwischt wurde. Die Regeln bedeuteten, er könnte gewinnen und danach seinen eigenen Weg gehen, auf seine eigene Art weitertöten. Die Pistole war ihm zu unpersönlich, zu einfach. Er hatte es wirklich genossen, in Las Vegas das Messer einzusetzen. Noch vier weitere mit der Pistole, und dann war er wieder frei.


    Er verschlang den Schokoriegel und trank eine Cola. Dann stieg er wieder in seinen Wagen und träumte auf der Weiterfahrt vor sich hin.


    Freiheit. Wenn er gewönne, würde das Geld ihn mehrere Jahre über Wasser halten. Er brauchte nicht viel. Ein kleines Haus mit einem Keller würde reichen. Irgendwo in einer abgelegenen Gegend ohne neugierige Nachbarn. Vielleicht würde er sich eine Katze zulegen. Hunde mochte er eigentlich lieber, aber mit denen musste man spazieren gehen, und er wurde nicht gerne gesehen.


    Nein, eine Katze wäre perfekt. Ein freundliches Gesicht, das ihm Gesellschaft leistete.


    Und wenn alles gut lief, noch ein paar verängstigte, unfreundliche Gesichter dazu.

  


  
    15. KAPITEL


    Taylor saß in ihrem Büro und starrte aus dem Fenster. Die Nacht brach schnell herein. Die Ampel wechselte immer wieder langsam ihre Farben. Grün. Gelb. Rot. Grün. Gelb. Rot. Ihr fiel auf, dass die Farben sich ein kleines bisschen veränderten, je dunkler es wurde. Das Grün leuchtete in der Farbe von frisch gemähtem Gras, das Gelb wurde beinahe bernsteinfarben und das Rot ein lebendiges Purpur. Blutrot.


    Die Ampel zu beobachten war besser, als sich mit den riesigen Stapeln an Papieren zu beschäftigen. Post-it-Zettel, Terminplanänderungen und neue Erkenntnisse zu verschiedenen Fällen verteilten sich wie eine Flutwelle auf ihrem Schreibtisch. Ihr Posteingang quoll über, die Holzplatte des Tisches verschwand unter lauter Müll. Selbst auf den Besucherstühlen stapelten sich Akten. Taylor war nur wenige Tage weg gewesen, doch es fühlte sich wie Wochen an und sah wie Monate aus. Sie sollte jetzt nicht hier sein, doch sie brauchte einen ruhigen Ort, um nachzudenken.


    Baldwin hatte sie am Criminal Justice Center, kurz CJC, abgesetzt und sie streng ermahnt, worauf sie in der nächsten Stunde achten sollte, um während der Arbeit ihre eigene Sicherheit zu gewährleisten. Dann war er gefahren, um sich um seine dringende Angelegenheit zu kümmern. Vermutlich organisierte er die Wachen, die auf sie aufpassen sollten. Diese gesteigerte Aufmerksamkeit bereitete ihr Sorgen. Nicht wegen der Drohung – der Pretender würde sich ihr nähern, daran bestand zu diesem Zeitpunkt kein Zweifel. Nein, ihre Sorgen hatten einen ganz anderen Grund.


    Sie hatte noch nie zuvor einen Mord geplant.


    Sie würde sich nichts vormachen. Was sie sich vorstellte, war ein kaltblütiger Mord, wie er im Buche stand. Geplant. Vorsätzlich. Und fest entschlossen, einem anderen Menschen schweren körperlichen Schaden zuzufügen.


    Falls man sie fasste, würde die stellvertretende Staatsanwältin Page sie raushauen. Sobald der Fall in ihren Händen läge, würde es nicht einmal mehr wie Totschlag aussehen. Es würde als Notwehr tituliert werden. Immerhin war Taylor Polizistin, und die waren nun einmal manchmal gezwungen, im Dienst zu töten. Zudem gab es nur wenige Menschen in ihrem Umkreis, die nicht bereits von dem Pretender und seinen Drohungen wussten. Solange sie es schaffte, die Kontrolle über die Situation zu behalten, solange ihr Wort gegen seines stand – na gut, seines galt dann nicht mehr, denn er wäre ja tot. Keine Zeugen für den Augenblick der Tat. Timing war bei ihrem Plan alles. Sie musste schlicht sicherstellen, dass niemand sah, wie sie den Schweinehund tötete, und gleichzeitig dafür sorgen, dass im Nachhinein niemand Zweifel daran hegte, dass sie aus reiner Notwehr gehandelt hatte. Das war das Wichtigste. Auf diese Weise würde es nicht wie eine Hinrichtung aussehen.


    Trotzdem wäre es Mord.


    Ein Menschenleben zu nehmen bedeutete, jeden Tag mit den Konsequenzen zu leben. Das wusste sie aus Erfahrung. Normalerweise kamen sie um drei Uhr nachts, wenn der Schlaf ihr versagt blieb: Die Geister der Männer, die sie getötet hatte, saßen auf ihrer Bettkante und starrten sie aus leeren, missbilligenden Augen an; ihr Fleisch verrottete am Leib, ihre Knochen schimmerten im Mondlicht. Ihre Albträume waren ihre Strafe.


    Welche Strafe erwartete sie wohl, wenn sie das hier durchzog?


    Erschrocken bemerkte sie, dass es ihr egal war. Sie wollte einfach nur, dass es ein Ende fand.


    Was würde Baldwin davon halten?


    Sie wand sich in ihrem Stuhl und spielte mit ihrem Pferdeschwanz.


    Baldwin hatte auch schon getötet. Er wusste, was das mit der Seele anrichtete. Keine Vergebung, keine Rechtfertigung konnte den dunklen Fleck je wieder auslöschen. Würde er ihr Vorwürfe machen, die Sache in ihre Hände genommen zu haben? Würde er ihr applaudieren? Sie hatte den Verdacht, dass er genau die gleiche Idee hatte wie sie, doch sie würde ihn niemals danach fragen. Das war etwas, dass sie nie, nie, nie laut aussprechen könnte. Nicht gegenüber Baldwin.


    Wie schön wäre es, wenn sie eine unregistrierte Waffe benutzen könnte. Sie hatte ein paar, die für den Zweck geeignet wären. Sie wollte ihre Dienstwaffe nicht mit dem Blut der Rache besudeln. Falls sie das wirklich durchziehen würde, hätte sie immer noch einen Job, Verantwortung, ein Leben in der Metro Police. Sie würde die Waffe täglich berühren und wissen, dass sie ihr gehorcht hatte, dass sie absichtlich einen Mann aufgespürt und sein Leben genommen hatte. Das würde Taylor niemals vergessen können. Vielleicht wäre das die angemessene Strafe.


    Aus der Distanz oder aus der Nähe? Sie zwang sich, ehrlich zu sein. Aus der Nähe. Definitiv. Sie wollte dem Pretender in die Augen schauen, wenn er starb. Nur so konnte sie sich wirklich sicher sein.


    Sie ignorierte das Adrenalin, das durch ihren Körper rauschte. Allein der Gedanke an eine direkte Konfrontation mit ihm erfüllte sie mit einer Mischung aus Lust und Grauen. Sie erkannte sich selber nicht mehr. Er hatte sie an diesen Punkt gebracht, hatte in ihr dieses Verlangen geweckt, einen anderen Menschen zu töten. Jedem Versprechen, das sie sich und der Truppe je gegeben hatte, den Rücken zu kehren. Sie hatte einen Eid abgelegt, Menschen zu beschützen und nicht, selber dem Ruf der Dunkelheit zu erliegen.


    Aber diejenigen zu verletzen, die ihr nahestanden … das überschritt jede Grenze. Der Pretender hatte sich für diesen Weg entschieden, und Taylor war die Einzige, die ihn aufhalten konnte, bevor noch mehr Menschen verletzt wurden. Fitz, Sam, Lincoln, Marcus, selbst McKenzie, sie waren alle mehr als Kollegen, mehr als Freunde. Sie waren ihre Familie, genau wie Baldwin. Vielleicht sogar noch mehr.


    Sie musste den Hurensohn nur finden. Ihn finden und ein paar kostbare Minuten mit ihm alleine haben. Dann fände der Albtraum endlich ein Ende.


    Damit der Plan gelingen konnte, musste Taylor ein paar Vorkehrungen treffen. Staatlich bestellte Bodyguards, die ihr auf Schritt und Tritt folgten, gehörten nicht dazu. Sie brauchte Insider. Freunde. Menschen, die, wenn es darauf ankam, in die andere Richtung schauten.


    Sie nahm den Telefonhörer in die Hand und rief ihren alten Chef Mitchell Price zu Hause an.


    Er nahm beim dritten Klingeln ab.


    „Hallooo, Miss Jackson! Wie geht es dir an diesem schönen Abend?“


    „Ganz gut. Mitchell hast du gehört, dass wir Fitz gefunden haben?“


    „Ja. Ich habe ihn vorhin sogar schon besucht. Wenn man bedenkt, was er alles durchgemacht hat, ist er in erstaunlich guter Verfassung. Ich muss zugeben, dass ich diese Nachricht ein wenig gefeiert habe.“


    Bei dem Geständnis musste Taylor lächeln. Mitchell klang auch ein wenig beschwipst.


    „Das merke ich.“


    „Oh, so schlimm?“


    „Nein, keine Angst. Ich kenne dich nur gut genug, um den leichten irischen Akzent in deinen Worten herauszuhören.“


    „Ah. Gut. Was kann ich für dich tun? Hast du dich endlich entschieden, die Truppe zu verlassen und dich meiner fröhlichen Ganovenbande anzuschließen?“


    „Nicht ganz. Ich hatte gehofft, mit dir etwas Geschäftliches besprechen zu können.“


    Sie hörte, dass die Musik im Hintergrund leiser gestellt wurde. Er hustete kurz. Seine Stimme war ernst.


    „Geht es um eine Ermittlung oder um Schutz?“


    „Um ehrlich zu sein, um Schutz. Baldwin ist kurz vorm Durchdrehen und plant, mich hinter einer Mauer aus FBI-Agents zu verstecken. Ich will nicht … behindert werden. Ich muss mich um verschiedene Dinge kümmern, und diese Polonaise aus Anzugträgern ist mir dabei nur im Weg.“


    „Du hast doch nicht etwa vor, auf die Jagd zu gehen?“


    Price hatte sie schon immer viel zu gut gekannt. Sie drückte sich um eine ehrliche Antwort.


    „Wir sind uns ziemlich sicher, dass die nächste Aktion des Pretenders gegen mich persönlich gerichtet sein wird. Ich will einfach nur etwas zusätzliche Verstärkung. Nach Dienstschluss. Draußen. An meinem Haus. So etwas. Hast du ein paar Jungs, die du mir für eine Woche oder so zur Verfügung stellen kannst?“


    „Nur für eine Woche?“


    „Wenn es länger dauert, mache ich irgendetwas falsch“, sagte sie leise.


    Price schwieg einen Moment. Sie hielt den Atem an. Sicher würde er nicht Nein sagen. Und sie hatte recht.


    „Okay Taylor. Ich habe ein paar Jungs, die vielleicht für dich arbeiten könnten. Sie sind sehr diskret. Ruhig. Und verdammt gut in dem, was sie tun. Ich halte sie normalerweise für die eher privaten Aufgaben zurück.“


    Privat. Genau das, was sie suchte.


    „Das klingt perfekt. Wann können sie anfangen?“


    „Gleich heute Abend, wenn du willst. Gib mir ein paar Stunden, um alles zu organisieren.“


    „Bereite sie bitte nur auf eines vor: Der Pretender gehört mir. Wenn er sich nähert, müssen sie sich von ihm fernhalten. Sie sollen mich nur informieren und sich dann zurückziehen. Okay?“


    „Taylor …“ In seiner Stimme lag ein warnender Unterton.


    „Ich will einfach nur diejenige sein, die ihn festnimmt, das ist alles.“


    Price schnaubte, sagte aber nichts.


    Sie beendete das Gespräch und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden. Der erste Schritt war getan.


    Jetzt konnte sie sich Gedanken über den zweiten Teil ihres Planes machen.


    Sie spürte die Dunkelheit in ihrem Inneren, wie eine Schlange wand sie sich in ihrem warmen Nest. Je älter Taylor wurde, desto matter wurde ihr Geist. Jeder Tod bedeutete weiteres Blut an ihren Händen, weitere abgesplitterte Teile ihrer Seele. Warum sollte das hier anders sein? Er war eine Bedrohung, und Bedrohungen mussten neutralisiert werden. So einfach war das. Taylor wusste, sie könnte es tun. Wusste, sie wäre dazu in der Lage.


    Vor Jahren schon war sie aus der Kirche ausgetreten, aber jetzt betete sie zu einem unbekannten, nie gesehenen Gott. Die Worte glitten lautlos über ihre Lippen.


    Mach, dass ich es bin. Dass ich diejenige bin, die der Sache ein Ende bereitet.

  


  
    16. KAPITEL


    Taylor schreckte aus dem Schlaf hoch. Verdammt. Für eine halbe Sekunde nur hatte sie die Augen geschlossen und war weggenickt.


    Unterschiedlichste Gefühle kreisten durch ihren Körper. Sie musste aufstehen, die Nachtluft einatmen, ihn finden. Es war gut und schön, davon zu träumen, den Kampf mit dem Pretender aufzunehmen, aber in Wahrheit war vermutlich er es, der den Kampf beginnen würde.


    Mit einem Mal war ihr das Büro zu eng. Die Wände schienen sie zu erdrücken. Taylor stand zu schnell auf. Ihr Holster blieb an der Ecke ihres Posteingangskorbes hängen und riss ihn samt Inhalt zu Boden.


    „Verdammte Scheiße.“


    Sie schaute sich das Chaos an – das Spiegelbild ihrer Emotionen.


    Werde gejagt oder werde zur Jägerin.


    Vor die Wahl gestellt, wusste sie, welchen Weg sie einschlagen würde.


    Sie ließ sich auf die Knie sinken und begann, das Durcheinander zu ordnen. Sie sammelte Papiere ein und stapelte sie zu drei gleich hohen Haufen. Ihr Telefon klingelte. Taylor streckte die Hand aus und zog es zu sich heran. Ein interner Anruf aus der Zentrale.


    „Lieutenant Jackson“, sagte sie und schob die morbiden Gedanken, die sich in ihrem Kopf ausgebreitet hatten, beiseite.


    „LT, ich bin’s, Marcus. Ich bin an einem Tatort, und ich denke, das hier solltest du dir ansehen.“


    Sie schaute auf die Uhr. 22:11 Uhr. Mist. Baldwin wäre sauer auf sie. Sie hatte gar nicht so lange hier sein sollen. Und da sie offiziell noch im Urlaub war, wäre Commander Huston nicht sehr erfreut, wenn sie sich jetzt in einen Fall einmischte. Aber Marcus Wade würde sie niemals ohne Grund dazurufen. Er war klug und besonnen, und sie konnte sich darauf verlassen, dass er hinter die Fassade schaute und den Sachen auf den Grund ging. Wenn er sie anrief, dann brauchte er sie auch.


    Ein kurzer Blick konnte ja nicht schaden. Und falls der Pretender sie beobachten sollte … Ein Schuss ins sprichwörtlich Blaue, vielleicht?


    „Es ist schon spät. Wieso ist nicht die B-Schicht gerufen worden?“


    „Lincoln und ich sind schon eine Weile hier. Es hat Stunden gedauert, die Leiche aus dem Wasser zu bergen. Er ist immer noch da drin; an irgendetwas festgebunden. Die Polizeitaucher versuchen, ihn freizukriegen.“


    Stimmt, dachte Taylor. Lincoln hatte erwähnt, dass er zu einem Einsatz gerufen worden war. Und jetzt rief Marcus an. „Habt ihr schon irgendwelche Hinweise auf die Identität des Opfers?“


    „Ich glaube, es könnte sich um Peter Schechter handeln.“


    Taylor stöhnte innerlich. Noch ein toter Teenager, noch ein Elternpaar, das von der Trauer verschlungen werden würde. Das wären dann neun Jugendliche aus Nashville, die innerhalb einer Woche getötet worden waren. Der, den sie erschossen hatte, nicht mitgezählt. Sie wusste nicht, wie die Stadt sich jemals davon erholen sollte. Sie wusste ja nicht einmal, wie sie sich jemals davon erholen sollte.


    „Gehört er zum Halloween-Massaker?“


    „Das kann ich nicht sagen. Kannst du hierherkommen? Ich bin am Percy Priest, einem Bootsanleger am Hamilton Creek Park. Sam ist auch gerade eingetroffen.“


    „Ich bin in zehn Minuten da. Sag Sam, sie soll so lange warten, bis ich die Szene gesehen habe, okay?“


    „Mach ich. Danke, Taylor.“


    Marcus legte auf. Taylor schaltete das Licht in ihrem Büro aus und joggte zum Wagenpark. Ihre Stiefel knallten laut auf der Betonwendeltreppe, die zum Parkplatz hinunterführte. Was gepfiffen auf die Anweisung, nur reine Schreibtischtätigkeiten ausüben zu dürfen. Ein Mitglied ihres Teams brauchte sie.


    Sie schnappte sich den ersten Wagen, den sie fand, setzte sich hinters Lenkrad und machte sich auf in Richtung Westen.


    Der J. Percy Priest Lake war der größte See in Davidson County. Über zweihundertunddreizehn Meilen Uferlinie, fünf Jachthäfen und dreiunddreißig Bootsrampen. Mit den ganzen Wegen und Spielplätzen und Anglern und Bootsfahrern war es ein Wunder, dass sie Schechters Leiche so schnell gefunden hatten. Obwohl – Taylor erinnerte sich, dass ihr Freund Robert Trice, der einst das OEM geleitet hatte, immer sagte, irgendwann kommen alle Wasserleichen an die Oberfläche. Das Office of Emergency Management war für alle Such- und Rettungsaktionen am Wasser zuständig. Robert war leider schon lange nicht mehr da; er war viel zu früh gestorben. Er fehlte ihr.


    Marcus stand zu ihrer Linken und sprach mit Sam. Der Mondschein auf dem Wasser hätte eigentlich ein schönes Bild ergeben sollen, doch auf Taylor wirkte es bedrohlich. Das hier gefiel ihr kein bisschen. Es fühlte sich falsch an – und zwar schon seit Wochen. Sie musste mal eine gründliche Bestandsaufnahme ihres Lebens durchführen. Denn das hier war nur ein Traum, richtig? Richtig? Schützen. Dienen.


    Sie hatte nicht das Gefühl, in den letzten Tagen allzu viele Leben gerettet zu haben.


    Sie ging zu Marcus und Sam hinüber, die ganz in ihre Unterhaltung vertieft waren.


    „Wie habt ihr ihn gefunden?“, fragte Sam.


    „Irgendwer war hier, um sich um sein Boot zu kümmern, und sah dabei etwas Rotes im Wasser aufblitzen. Als er erkannte, dass es sich um eine Daunenjacke handelte, hat er die Polizei gerufen.“


    „Das war großes Glück. Die Leiche hätte noch viel länger unter Wasser bleiben können. Die Kälte hat vielleicht geholfen, ein paar Spuren zu konservieren.“


    „Die Knoten, mit denen er an dem Ast festgebunden ist, sind ziemlich ausgefeilt. Seine Jacke ist auch beschwert worden, allerdings nicht stark genug. Ich glaube, er sollte nicht so schnell gefunden werden.“


    Sam schob ihre zu langen Ponyfransen aus der Stirn. Ihre braunen Augen blitzten. „Gut, dass er festgebunden worden ist. Ansonsten wäre er über den ganzen See getrieben und sonst wo aufgetaucht. Ah, Taylor. Wie geht es Fitz?“


    „So gut, wie man es unter den Umständen erwarten kann. Er hat viel durchgemacht.“


    Sam musterte sie kritisch. „Genau wie du. Du solltest darüber nachdenken, noch ein wenig länger freizunehmen. Warte mal, du hast doch eigentlich Urlaub, was machst du überhaupt hier?“


    „Marcus hat mich angerufen. Mir geht es gut, wirklich. Ich muss mich beschäftigt halten. Wenn ich noch einen weiteren Tag einfach herumsitze, werde ich noch verrückt. Ich fasse auch nichts an, versprochen.“


    Sam sprach so leise, dass nur Taylor sie verstehen konnte. „Du kannst kaum behaupten, heute Morgen nur herumgesessen zu haben. Ich habe gehört, was passiert ist. Geht es dir gut?“


    Taylor nickte. „Ja. Tu mir nur bitte einen Gefallen, sei wachsam, ja? Ich will kein Risiko eingehen. Ihr seid mir alle viel zu wichtig, als dass ich zulassen würde, dass der Pretender euch in sein kleines Spielchen hineinzieht.“


    „So klein ist das Spielchen gar nicht“, sagte Sam mit einem grimmigen Lächeln.


    Sie hörten Wasser spritzen, dann dröhnte eine tiefe, männliche Stimme durch die Dunkelheit. „Wir haben ihn!“


    Sofort wurde es totenstill. Sie holten die Leiche langsam heraus und versuchten, keine Beweise zu verlieren, obwohl die Leiche offensichtlich schon seit mehreren Tagen im Wasser lag. Es hatte sich bereits Leichenwachs gebildet, eine dicke, gummiartige Schicht, die sich aus dem sich zersetzenden Fettgewebe bildete. Die Gase im Inneren des Körpers hatten für Auftrieb gesorgt und ihn so an die Wasseroberfläche steigen lassen.


    Die noch zusammengeklappte Trage hockte wie eine metallene Spinne auf dem unebenen Boden. Ein aufgefalteter Leichensack lag bereit, um die Überreste aufzunehmen. Mit einem letzten Platschen hievten vier starke Männer die Leiche hinein.


    Sam ging sofort zu ihr und schnalzte dabei auf ihre typische Südstaatenart mit der Zunge. Taylor blieb einen Moment lang zurück und beobachtete nur. Sie wollte Sams Unterhaltung mit dem Toten nicht stören. Dann rief Sam ihr über die Schulter hinweg zu: „Komm schon. Ich weiß, dass du ihn dir anschauen willst.“


    Taylor kam langsam näher, bis sie parallel neben dem stand, was einmal das Gesicht der Leiche gewesen war. Sie versuchte, nicht einzuatmen, und beugte sich ein kleines bisschen vor. Männlich und wie es aussah noch keine zwanzig. Die Haut war grau und teigig und feucht von Wasser und aufgeblähtem Gewebe. In seinen Haaren hing Schmutz. Sein Gesicht war zu sehr zerstört, um es mit hundertprozentiger Sicherheit zu sagen, aber dennoch glaubte sie, dass sie Peter Schechter gefunden hatten. Vielleicht war es ein Bauchgefühl, vielleicht nur das Ergebnis eines Ausschlussverfahrens. Er war der einzige Vermisstenfall, den sie im Moment hatten, und die Leiche passte zu der Beschreibung in ihren Computern.


    „Sieht so aus, als wäre er es. Gott sei seiner Seele gnädig.“ Sam kannte das Profil des Jungen – jeder kannte es. Er wurde seit fünf Tagen vermisst, das war lang genug, um jeden Polizisten in der Stadt in erhöhten Alarmzustand zu versetzen.


    „Fällt dir schon irgendetwas ins Auge?“, fragte Taylor.


    „Du solltest mich eigentlich besser kennen, Süße.“


    „Das tue ich auch, aber ich dachte, ich versuch’s mal.“


    Sam ging zu ihrer Tasche und holte ein Thermometer heraus. „Am besten klingelst du den Priester aus dem Bett. Ich will das hier nicht länger hinauszögern als unbedingt nötig.“


    „Ja, ich verstehe. Kannst du ihn heute Nacht noch identifizieren?“


    „Im Büro habe ich sein Zahnschema. Ich rufe auf dem Rückweg Mike Tabor an und frage, ob er kurz vorbeischauen und einen Blick darauf werfen kann. Es ist schon spät, aber Tabor hat darum gebeten, informiert zu werden, wenn wir etwas finden. Wenn es sich wirklich um den Jungen handelt, sollten wir seine Eltern informieren, bevor irgendetwas hiervon an die Presse durchsickert.“


    „Das kannst du laut sagen.“ Taylor trat beiseite und ließ Sam ihre Arbeit machen. Trauer überkam sie. Was für eine Verschwendung. Was für eine gottverdammte Verschwendung. Wenigstens hatte sie nicht das Gefühl, dass es sich hierbei um das Werk des Pretenders handelte. Noch einen weiteren Toten auf dem Gewissen zu haben, hätte sie nicht ertragen.


    Marcus hatte seine Augen in dem künstlichen Licht zusammengekniffen und machte sich Notizen. Der Geruch nach verrottendem Fleisch lag in der Luft. Wasserleichen waren am schlimmsten. Fäulnis vermischt mit abgestandenem Winterwasser ergab einen unverkennbaren Pesthauch, der selbst die stärksten Mägen umdrehen konnte. Wie ein überfahrenes Tier, das man drei Tage in eine schimmlig-feuchte Decke gehüllt hatte. Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln.


    „Sam versucht, die Leiche noch heute Nacht zu identifizieren. Hast du schon Father Victor angerufen?“, wollte Taylor wissen.


    „Ja, gerade eben. Er weiß, dass wir ihn vielleicht noch benötigen.“


    „Gut. Ich fahre mit Sam zurück in die Rechtsmedizin und überlass dir das Kommando hier draußen, während wir an der Identifizierung arbeiten. Du musst dich nicht beeilen.“


    Die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. Es würde, egal wie, eine lange Nacht werden – wenn sie die Aufgaben aufteilten, konnten sie aber wenigstens ein bisschen Zeit sparen.


    „Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?“


    „Ja, ganz sicher. Ich rufe dich an, sobald wir etwas wissen.“


    „Danke Taylor. Du hast was bei mir gut.“


    Sie stieß leicht gegen seine Schulter. „Ja, ja.“


    Zurück an ihrem Auto, nahm sie ihr Handy zur Hand. Sie musste Baldwin über das informieren, was sie vorhatte. Er würde darüber nicht sonderlich erfreut sein, aber ehrlich gesagt, sie war es. Sie brauchte die Zerstreuung. An einem Mordfall zu arbeiten, selbst wenn es nur als Randfigur war, lenkte ihre Gedanken von dem Mord ab, den sie vorhatte zu begehen.

  


  
    17. KAPITEL


    Baldwin nahm nach dem ersten Klingeln ab. Es war Taylor. Er hörte ihrer Stimme an, wie erschöpft sie war. Als sie ihm erzählte, was sie vorhatte, seufzte er nur. Noch ein Toter. So grausam das klang, aber er war beinahe froh, dass sie dazugerufen worden war. Die Ablenkung würde ihr guttun. Es ging nichts über einen neuen Fall, der zu lösen war; und Taylor war gut in dem, was sie tat. Er beobachtete sie gerne dabei.


    Doch im Moment beobachtete er sie nicht. Er war zu Hause und wartete auf sie. Wirklich gefallen tat ihm das nicht, aber wenn er sie zu sehr bedrängte, sie zu sehr einengte … Taylor würde sich wehren, wenn er sie erstickte. Sie war eine starke Frau. Seine Kriegerin. Trotzdem waren vier hervorragend ausgebildete Agents auf dem Weg nach Nashville, um Taylor ohne ihr Wissen zu beschützen. Sie würden sich unauffällig verhalten, wären jedoch im Fall des Falles zur Stelle. Sie wäre beschützt – wenigstens für den Moment.


    Seine andere Leitung piepte. Er ignorierte es und hörte stattdessen der Frau, die er anbetete, zu, während sie ihm sagte, dass sie später käme und er schon einmal ohne sie essen sollte. Er sagte ihr, dass er sie liebte, und verabschiedete sich dann.


    Baldwin legte das Telefon beiseite und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, bis es zu allen Seiten abstand. Seine Frisur zu zerwühlen half ihm beim Denken, und er tat es jetzt so energisch, dass er sich aus Versehen mit den Fingernägeln über die Kopfhaut kratzte.


    Das musste endlich aufhören. Sie mussten den Pretender finden. Dieser Drahtseilakt würde für ihn und Taylor noch böse enden, wenn er die Situation nicht langsam unter Kontrolle bekäme und eine Lösung fand.


    Er wusste, wie diese Lösung aussah, doch darüber wollte er nicht einmal nachdenken. Denn es zuzugeben würde es real machen und ihn nur noch weiter in Richtung Abgrund ziehen. Seine Zukunft beim FBI hing sowieso schon nur noch an einem seidenen Faden, und während seiner Suspendierung einen Verdächtigen zu töten, wäre der letzte Nagel zu seinem Sarg. Es musste einen anderen Weg geben. Ihn gefangen nehmen, nicht eliminieren. Dann könnte er wieder zu sich zurückkehren, zu seiner Beziehung, zu seiner Arbeit. Er durfte auf keinen Fall zulassen, dass ihm alles aus den Händen glitt, dass der elendige Mistkerl ihm alles nahm, wofür er gekämpft hatte. Es war zu lange her, dass er sich sicher und heimisch gefühlt hatte.


    Er ging in die Küche und goss Milch in einen Becher. Er fügte Schokoladensirup und ein Päckchen löslichen Kaffee hinzu, stellte den Becher in die Mikrowelle und wartete, bis er heiß war. Er brauchte den Zucker, die Energie. Trotz Taylors Versicherung, dass alles gut war, würde er auf sie warten. Wenn sie nach Hause kam, hatte sie bestimmt Hunger – vielleicht auf etwas zu essen, vielleicht auf ihn. Er aß eine Banane und trank seinen Milchkaffee. Die Wärme breitete sich in seinem gesamten Körper aus, und der Becher lag angenehm heiß in seinen eiskalten Händen.


    Zurück im Wohnzimmer schaute er nach, wer während seines Telefonats mit Taylor angerufen hatte. Erleichtert sah er, dass es Wendy Heinz gewesen war. Endlich. Wendy war die Grafologin, die er angeheuert hatte, um sich die Nachricht aus dem Wohnwagen anzusehen. Ajin tachat ajin – eine sehr wörtlich gemeinte Botschaft.


    Seine Begeisterung wuchs, als er die Nachricht von Wendy abhörte.


    In Wendys Stimme lag eine gewisse Euphorie. „Ich bin die Seiten durchgegangen, die Sie mir geschickt haben, und Sie werden nicht glauben, auf was ich dabei gestoßen bin. Rufen Sie mich an, sobald Sie können.“


    Wie spät war es? 22:30 Uhr. Noch nicht zu spät für einen Anruf. Er kannte Wendy, sie war eine Nachteule. Trotz der langen Tage, in denen sie als Gutachterin vor Gericht aussagte und an der University of California unterrichtete und nebenbei noch hervorragende Bücher über Grafologie im Strafrecht schrieb, arbeitete sie in ihrer Freizeit an einem Roman. Freizeit bedeutete in ihrem Fall früh am Morgen und spätabends. Wann immer sie etwas Zeit und Ruhe von ihren alltäglichen Pflichten fand.


    Er wählte ihre Nummer. Wendy nahm beim ersten Klingeln ab. Ihre Stimme klang sehr fröhlich.


    „Dr. Baldwin! Ich bin so froh, dass Sie mich so schnell zurückrufen konnten.“


    „Dieser Nachricht konnte ich wohl kaum widerstehen. Was haben Sie für mich?“


    Er hörte sie in Papieren blättern. „Vermutlich ein bisschen mehr, als Sie erwarten. Haben Sie etwas zum Mitschreiben?“


    „Solange Sie mir versprechen, es nicht zu analysieren, ja.“


    Wendy lachte. „Der war gut, Doc. Okay, los geht’s. Der Brief, den Sie mir geschickt haben, war so kurz, dass es schwer ist, sich daraus einen umfassenderen Eindruck zu verschaffen. Abgesehen davon, dass eine ausgeprägte Rechtsneigung auf mangelnde Impulskontrolle und einen Hang zu Wutausbrüchen hindeutet. Aber deshalb habe ich Sie nicht angerufen. Ich mache diesen Job schon seit sehr, sehr vielen Jahren. Ich habe schon viele Handschriften gesehen und bin bei vielen Fällen als Gutachterin hinzugezogen worden. Es hat so lange gedauert, bis ich Sie zurückgerufen habe, weil ich etwas in einer alten Fallakte nachschauen musste. Irgendetwas an dieser Handschrift kam mir nämlich … seltsam vertraut vor.“


    Baldwin wurde von Aufregung gepackt, sein Herz schlug ein paar Takte schneller. „Was meinen Sie mit vertraut?“


    „Nun, ich hatte das Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben. Und mein Gefühl hat mich nicht getrogen.“


    „Warten Sie, Sie erwähnten eine alte Fallakte. Sie haben von diesem Mörder schon einmal eine Schriftprobe gesehen?“


    „Das kann ich nicht mit absoluter Sicherheit sagen, deshalb habe ich einen Kollegen gebeten, meinen Fund noch einmal zu überprüfen. Er stimmt mit mir überein. Wir gehen von der Annahme aus, dass es sich um die Handschrift Ihres Mörders handelt. Ohne live zu sehen, wie er vor meinen Augen auf ein Stück Papier schreibt, kann ich nicht beweisen, dass er es ist. Aber ja, ich habe diese Schrift schon einmal gesehen. Sind Sie bereit, sich ein paar Notizen zu machen?“


    „Aber immer. Legen Sie los.“


    „1995 habe ich an einem Fall in North Carolina gearbeitet. Es ging um eine Frau, die am Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom litt. Zumindest glaubten wir das. Sie hatte eine Vorgeschichte, verletzte jeden in ihrer Nähe, ihre Kinder, ihren Mann, ihre Freunde. Irgendwann hat sie ihren Ehemann umgebracht – das war, nachdem er genug von ihrem Verhalten gehabt und sie fortgeschickt hatte. Der Prozess war kurz, und sie wurde zu einer lebenslangen Gefängnisstrafe verurteilt. Für die Urteilsverkündung hatte ihr mittlerer Sohn einen Brief ans Gericht geschrieben und darum gebeten, Milde walten zu lassen. Er war damals erst vierzehn Jahre alt. Offensichtlich hat der Richter seinem Wunsch entsprochen, denn er hätte auch gut und gerne die Todesstrafe verhängen können. Sie wurde weggesperrt, und der Junge war plötzlich ganz allein auf der Welt. Er ist dann erst in einer Pflegefamilie untergekommen, später in einer Wohngemeinschaft. Er wurde immer gewalttätiger und ist irgendwann vom Radar verschwunden.“


    „Er hat einen Brief ans Gericht geschrieben“, sagte Baldwin.


    „Ja“, erwiderte Wendy. „Und meiner professionellen Einschätzung nach ist das die gleiche Handschrift wie die auf der Nachricht, die Sie mir gegeben haben.“


    Baldwin kannte sich ein wenig mit Grafologie aus, aber nur mit den Grundlagen: Es war das Studium jeglicher grafischer Bewegung und konnte genutzt werden, um Einblick in den Verstand eines Menschen zu erhalten. Handschriften, Gekritzel, Zeichnungen, Skulpturen und Bilder – alles konnte auf Anzeichen untersucht werden, die auf bestimmte Persönlichkeitsmerkmale hindeuteten. Ausgeübt von jemandem, der sein Handwerk verstand, zeigte die Grafologie erstaunlich genaue Ergebnisse.


    Er bat Wendy, sein Wissen kurz aufzufrischen, was sie nur zu gerne tat. Die gute Nachricht machte sie beide ein wenig schwummerig. Ob er damit den Pretender ausfindig machen könnte, würde man sehen, aber er hatte das Gefühl, den ersten Schritt gemacht zu haben, um seine wahre Identität herauszufinden. Endlich hatte der Pretender einen Fehler begangen, den sie ausnutzen konnten.


    Wendy war eine gute Dozentin und erklärte kurz und prägnant. „Die Sache sieht so aus: Wir können sowohl unveränderliche Merkmale feststellen wie den IQ, Begabung, Temperament und Persönlichkeit, als auch Einblicke in Verhalten, Stimmungen, Vorstellungen, Motivationen und den körperlichen Zustand erhalten. Es gibt nur wenig, was wir mit einer ordentlichen Probe nicht über einen Menschen aussagen können. Die Handschrift ist so einzigartig wie Fingerabdrücke und Zahnschemata. Der Mensch lässt sich von drei grundlegenden Prinzipien leiten: körperlich, mental und emotional. Alle drei offenbaren sich in der Handschrift. Aber ich schweife ab. Der Grund, warum ich die Schrift von dem Brief aus dem alten Fall wiedererkannt habe, ist, dass ich hier das erste Mal ein echtes Beispiel des manischen D gesehen habe.“


    „Das manische D. Charles Manson hatte das, wenn ich mich richtig erinnere. Das ist doch, wenn der senkrechte Strich des kleinen d sich sehr weit nach rechts lehnt, oder?“


    „Genau. Manson und der Zodiac-Killer, selbst O.J. Simpson hat es. Es wird beinahe exklusiv von Psychopathen und Mördern verwendet. Von Gewaltverbrechern, den gefährlichsten Menschen überhaupt. In diesem Brief damals fand sich also das manische D, aber das war noch nicht alles. Die Handschrift wies außerdem eine unregelmäßige Schrägstellung auf. Bei den meisten Leuten neigt sich die Schrift in eine Richtung – nach links oder rechts oder ganz gerade von oben nach unten und in allen Variationen davon. Das hängt von unserer Stimmung und Persönlichkeit ab und davon, ob der Schreiber Links- oder Rechtshänder ist, aber normalerweise ist diese Richtung ziemlich konsistent. Seine jedoch war ein totales Durcheinander. Es wurde nicht eine Regel eingehalten – obwohl der Brief auf normalem linierten Papier geschrieben wurde, waren die Linien komplett ignoriert und die Ränder nicht eingehalten worden. Wir nennen den linken Rand die Gesellschaftslinie, und die hat er vollkommen missachtet. Die Buchstaben waren eng und der Druck auf das Papier so stark, dass es an einigen Stellen gerissen ist. Man musste kein Experte sein, um zu sehen, dass der Verfasser der Zeilen gewaltig verstört war.


    Aber auch hochintelligent – die Ausdrucksweise war sehr gebildet, die Argumentation schlüssig. Aber die inkohärente Grundlinie sagte mir, dass ich es mit jemandem zu tun hatte, der geistesgestört war. Ich habe den Richter darüber informiert und überall Alarm geschlagen, wo ich nur konnte, aber damals hatte die Grafologie noch nicht den Einfluss, den sie heute hat.“ Sie lachte leise. „Und der ist immer noch verdammt gering. Ich hatte größte Probleme, sie dazu zu bringen, mir überhaupt zuzuhören. Der Fall kam aus einer sehr kleinen Stadt am Fuß der Berge von North Carolina. Der Junge war vierzehn, misshandelt worden und allein. Es gab nicht viele Programme, die sich um verstörte Kinder kümmerten, schon gar um den asozialen Sohn einer Mörderin. Nach den ersten Pflegefamilien und seiner Zeit in der betreuten Wohngruppe verliert sich seine Spur. Mehr ist in den Akten nicht zu finden. Jetzt wissen Sie genauso viel wie ich.“


    „Ach Wendy, Sie machen sich über mich lustig.“


    Sie lachte zustimmend. „Richtig. Ich weiß, dass Sie seinen Namen wissen wollen.“


    „Da können Sie drauf wetten.“


    „Ewan Copeland.“


    „Ewan Copeland. Ewan Copeland. Warum kommt mir das so bekannt vor?“


    „Sein Dad war Roger Copeland. Baseballspieler in der Minor League. Er hat die meiste Zeit seiner Karriere in der Minor League gespielt, ist aber für ein Jahr von den Atlanta Braves in die Major League berufen worden.“


    „Heilige Scheiße. Jetzt erinnere ich mich wieder. Roger Copeland ist direkt nach Saisonende ermordet worden. Sie glaubten, seine Frau hätte es getan. Ist das der gleiche Fall?“


    „Das ist er. Und Betty Copeland hat ihn getötet. Sie ist nachgewiesenermaßen geisteskrank. Ich bin ehrlich gesagt überrascht, dass sie nicht lebenslänglich in eine psychiatrische Klinik überwiesen wurde. Sie hatte einen schrecklichen Anwalt. Er hätte sie aufgrund von Unzurechnungsfähigkeit freibekommen können. Stattdessen sitzt sie einhundertzwanzig Jahre in Atlanta ab. Sie hat den Mord begangen, und das war alles, was für den Richter gezählt hat.“


    „Lebt sie noch?“


    „Ich weiß es nicht. Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, war sie noch am Leben und in Haft. Für Betty gibt es keine Bewährungsanhörungen. Das finden Sie aber auch alles in den Unterlagen, die ich Ihnen zugeschickt habe.“


    „Und Sie sagen mir, dass der Mann, der den Brief geschrieben hat, den wir in dem Wohnwagen fanden, mit einem hohen Maß an Wahrscheinlichkeit die gleiche Person ist, die den Brief schrieb, in dem er um Gnade für seine Mutter bat, nachdem diese seinen Vater umgebracht hatte?“


    „Genau das sage ich.“


    „Wendy, ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen das jemals zurückzahlen könnte.“


    „Ich bin sicher, dass ich eines Tages auch einmal einen Gefallen benötige. Ich habe mir die Freiheit genommen, Ihnen per Overnight-Kurier Kopien von allem, was ich habe, an Ihre Privatadresse zu schicken. Sie müssten gleich morgen früh da sein. Ich hoffe, das hilft Ihnen weiter.“


    „Mehr als Sie sich vorstellen können, Wendy. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.“


    „Mir fällt schon was ein. Eine letzte Sache noch, Dr. Baldwin. Dieser Junge war nach dem Mord komplett dysfunktional. Der Rest seiner Familie war tot. Er war ganz allein. Wenn er Ihr Mörder ist, ist er offensichtlich zu etwas herangewachsen, das wir uns nicht vorstellen können. Ich möchte Sie nur warnen, besonders wachsam zu sein. Er ist ein sehr wechselhafter Mensch.“


    „Das wusste ich bereits. Wir versuchen schon eine ganze Weile, ein Profil von ihm zu erstellen, doch das verändert sich auch ständig.“


    „Das überrascht mich nicht. Er hatte damals keinen Halt und hat ihn offensichtlich auch bis heute nicht gefunden.“


    „Danke Wendy. Nochmals, ich kann gar nicht sagen, wie sehr …“


    „Ich weiß. Viel Glück.“


    Baldwin legte auf und öffnete auf seinem Laptop eine Landkarte von North Carolina. Es dauerte nicht lange, bis er den Ort gefunden hatte – Forest City lag gleich südlich von Asheville, ein wenig mehr als eine Stunde Fahrt von dem Bergdörfchen entfernt. Jetzt, wo sie von der Verbindung nach North Carolina wussten, ergaben die Dinge langsam einen Sinn. Copeland hatte Fitz’ Auge eine Stunde von seiner Heimatstadt entfernt zurückgelassen – legte er es darauf an, gefasst zu werden? War er des Spiels müde und hatte das Massaker in Nags Head angezettelt, um sie auf die Spur seiner wahren Identität zu bringen? Das konnte durchaus sein; selbst wenn es sich um einen unterbewussten Antrieb handelte, würde er irgendwann wollen, dass sie erfuhren, dass aus Ewan Copeland der Pretender geworden war.


    Baldwin rechnete kurz nach. Es waren mit dem Auto nur sechs Stunden nach Forest City. Genauso lang würde es dauern, das Flugzeug nach Nashville zu beordern und dorthin zu fliegen. So verlockend es auch klang, wieder mit einem Privatflugzeug zu reisen, er konnte von Garrett Woods nicht erwarten, dass er einem suspendierten Agent weiterhin den FBI-Jet zur Verfügung stellte. Nein, mit dem Auto zu fahren, war die bessere Entscheidung. Wenn sie jetzt losfuhren, könnten sie noch vor Tagesanbruch dort sein.


    Aber er musste auf das Material warten, das Wendy ihm geschickt hatte. Verdammt.


    Er fing an, auf und ab zu gehen, spielte mit der Idee, trotzdem zu fahren, entschied sich dann jedoch für die klügere Lösung. Eine Nacht durchzuschlafen würde nicht schaden. Die Richtung war gerade wesentlich klarer geworden, und tief in seinem Herzen wusste er, dass sie endlich zum Kern der Sache vordringen würden.


    Er holte sein Telefon, um Taylor anzurufen, wobei ein leichtes Lächeln um seine Mundwinkel spielte.

  


  
    18. KAPITEL


    An: troy14@ncr.tr.com

    Von: 44cal@ncr.ss.com

    Betreff: Washington, D. C.


    Lieber Troy,

    alles cool. Ich bin in der Stadt. Bald ist das Ziel erreicht, Mann.

    44


    Stau. Er steckte im Stau fest. Immer steckte er im Stau fest. Sein Weg zur Arbeit und zurück betrug jeweils eine Stunde; er hatte eine Stunde freigenommen, um das Spiel zu spielen, und war so froh gewesen, sich einmal nicht mit den wie die Lemminge hintereinander her kriechenden Fahrzeugen abgeben zu müssen. Doch hier war er nun, auf dem Beltway und zu spät. Zu spät war nicht gut. Den Zeitplan einzuhalten war von höchster Wichtigkeit.


    Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße. Wenn er diesen Mord nicht rechtzeitig durchführte und meldete, würde er eliminiert.


    Sein Bein fing an zu zucken, wodurch das Auto einen Satz nach vorne machte. Er schaffte es, gerade noch rechtzeitig auf die Bremse zu treten, bevor er die Stoßstange des Infiniti G35 vor ihm rammte. Puh. Das war knapp.


    Der Engel schrie ihn an. Errege ja keine Aufmerksamkeit. Du musst unsichtbar bleiben. Unsichtbar. Unsichtbar. Unsichtbar.


    Er hasste es. Er wollte nicht unsichtbar sein. Er wollte sensationell und groß sein. Berühmt. Er wollte wahre Legionen an Fans haben, Frauen, die ihn heiraten wollten, die ihm ihre getragene Unterwäsche schickten. Er wollte der Promi des Todestraktes sein. Das Gefängnis war gar nicht so schlecht. Anfang zwanzig hatte er ein paar Jahre abgesessen. War für ihn keine große Sache gewesen. Ein Hochsicherheitsgefängnis mochte anders sein, aber bestimmt nicht grundlegend. Gefängnis war Gefängnis, Mann, egal, wo man schlief und wer einem den Schwanz lutschte. Außerdem war er ein gut aussehender Kerl – mit dem Bart sah er aus wie Seth Rogen. Die Knasthäschen würden ihre Blicke nicht von ihm lassen können.


    Der Todestrakt, ja, das wäre was. Sie brachten die Leute sowieso nicht um, zumindest nicht regelmäßig und schon gar nicht schnell. Die meisten Insassen der Todeszellen waren zwanzig, dreißig, zum Teufel, manchmal sogar noch vierzig Jahre im Spiel. Sie mussten nicht arbeiten, sich nicht mit dem Berufsverkehr herumschlagen. Sie hatten Computer und Bücher, drei Mahlzeiten am Tag, Zeit, um Sport zu treiben. Das Gefängnis war verdammt bequem, genau das war es. Er wollte da rein. Dann würde er sich nicht mehr mit anderen herumärgern müssen, wenn er es nicht wollte – er konnte einfach etwas Entsetzliches anstellen und würde in Einzelhaft gesperrt. Ja, in seinen Ohren klang das perfekt. Ein Ausweg. Es war ihm egal, ob er jemals wieder herauskäme. Und wenn sie ihm das Leben nähmen? Tja, das wäre es wert.


    Du wärst dann tot, Kumpel. Und was passiert dann mit mir? Wo soll ich hingehen, wenn du dich auf dem elektrischen Stuhl braten lässt?


    Halt’s Maul, halt’s Maul, halt’s Maul, halt’s Maul.


    Wenn er sich an den Plan hielt, an die Worte des Gesetzes, die ihm überreicht worden waren, könnte er diese Freiheit erlangen. Er könnte sich auf eine Amoktour begeben, die das Ende aller Amokläufe bedeuten würde. Er würde sie alle abknallen – der gesamte vierte Stock des Gebäudes läge in seinem eigenen Blut und Elend. Aber er würde es sich nicht einfach machen, indem er auch sein eigenes Leben beendete. Nein, nein. Er würde sich bei der Urteilsverkündung zu seinem Anwalt hinüberbeugen und den Richter lauthals auslachen. Er würde während des gesamten Prozesses nicht das kleinste Anzeichen von Reue zeigen. Er wäre die größte Sensation, die sie je gesehen hatten.


    So ist’s schon besser. Geh in die Irrenanstalt. Sag denen, dass dein Kopf voller kranker Gedanken steckt. Da lassen sie dich sogar rauchen und ficken. Außerdem gibt’s Pillen ohne Ende. Die Wärter, weißt du, was ich meine? Kannst du mir folgen, Bruder?


    Ja, ist ja schon gut, ich hab’s kapiert.


    Die Uhr im Armaturenbrett zeigte 20:40 Uhr an. Er kurbelte das Fenster herunter und zündete sich eine American Spirit an. Den Rauch blies er in den kühlen Nebel außerhalb des Autos. Er musste um zehn dort sein, wenn er sie noch erwischen wollte. Der Verkehr kam erst langsam in Bewegung, dann immer schneller. Eine göttliche Fügung.


    Er nahm die Abfahrt Richtung George Washington Parkway und konzentrierte sich wieder. Der Park lag hinter der Innenstadt, das wusste er von der Landkarte. Heutzutage hatten alle Autos Navigationsgeräte – das war so cool. Trotzdem ließ er sich manchmal ablenken – Bullshit, du bist nur ein verfickter Irrer –, und er wollte auf keinen Fall die richtige Abzweigung verpassen. Selbst bei Tageslicht gab es in diesem Park immer wieder Übergriffe. Und jetzt war es stockfinster, und er musste versuchen, dem richtigen Weg zu folgen.


    Er berührte den Schalldämpfer und spürte die rauen Kanten, wo er ihn abgeschliffen hatte, damit er auf seine Waffe passte. Das jetzt war der spaßige Teil. Er liebte die Augenblicke direkt vor dem Töten. Einen abartigen Bastard vom Angesicht der Erde zu tilgen war ein Vergnügen; er war mehr als glücklich gewesen, als ihm dieser Teil der Liste zugeteilt worden war. Überglücklich sogar. Es war ihm egal, dass er selber leichte Tendenzen hatte, dass er sich spätnachts Träumen von anderen Männern hingab.


    Du bist kein Homo, Mann. Mach dir keine Sorgen. Würde ich zulassen, dass du ein Homo bist? Mein Kumpel ist kein Homo.


    Der Engel fing an zu lachen; er hielt sich den Bauch und lehnte sich so weit nach hinten, dass er von seiner Schulter fiel. Er spürte, wie er sich an seinem Rücken abmühte, um wieder Fuß zu fassen. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und versuchte, ihn zu zerquetschen. Die gedämpften Schreie ignorierte er.


    Arschloch.


    Niemand musste je von seinen … Neigungen erfahren. Das war sein Geheimnis, eines, das er selbst vor dem Engel bewahrte, der gerade etwas außer Atem zurück auf seine Schulter krabbelte.


    Es gibt keine Geheimnisse vor mir, Bruder. Ich weiß, was für einer du bist.


    Halt’s Maul.


    Wenn er erst im Gefängnis wäre, wo man so etwas erwartete, konnte er sich dem endlich hingeben. In der Zwischenzeit löschte er die Abartigen aus, die ihr Begehren offen zur Schau stellten.


    Der Eingang zum Park lag zu seiner Rechten. Er bog auf den Parkplatz ab. Leckte sich über die Lippen. Der Engel hielt sich an seinem Ohr fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie lächelten beide. Das hier würde gut werden. Sehr, sehr gut.

  


  
    19. KAPITEL


    Colleen Keck stand kurz vor dem Zusammenbruch. Flynn war endlich eingeschlafen. Der Junge hatte gespürt, dass etwas mit seiner Mutter los war, und sich den ganzen Abend wie eine Klette an ihr festgeklammert. Es war auch nicht ganz leicht gewesen, ihn zur Ruhe zu bringen. Er hatte festgehalten werden wollen. Keine Geschichte aus seinem Lieblingsbuch, kein Fernsehen, nicht einmal Ich-Zeit. Jedes Mal, wenn sie ihren Griff um ihn gelockert hatte, fing er an zu schreien. Am Ende war sie einfach aus seinem Zimmer gegangen und hatte ihn in sein Kissen weinend zurückgelassen, während ihr Magen sich vor lauter Schuldgefühlen zu einem Knoten zusammenzog. Sie hatte Tommys Geist gebeten, über Flynn zu wachen und ihn wenn möglich zu trösten. Es schien funktioniert zu haben – kurz nach zehn war er endlich weggedöst.


    Zwischen Flynns Heulanfällen hatte sie verschiedene Anrufe getätigt, um Gewissheit über das traurige Ende des Peter-Schechter-Falls zu erlangen. Gegen zwanzig Uhr hatte das Telefon angefangen zu klingeln, eine ihrer Quellen bei der Metro, auf die sie immer bauen konnte. Man hatte am Percy Priest Lake eine Wasserleiche geborgen, und die anfängliche Beschreibung passte auf den Schechter-Jungen: weiß, jung, dunkelhaarig. Niemand wollte voreilige Schlüsse ziehen, aber die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um Peter handelte, war sehr groß. Es gab im Moment nicht allzu viele Vermisstenfälle in der Region, auf die seine Beschreibung passte.


    Colleen hatte arge Schwierigkeiten mit Fällen, die Kinder oder Jugendliche betrafen. Da der Großteil ihrer täglichen Arbeit sich jedoch damit beschäftigte, stand sie ständig unter Anspannung. Heute Nacht war es nur noch schlimmer. Der Schechter-Junge, der Zodiac-Brief, die Berichte, die sie von ihren Kontakten in Boston und New York erhalten hatte – alles wies darauf hin, dass Nachahmungstäter des Zodiac, des Son of Sam und des Boston Strangler aufgetaucht waren. So viele Tote, so sensationsheischend und dreist. Die Medien würden diesen Morden größte Aufmerksamkeit widmen. Sie selber hatte ihre Spekulationen den Tag über gepostet, und inzwischen waren auch die großen Nachrichtenstationen darauf angesprungen. Sie war natürlich die Erste gewesen, aber gekürzte Versionen der Geschichten liefen jetzt auf den wichtigen Kanälen. Alle fünfzehn Minuten wurden Updates gesendet, obwohl es keine neuen Informationen gab. Reine Panikmache. Noch dazu behaupteten alle Reporter und Producer, es wäre ihr Fall, sie wären als Erste am Tatort gewesen. Typisch.


    Wie oft war es vorgekommen, dass drei bekannte Serienmörder in einer Nacht nachgeahmt wurden? Und sie, Colleen, wurde von den Sendern noch nicht mal als diejenige genannt, die die Story zuerst gebracht hatte. Sie sollte den Producern eine Nachricht schicken und sie wissen lassen, dass sie zuerst dran gewesen war. Sie brauchte die mediale Aufmerksamkeit, um mehr Traffic auf ihre Seite zu locken, der wiederum mehr Geld in ihr Portemonnaie brachte. Eine Geschichte wie diese konnte für gute Einnahmen sorgen.


    Einen Moment lang fragte sie sich, ob Peter Schechters Tod auch mit den Nachahmungstätern in Verbindung stand. Sie schüttelte den Kopf. Die Fantasie ging mit ihr durch. Sie hatte nicht das Gefühl, dass er mit dem anderen Wahnsinn etwas zu tun hatte. Der einzige ernst zu nehmende Serienmörder, den Nashville je gehabt hatte, war der Schneewittchenmörder, und der brachte keine Jungen um. Nein, Schechter war vermutlich noch ein Überbleibsel des Halloween-Massakers. Das erschien ihr bedeutend logischer.


    Ihre Aufgabe bestand darin, das zu verbreiten, was sie sicher wusste. Und genau das tat sie jetzt. Ihre Überschrift sprach für sich:


    Ist Peter Schechter gefunden worden?


    Sie verlinkte zu allen Geschichten, die sie zu diesem Fall veröffentlicht hatte. Es waren insgesamt vier. Dann schrieb sie einen kleinen Text, drückte ihr Mitleid für die Familie aus, betonte, dass am nächsten Tag weitere Einzelheiten folgen würden, und veröffentlichte den Blog. Ihr Tagwerk war vollbracht.


    Sie goss sich ein Glas Wein ein und ging mit ihrem Laptop ins Wohnzimmer. Ihr beruflicher Posteingang war unter Kontrolle – nicht total leer, aber überschaubar. Ihr persönlicher Posteingang zeigte null neue Nachrichten an. Das war nicht ungewöhnlich. Ihre Freunde waren Tommys Freunde gewesen, und nachdem er gestorben war, nach der ersten Zeit der Trauer, war sie langsam, aber sicher vom Radar der Leute verschwunden. Zum Teil lag das an ihr. Sie mochte die Einsamkeit, das half ihr, Felon E mit so wenig Ablenkung wie möglich zu führen. Aber ein Großteil war auch „aus den Augen, aus dem Sinn“. Die Schuldgefühle der Überlebenden, die so lange anhielten, bis die Menschen sich wieder ihrem eigenen geschäftigen Leben zuwandten.


    Die Vergangenheit war dazu da, vergessen zu werden.


    Es gab immer noch ein oder zwei Ehefrauen, die ihr ab und zu eine Nachricht schickten und versuchten, sie in ihre Rezepttauschbörsen und Ähnliches zu integrieren. Doch an so etwas war sie nicht mehr interessiert. Ein Teil einer Familie zu sein war etwas ganz anderes, als der einzige Erwachsene in einer Familie zu sein, die aus nur zwei Überlebenden bestand. Wenn man das so ausdrücken konnte. Egal, was die Leute behaupteten, Colleen hatte immer das Gefühl, sie kümmerten sich nur aus Schuldgefühlen um sie und nicht, weil ihnen etwas an ihrer Freundschaft lag. Das war auf Dauer ermüdend.


    Sie trank einen Schluck Wein. Allein zu sein war besser. Allein zu sein war sicher. Allein zu sein war … einsam. Der Blog half ihr wenigstens, nicht durchzudrehen.


    Bevor Colleen sich abends noch einen Moment vor dem Fernseher entspannte und dann ins Bett ging, überflog sie normalerweise noch einmal die Kommentare zu ihren Posts des Vortages. Sie wusste, wie wichtig das war, wie weit sie zurückfiel, wenn sie es nur ein paar Tage schleifen ließ. Also nippte sie noch einmal an ihrem Wein, öffnete das Content-Management-System ihres Blogs und fing an. Über die verschiedenen täglichen Postings hinweg erhielt sie Tausende von Kommentaren von Hunderten verschiedener Menschen. Manchmal sogar noch mehr, wenn sich in den Kommentaren eine Unterhaltung entspann, wie an den meisten Tagen.


    In den Kommentaren zu den gestrigen Posts fand sie nicht Ungewöhnliches. Sie las sie dennoch alle, um mögliche Trolle aufzuspüren, aber alles schien normal zu sein. Als sie sich gerade aus dem Programm ausloggen wollte, fiel ihr auf, dass zu dem ersten Zodiac-Post vom Morgen ungewöhnlich viele Kommentare eingegangen waren. Mit einem Gähnen öffnete sie den entsprechenden Ordner. Normalerweise wartete sie gerne vierundzwanzig Stunden, bevor sie die Kommentare anschaute, um Menschen aus allen Zeitzonen Gelegenheit zu geben, sich ins Getümmel zu stürzen, aber es wurden bereits jetzt siebenhundert Einträge angezeigt. Sie klickte auf den Link und überflog sie.


    Einer sprang ihr sofort ins Auge.


    Ich weiß, wer du bist.


    Ihr Herz schlug schneller. Sie stellte den Laptop beiseite und machte sich daran, alle Türen und Fenster zu überprüfen. Sie waren verschlossen, so wie sie es sein sollten. Sei nicht dumm, schalt sie sich. Online gab es genügend Verrückte, die jede Gelegenheit nutzten, sie zu ärgern. Doch dieses Mal half dieser Gedanke nicht, sie zu beruhigen. Im Gegenteil. Sie fühlte sich beobachtet und verletzlich.


    Nur um ganz sicherzugehen, schaltete sie ihre Alarmanlage aus und noch einmal auf der höchsten Sicherheitsstufe, die sie hatte, ein. In der Sekunde, in der jemand ihre Haustür oder ein Fenster berührte, würde beim örtlichen Polizeirevier sofort ein stummer Alarm ausgelöst werden. Sie zog die Vorhänge vor und schaute nach Flynn, der endlich fest schlief, wie seine tiefen Atemzüge verrieten. Der Anblick der kleinen Brust, die sich rhythmisch hob und senkte, erfüllte ihr Herz mit Liebe und Furcht. Er war so unschuldig, so rein. Sie schloss die Tür bis auf einen kleinen Spalt, sodass sie ihn hörte, wenn er in der Nacht aufwachen würde. Dann kehrte sie an ihren Laptop zurück.


    Ich weiß, wer du bist.


    Sie scrollte durch die Nachrichten. Die Angst umklammerte ihre Kehle wie eine Eisenfaust. Es mussten Hunderte von Einträgen sein, alle mit diesen fünf Wörtern. Alle anonym. Alle zwischen halb eins und halb zwei heute Mittag hinterlassen.


    Sie öffnete ihre Webstatistik und schaute die IP-Adresse zu den Kommentaren nach. Nashville, Tennessee.


    Ein paar weitere Klicks verrieten ihr, dass sie von einem privaten Server an einem temporären Hot Spot verschickt worden waren, aber weiter kam sie nicht.


    Sie knabberte an ihrem Daumen; ihre Zähne blieben an einem Nietnagel hängen. Sie zerrte so lange daran, bis die Haut riss und eine frische, blutende Wunde an ihrem Nagelbett hinterließ. Daran lutschte sie so lange, bis der Schmerz sie zwang, aufzuhören. Es war nicht das erste Mal, dass sie bedroht wurde, aber normalerweise handelte es sich um dummes, leeres Gerede, mehr dazu gedacht, sie zu ärgern, als ihr wirklich Angst zu machen. Immer hatte es sich um irgendwelche Hetzreden gehandelt, Schimpftiraden gegen sie und ihre Arbeit. Manchmal kamen sie von Familien, die hassten, was sie tat, manchmal von einem fehlgeleiteten Fan. Aber so etwas war nie dabei gewesen. Aus irgendeinem Grund fühlte es sich real an.


    Sie überprüfte die anderen Posts, die sie heute eingestellt hatte. Genau das Gleiche. Unter jedem Post der gleiche Kommentar, die gleichen fünf so harmlos erscheinenden Wörter, bei denen ihr der Schweiß ausbrach.


    Ich weiß, wer du bist.


    Niemand wusste, dass sie Felon E war. Niemand. Sie hatte streng darauf geachtet, ihre Identität geheim zu halten. Sie hatte sogar getrennte E-Mail- und Telefonsysteme für ihre Blog-Kontakte eingerichtet. Ihr Handy lief über eine Prepaidkarte, und ihr Postfach war unter einem ganz anderen Namen registriert. Nichts konnte zu ihr, Colleen Keck, zurückverfolgt werden. Weder die Telefongesellschaft noch die Post hatten die Möglichkeit, zwei und zwei zusammenzuzählen. Einzig, wenn ihr jemand zur Post gefolgt war und sie dabei beobachtet hatte, wie sie das Postfach von Felon E geleert hatte und danach nach Hause zurückgekehrt war, könnte jemand ihre Identität entdeckt haben.


    Außer jemand war in ihr System eingedrungen und hatte ihre Telefonrechnung mit ihrer IP-Adresse abgeglichen. Das war allerdings sehr weit hergeholt. Sie leitete alles über mehrere Server, damit sie nicht so leicht zurückverfolgt werden konnte, und außerdem loggte sie sich jedes Mal mit einer neuen IP-Adresse ein. Sie gab ein paar Befehle ein und sah erleichtert, dass niemand sie gehackt hatte. Keine Spur davon, dass jemand in ihrem System gewesen war.


    Also warum hatte sie dann das Gefühl, dass dieser Irre die Wahrheit sagte?


    Ich weiß, wer du bist.


    Hektisch flog ihr Blick über die anderen Kommentare, wobei sie einen noch verstörenderen Eintrag fand.


    Ein kurzer Briefwechsel nur, tief vergraben in dem ganzen Chaos. Er kam von einem ihrer regelmäßigen Leser, @texasmassacre, und lautete:


    
      Hey, hast du von @kittycrime und @chaosmaster gehört? Sie sind in San Francisco hingerichtet worden.

    


    Die Folgekommentare reichten von purem Entsetzen bis zu selbstgefälligen Gemeinheiten. Angst zerrte an Colleens Magen, ein nagendes, schmerzendes Gefühl des Grauens. Sie schaute ins Forum, sah, dass die Unterhaltung über die beiden regelmäßigen Leser und Kommentatoren ihres Blogs, die letzte Nacht erschossen worden waren, weitergingen. Sie suchte in den Registrierungsinformationen des Forums, bis sie ihre echten Namen fand. @chaosmaster war Ike Sharp und @kittycrime hieß Vivi Waters.


    Sie musste nicht in ihren Aufzeichnungen nachschauen. Sie kannte die Namen. Sie passten zu den Opfern des Zodiac-Mordes in San Francisco, der heute Morgen gemeldet worden war.


    Ich weiß, wer du bist.


    Colleen wusste nicht, ob sie panisch werden oder ruhig bleiben sollte. Zwei Worte schlüpften ihr voller Ernsthaftigkeit über die Lippen.


    „Oh, Scheiße.“


    Das konnte sie nicht mehr für sich behalten. Sie musste an die Öffentlichkeit gehen. Nicht auf dem Blog, in der Welt der Spekulationen und Berichte. Nein, das hier war ein Fall für die Polizei.

  


  
    20. KAPITEL


    Das dunkle Wasser schlug träge ans Ufer. Taylor hörte das Geraschel von Tieren in den umliegenden Wäldern. Es war hier sehr ruhig, der Hafen lag ziemlich isoliert. Deshalb hatte der Mörder ihn ausgesucht. Weil er abseits der viel genutzten Wege lag.


    Ein vertrautes Zirpen drang an ihre Ohren, drang durch das Hintergrundgemurmel und die Gespräche der Leute von der Spurensicherung.


    Grillen. Grillen im Winter. Bestimmt gab es irgendein Ammenmärchen, das sich darum drehte. Vermutlich würde die Erde aufhören, sich um ihre Achse zu drehen, oder Sam würde einen Jungen bekommen, oder eine Katze würde über ihr Grab laufen. Sie sollte Ariadne fragen, die Hexe wüsste bestimmt, was es damit auf sich hatte. Das tat sie immer.


    Taylor beobachtete, wie Sam die Leiche in den Van der Rechtsmedizin schieben ließ. Ihre Anweisungen waren ehrerbietig und dennoch effizient. Marcus kümmerte sich um die Ermittlungen; Taylor musste eigentlich nicht länger hierbleiben. Sie beschloss, noch ein paar Minuten zu warten. Irgendwie fühlte sie sich verantwortlich. Nein, eher schuldig, wenn sie ehrlich war. Was verrückt war, denn sie war weder für den Tod des Jungen noch für diesen Fall verantwortlich. Aber die Tatsache, dass ein weiteres Kind gestorben war, war einfach zu viel für sie.


    Wann würde das aufhören? Lag es an ihr, hatte sie etwas falsch gemacht? Und wenn der Pretender doch so verdammt allwissend war, wieso ergriff er seine Chance nicht endlich? Es machte ihn an, wenn Polizisten in der Nähe waren. Sie war extra ganz allein an den Rand der Szenerie getreten. Wenn er sie beobachtete, würde er jetzt vielleicht zuschlagen. Aus der Ferne, in der Dunkelheit, wäre das Einfachste ein Schuss auf ihren Körper, den ihre Weste allerdings abfangen würde.


    Ihr wurde bewusst, dass sie annahm, der Schechter-Junge wäre nur ein Trick, um sie abzulenken, was ihre Sinne nur noch mehr schärfte. Der Tod war ein unbegrenztes Gut.


    Wut flammte in ihr auf. Komm schon, du Hurensohn. Legen wir los. Die Dunkelheit antwortete mit Schweigen, das nur von den Grillen und dem Stöhnen der Ermittler durchbrochen wurde.


    In den letzten paar Monaten war die Mordrate in Nashville gestiegen. Obwohl die Aufklärungsrate ihres Teams immer noch zwischen achtzig und dreiundachtzig Prozent lag und damit höher als bei jedem anderen Team in der Metro und überhaupt im County, bedeuteten mehr aufzuklärende Morde mehr Arbeit und damit Stress für alle. Sie wusste, dass der Pretender seinen Anteil daran trug, schließlich hatte er ganz allein dafür gesorgt, dass die Opferzahl um fünfzehn Prozent gestiegen war. Aber auch andere Fälle hatten dieses Jahr dazu beigetragen. Nashville war eigentlich eher eine Stadt der niederen Verbrechen – Drogen, Prostitution, Gangs – als der Serienmörder, doch irgendwie spürten die Irren sie immer auf.


    Ein weiterer Grund, warum sie das Problem lösen musste, und zwar schnell. Wenn sie den Pretender eliminierte, würde die Verbrechensrate sofort sinken. Der Chief wäre glücklich mit ihr, Delores Norris, Chefin des Office of Professional Accountability, wie die Dienstaufsichtsbehörde offiziell hieß, würde aufhören, jeden ihrer Schritte zu überwachen, Fitz würde wieder zur Arbeit kommen, ihr Team wäre endlich wieder zusammen, und das Leben würde weitergehen.


    Ja, sein Tod war der Schlüssel.


    Sam unterbrach ihre Tagträumerei. „Wir können jetzt fahren. Tabor trifft sich dort mit uns.“


    Taylor drehte sich zu ihrer besten Freundin um. „Du siehst müde aus. Du könntest den Fall an einen der anderen Rechtsmediziner abgeben.“


    Sam war in der achten Woche schwanger. Sie hatte tiefe Ringe unter den Augen, und ihr Gesicht wirkte vor Erschöpfung ganz ausgezehrt.


    „Ist schon okay. Simon kümmert sich um die Zwillinge, und mir geht es im Moment gut. Ich habe diese Woche Spätschicht, das funktioniert ganz gut. Es ist eher der Morgen, der mich schafft. Mir ist dieses Mal viel öfter übel als bei den Zwillingen. Mein Gott, bei denen wusste ich die ersten Monate ja nicht einmal, dass ich überhaupt schwanger war.“


    „Ein Grund mehr, dir ausreichend Ruhe zu gönnen. Aber ich verstehe dich. Ich habe gesehen, wie ein paar der Jungs telefoniert haben. Ich hoffe, dass das hier noch nicht durchgesickert ist. Halt ein Auge drauf, okay?“


    „Klar. Wir sehen uns später.“


    „Warte, Sam. Macht es dir etwas aus, wenn ich dich begleite?“


    Sam wirkte überrascht, schüttelte aber den Kopf. „Überhaupt nicht. Ich würde mich über ein wenig Gesellschaft freuen. Wir sehen uns dann da.“


    Taylor schaute Sam hinterher, die mit großen Schritten zu dem weißen Van der Rechtsmedizin ging. Als sie abgefahren war, suchte Taylor nach Marcus, um ihn wissen zu lassen, dass sie jetzt weg wäre. Als sie in ihrem Wagen saß, wollte sie Baldwin anrufen und ihm sagen, dass sie jetzt in die Rechtsmedizin fuhr, doch ihr Akku war leer. Wie unachtsam von ihr. Normalerweise achtete sie immer ganz genau darauf, dass ihr Handy immer geladen war. Doch durch den Kurztrip nach North Carolina, das Wiedersehen mit Fitz, die Morde am Morgen hatte sie es einfach vergessen. Baldwin würde verärgert sein und ihr die Leviten lesen. Sie konnte es ihm nicht vorwerfen, es war wirklich ein dummer Fehler.


    Sie stieg wieder aus und ging zu Marcus, um sich sein Handy auszuleihen. Ihre Taschenlampe brauchte sie nicht, die aufgestellten Scheinwerfer beleuchteten den Tatort ausreichend. Sie schlängelte sich an einem der Stative vorbei und drehte sich, um unter der Absperrung hindurchzuschlüpfen. Aus dem Augenwinkel sah sie etwas Orangefarbenes. Sie blieb stehen und schaute genauer hin. Auf den Stamm des Baumes, der ihr am nächsten stand, war ein Pentakel gemalt worden.


    Sie rief nach einem der Kriminaltechniker. „Hey, Iles, komme mal bitte kurz her.“


    Iles war gut und clever. Ruhig und sachlich. Sie mochte ihn. Er kam lächelnd auf sie zu, seine Zähne blitzten in seinem gebräunten Gesicht auf. Sie fragte sich, ob er auf die Sonnenbank ging oder in ein Spraytan-Studio oder vielleicht sogar beides. Denn mal ehrlich, ein Teint am Winteranfang? Diese metrosexuellen Männer, sie wusste nie, was sie von ihnen halten sollte. Normalerweise hatte sie kein großes Vertrauen in Männer, die mehr Zeit im Badezimmer benötigten als sie – abgesehen von Lincoln natürlich. Sein Faible für Klamotten fand sie äußerst faszinierend. Der Mann war nicht einfach nur ein Poser, sondern er hatte Geschmack und Stil.


    „Was kann ich für Sie tun, Lieutenant?“


    Sie zeigte auf den Baum. „Hat sich das schon jemand angeguckt?“


    Iles leuchtete mit der Taschenlampe die Borke ab. Das fluoreszierende Orange sprang ihnen in 3-D entgegen. Gruselig. Es war mit der Sprühdose aufgetragen worden, kleine orangefarbene Tropfen waren den Stamm heruntergelaufen und hatten sich in der Borke und auf dem Boden gesammelt. Taylor beugte sich vor und atmete tief durch die Nase ein. Der beißende Geruch von Aceton stieg ihr in die Nase. Nicht ganz frisch, aber auch noch nicht trocken.


    „Nein, das glaube ich nicht. Denken Sie, es hat etwas mit dem Tatort zu tun?“


    „Ein toter Teenager und ein Pentakel am Tatort? Entweder ja – oder hier hat jemand einen sehr kranken Sinn für Humor.“


    Sie rief Marcus zu sich. Er kam und schaute sie fragend an.


    „Was ist los, LT? Sie haben gerade einen Rucksack unter dem Ast gefunden, sieht aus wie der von dem Jungen. Ich glaube, wir werden hier noch ein paar Stunden brauchen.“


    „Hast du das gesehen?“


    Marcus schaute zu dem Baum.


    „Nein, habe ich nicht.“ Er wandte sich an Iles. Seine Stimme klang angespannt. „Fotografieren Sie das sofort.“


    „Warum sollte jemand ein Pentakel an einen so weit weg stehenden Baum sprühen?“, fragte Iles. „Ich dachte, Sie hätten den Jungen, der für das Halloween-Massaker verantwortlich war, erschossen und den Rest von ihnen eingesperrt?“


    Taylor versuchte, unter Iles Worten nicht zusammenzuzucken.


    „Lassen Sie uns einfach beten, dass es sich nur um einen schlechten Scherz handelt“, sagte sie.


    In tiefer Stille fuhr sie zur Rechtsmedizin. Dort würde sie als Erstes ein Telefon suchen und Baldwin anrufen. Es war schon nach Dienstschluss, und das Gebäude lag in völliger Dunkelheit. Mit ihrer Schlüsselkarte öffnete sie die Eingangstür. Sie gab verdammt noch mal ihr Bestes. Von außen betrachtet wirkte es nicht sonderlich klug, alleine im Dunkeln herumzulaufen. Ihr wurde immer mehr bewusst, wann sie wie verletzlich war. Es war gar nicht so schwer, sich angreifbar zu machen. Sie musste nur so tun, als würde sie nicht auf ihre Umgebung achten, als fühlte sie sich wohl genug, um in ihrer Wachsamkeit nachzulassen. Und das bedeutete, in der Nähe derer, die sie liebte, auf einem schmalen Grat zu wandern, um ihn hervorzulocken.


    Sie war jetzt schon seit einigen Stunden allein. Warum hatte er noch nicht den nächsten Zug gemacht? Worauf wartete er in drei Gottes Namen?


    Das Türschloss schnappte auf, und Taylor betrat das Gebäude. Der Empfang lag dunkel und verlassen da. Kris, das temperamentvolle Mädchen, das tagsüber hier saß und sich um Anrufe, Anfragen und trauernde Familien kümmerte, lag hoffentlich schon zu Hause im Bett.


    Taylor zog Kris’ Stuhl hervor und setzte sich. Als sie nach dem Telefonhörer griff, fiel ihr ein Foto ins Auge, das Kris an ihren Computermonitor geklebt hatte. Kris und Barclay Iles in Badesachen, wie sie sich sonnengebräunt und glücklich umarmten. Ah. Das erklärte Iles gesunde Farbe. Taylor hatte nicht gewusst, dass die beiden ein Paar waren. Kris schien immer eher auf Bad Boys zu stehen, und Iles war …harmlos, um ehrlich zu sein. Hm, interessant.


    Sie wählte ihre Festnetznummer, aber Baldwin ging nicht ran, sondern es meldete sich gleich der Anrufbeantworter. Das geschah nur, wenn er auf der anderen Leitung telefonierte, also hinterließ sie ihm eine Nachricht, wo sie war, erzählte kurz von dem Pentakel am Fundort von Peter Schechters Leiche und sagte ihm zum Schluss, dass sie ihn liebte. Zufrieden mit sich legte sie auf.


    Nach einem letzten Blick auf das Bild von Kris und Barclay Iles stand sie auf, durchquerte die Lobby und zog ihre Schlüsselkarte durch den Kartenleser am Eingang zum Allerheiligsten der Rechtsmedizin. Ein langer Flur führte zu den Autopsieräumen. Taylor lächelte, als sie an Sams Büro vorbeikam. Die Tür stand offen, eine kleine chinesische Lampe erfüllte den Raum mit sanftem Licht. Alles war an seinem Platz. Sam war eine Ordnungsfanatikerin; in ihrem Büro sah es nie so aus, als wäre gerade eine Bombe explodiert. Dieser leicht zwangsneurotische Hang machte aus ihr so eine gute Rechtsmedizinerin. Es gab kaum einmal etwas, das sie übersah.


    Taylor betrat die Umkleidekabine für Frauen, band ihr Haar zum Zopf und zog sich die obligatorische OP-Kleidung über. Sie wollte nicht, dass ihre Zivilklamotten auch nur in die Nähe des Obduktionsraums kamen – Wasserleichen waren am schlimmsten; wenn man da nicht ganz genau aufpasste, stank man noch tagelang.


    Sam hatte bereits angefangen. Sie trug ihre Ganzkörper-Bleischürze und stand mit einem Becher grünem Tee in der Hand an der Tür. Sie war nicht allein. Dr. Michael Tabor, der forensische Odontologe des Staates Tennessee, betrachtete am Leuchtkasten eine Röntgenaufnahme. Stuart Charisse, Sams Laborassistent, machte derweil weitere Röntgenaufnahmen des immer noch vollständig bekleideten Leichnams.


    Tabor begrüßte Taylor mit einer Umarmung. Sie arbeitete gerne mit ihm zusammen. Er war nicht nur ein guter Zahnarzt, sondern auch einer der erfahrensten forensischen Odontologen im Staat. Seine Verbindungen nach Los Angeles und New York hatten ihm landesweite Bekanntheit eingebracht und ermöglichten es ihm, auch außerhalb von Tennessee zu arbeiten. Nach dem 11. September war er nach New York berufen worden, um bei der Identifizierung der Opfer zu helfen. Unermüdlich hatte er in New York wochenlang alles gegeben, um Feuerwehrmännern, Polizisten und den anderen unschuldigen Männern und Frauen, die beim Einsturz der Türme ums Leben gekommen waren, einen Namen zu geben. Taylor wusste, dass dieses Erlebnis ihn verändert hatte, und sie respektierte ihn sehr für seinen Einsatz.


    Während Stuart den Kopf der Wasserleiche vorbereitete, um die Zähne zu röntgen, ging Tabor das nationale Zahnschemaregister auf seinem Laptop durch. Auch wenn er sich zwei Röntgenaufnahmen anschauen und beinahe sofort sagen konnte, ob sie zu ein und derselben Person gehörten, war das hier ein offizieller Fall, der verlangte, dass ein gewisses Prozedere eingehalten wurde.


    Auf dem Papier schien der Prozess zur Identifizierung über das Zahnschema leicht zu sein. Man musste einfach die postmortal erstellten Röntgenaufnahmen mit den in der riesigen FBI-Datenbank erfassten Zahnschemata vergleichen. In Wahrheit hatte man dabei allerdings kaum einmal das Glück, einen Treffer zu erzielen. Das zentrale Zahnregister sollte eigentlich im ganzen Land Standard sein. Doch viele der dörflicher gelegenen Polizeireviere hatten Schwierigkeiten, ihre Datenbanken zu füttern, weil ihre Opfer nur selten zum Zahnarzt gingen. Und die Reviere in den großen Städten hatten so viele Fälle auf ihren Schreibtischen, dass sie auch nicht dazu kamen. Der Punkt, an dem der Abgleich zügig und glatt verlief, war noch nicht erreicht.


    Die dahinterstehende Idee war ganz einfach. Wenn jemand vermisst gemeldet wurde, fragte der jeweilige Ermittler die Familie, ob die vermisste Person in den letzten Jahren bei einem Zahnarzt gewesen war. Wenn vorhanden, wurden die Röntgenaufnahmen und der Zahnstatus erfasst und in die Datenbank eingegeben.


    Wenn ein mögliches Opfer auftauchte, untersuchte ein forensischer Odontologe die Leiche und erstellte anhand von neuen Röntgenaufnahmen und dem, was er sah, einen Zahnstatus. Die Datenbank wirkte dann ihr Wunder und spuckte einen Treffer aus, woraufhin die Familie darüber informiert werden konnte, dass der Vermisste gefunden worden war. So weit die Theorie.


    Peter Schechters Fall war ein bisschen leichter. Er wurde erst seit fünf Tagen vermisst, und seine Eltern hatten am Wochenende die Zahnunterlagen bei der Polizei vorbeigebracht; sie befanden sich also bereits im Zentralregister. Tabor hatte die Vergleichsaufnahmen schon vorbereitet.


    Taylor beobachtete, wie Stuart und Tabor Hand in Hand arbeiteten. Tabor nickte und schnalzte mit der Zunge. Er hatte ein Pokergesicht aufgesetzt, sodass Taylor nicht wusste, ob sie einen Treffer hatten oder nicht. Sam füllte irgendwelche vorbereitenden Papiere aus. Taylor ging zu ihr.


    „Ich wusste gar nicht, dass Kris und Barclay Iles ein Pärchen sind“, sagte sie.


    Sam runzelte angesichts der Störung die Stirn und antwortete, ohne den Stift abzusetzen: „Ja, sie haben es uns vor ein paar Monaten erzählt. Sie war der Grund, warum er überhaupt angestellt wurde – sie hat mir seinen Lebenslauf gegeben. Er war beinahe überqualifiziert – er hat ein paar Jahre Medizin studiert, bevor er die Universität verlassen hat. Als ich herausgefunden habe, dass er ihr Freund ist, war ich erst ein wenig verärgert, aber es scheint weder seine noch ihre Arbeit zu beeinträchtigen. Ich sehe ja, wie gut du und Baldwin zusammenarbeitet, also habe ich mich entschieden, nicht allzu streng zu sein und die beiden machen zu lassen.“


    „Du nimmst mich und Baldwin als Beispiel?“


    „Natürlich. Gott weiß, dass Simon und ich nicht miteinander arbeiten könnten. Ich würde ihn erwürgen, und er würde sich von mir scheiden lassen. Wir sind beide viel zu große Kontrollfreaks. Aber ihr beide, ihr habt diese perfekte Mischung aus Geben und Nehmen. Ihr ergänzt einander, anstatt euch gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Das finde ich cool.“


    Sam hatte recht. Taylor arbeitete gerne mit Baldwin zusammen. Genau wie mit ihrem ganzen Team. Sicher, sie hatte jeden Einzelnen davon handverlesen, hatte darauf geachtet, dass ihre Persönlichkeiten zueinanderpassten, aber Sam hatte einen guten Punkt angesprochen. Es war nicht immer leicht, mit seiner besseren Hälfte zu arbeiten.


    „Er ist es“, sagte Tabor.


    „Kein Zweifel?“, fragte Sam.


    „Nein, kein Zweifel. Die Röntgenaufnahmen passen perfekt zueinander. Tut mir leid, Ladies. Den Rest der Papiere werde ich morgen früh ausfüllen. Aber soweit es mich betrifft, könnt ihr die Eltern schon benachrichtigen.“ Tabor packte seine Sachen zusammen, nickte Taylor und Sam zu und verließ den Autopsiesaal.


    Sam stellte ihre Teetasse weg. „Okay. Stuart, ziehen wir ihn aus.“


    Taylor schaute zu, wie die beiden mit der nassen Kleidung kämpften. Als das Hemd ausgezogen war, wurde sie von Erleichterung gepackt.


    Sie rief Marcus an. Er hob nach dem ersten Klingeln ab.


    „Ist es Schechter?“, fragte er anstelle einer Begrüßung.


    „Ja. Tabor ist gerade eben mit dem Zahnvergleich fertig geworden.“


    „Verdammt. Na gut. Ich fahre raus zu seinen Eltern. Gibt es schon was Neues wegen des Pentakels? Ist Schechter ein spätes Opfer der Halloween-Morde?“


    „Wir haben an seinem Körper keine sichtbaren Messerspuren oder Ritzereien gefunden. Ich glaube nicht, dass die Fälle zusammenhängen. Man kann allerdings nie wissen. Für mich fühlt sich das jedoch nicht wie die Halloween-Morde an. Ich fahre jetzt nach Hause. Sag den Eltern, dass Sam sie für eine Identifizierung …“ Sie schaute zu Sam, die zwei Mal vier Finger hochhielt. „…gegen acht Uhr morgen früh erwartet. Und Marcus, nachdem du mit den Schechters gesprochen hast, fährst du auch nach Hause, okay? Du hattest einen verdammt langen Tag.“


    „Da sagst du was, Schwester. Wir sehen uns morgen.“


    „Sicher.“


    „Oh, hey, eine Sache noch. Gibt es schon einen Hinweis auf die Todesursache? Danach werden seine Eltern sicher fragen.“


    „Einen Moment.“ Taylor wandte sich an Sam. „Sam, schon irgendeine Vorstellung von der Todesursache?“


    Sam, die Stuart gerade half, die Leiche zu waschen, rief: „Noch nicht. Es gibt blaue Flecken am Hals, aber morgen früh werde ich mehr wissen. Halte sie hin.“


    „Hast du das gehört?“, fragte Taylor ihren Kollegen.


    „Ja.“ Marcus seufzte. Die Hinterbliebenen zu informieren war mit das Schlimmste an ihrem Beruf. Auch wenn sie vom Seelsorger begleitet wurde, wie es die Regeln der Metro vorschrieben, war es zutiefst verstörend, mit ansehen zu müssen, wie eine Familie die schlimmste aller möglichen Nachrichten erhielt; eine Nachricht, die ihre Welt von diesem Moment an für immer verändern würde. Niemand von ihnen war sonderlich gut darin, doch es gehörte nun einmal zu ihrem Job.


    „Viel Glück“, sagte sie ernst. „Wir sehen uns morgen.“


    Taylor verließ die Rechtsmedizin und schaute sich unauffällig nach den Bodyguards um, die Price ihr inzwischen eigentlich geschickt haben sollte, in der Hoffnung, einen von ihnen zu erkennen. Er hatte ihr Fotos der Männer geschickt, damit sie sie nicht aus Versehen mit ihrem Ziel verwechselte. In den dunklen Schatten an einer Ecke des Gebäudes erblickte sie einen von ihnen. Er grüßte sie und verschmolz dann wieder mit der Dunkelheit. Der andere Mann war nicht zu sehen. Wenn der Pretender sie bemerkte … Nein, er würde die gesteigerte Herausforderung genießen.


    Sie stieg ein und ging im Kopf schon einmal die Argumente durch. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es beinahe Mitternacht war. Zeit, nach Hause zu fahren. Die Männer würden ihr folgen. Sie würde Baldwin erklären, dass sie ihre eigenen Leute engagiert hatte. Er könnte nichts dagegen sagen – immerhin ließ sie zu, dass sie rund um die Uhr beschützt wurde.


    Auf den Straßen waren kaum Autos unterwegs. Nur sie und ihre unauffälligen Verfolger. Sie fuhr auf die I-65 Süd, die sie zur I-40 West brachte. Einen Moment lang sah es so aus, als wenn die nächtliche Skyline von Nashville ihr zuzwinkerte. Sie liebte die Stadt bei Nacht. Die Lichter in den verlassenen Gebäuden leuchteten so tröstlich wie ein Leuchtturm nach langer Zeit auf See. Ruhe überkam sie, Frieden, trotz des Toten dieses Abends. Sie dachte an den Schechter-Fall.


    Sobald sie eingeschaltet wurde, hatten die Toten keine Geheimnisse mehr. Ihre Aufgabe, ihre Mission war es, die Wahrheit ans Licht zu bringen, auch noch die kleinste Schande aus dem Leben eines Menschen zu finden und diesem Faden bis zu der Lösung des Falles zu folgen. Welches Geheimnis barg Peter Schechter? Welche kleine sichtbare oder unsichtbare Grenzüberschreitung hatte er mit angesehen oder begangen, die zu seinem Tod geführt hatte?


    Das Pentakel – sie wurde das Gefühl nicht los, dass es sich um eine Nachricht handelte, nicht um einen Scherz, um einen Witz.


    Sie klappte ihr Handy auf, das sie in der Rechtsmedizin aufgeladen hatte, und wählte eine Nummer, die sie inzwischen auswendig kannte. Einen Moment kam sie sich albern vor, die Hexe anzurufen – doch noch hatte Ariadne in allem immer recht behalten.


    Es klingelte ein paar Mal, dann drang eine weiche Stimme an ihr Ohr.


    „Wie geht es dir, Taylor?“


    „Ariadne. Danke, mir geht es gut. Und dir?“


    Die Frage war ein wenig heikel. Ariadne war schwanger mit einem Baby, das sie in einem Akt der Gewalt empfangen hatte. Taylor fühlte sich dafür schuldig, doch Ariadne zerstreute ihre Sorgen sofort.


    „Der Segen der Göttin ruht auf mir, wie immer. Uns geht es sehr gut. Ich bin so froh, dass du deinen Sergeanten gefunden hast. Ich habe dir doch gesagt, dass es ihm gut geht. Wie kommst du mit allem klar?“


    Taylor sah die Frau vor sich, wie sie sich vor einem knisternden Feuer auf die Couch gekuschelt hatte, die kleinen, blassen Füße unter sich gezogen, während ihre langen, wunderschönen schwarzen Haare wie ein Mantel um ihren Körper flossen. Sie wünschte sich, einmal den Frieden zu empfinden, den Ariadne zu verkörpern schien.


    „Ich freue mich, dass er wieder gesund wird. Was mich angeht – na ja, mir geht es so gut, wie es einem unter den Umständen gehen kann.“ Das war wenigstens eine ehrliche Antwort. „Hör mal, wir haben heute den Jungen gefunden, der seit Halloween vermisst wird.“


    „Er ist tot.“ Das war eine Feststellung, keine Frage. Ariadne wusste immer mehr, als man ihr sagte.


    „Ja. Auf einem Baum in der Nähe des Fundorts der Leiche haben wir ein aufgesprühtes Pentakel gefunden.“


    „Gab es irgendwelche Zeichen auf dem Körper des Jungen?“


    „Keine offensichtlichen. Ich glaube nicht, dass sein Tod mit den Halloween-Morden zusammenhängt, aber ich könnte mich irren.“


    „Du solltest dich nicht immer hinterfragen, Taylor. Deine Instinkte sind immer richtig.“


    „Du weißt von dem Mann, der mich verfolgt. Ich frage mich, ob es ein Versuch von ihm war, mich hervorzulocken.“


    „Du willst doch hervorgelockt werden.“


    Mist. Vielleicht war dieser Anruf doch keine so gute Idee gewesen. „Ariadne, ich muss wissen, ob diese Leiche in Verbindung zu dem anderen Fall steht.“


    „Gib mir eine Minute.“


    Erst herrschte Schweigen, dann kam ein tiefer Seufzer. „Ich glaube nicht, dass er Teil des Halloween-Massakers war.“


    „Das habe ich auch gedacht. Danke. Wir müssen uns bald mal wieder treffen.“


    „Taylor?“


    „Ja?“


    Sie hörte das Zögern in Ariadnes Stimme. „Sei vorsichtig. Du willst nicht, dass die Sache nach hinten losgeht. Einige Situationen sind … nicht wieder rückgängig zu machen.“


    Die Hexe befand sich schon wieder in ihrem Wachschlaf. Es war unheimlich, wie sie es schaffte, übers Telefon Taylors Absichten und Gefühle zu lesen.


    „Mach ich. Gute Nacht.“


    „Möge Dianas Segen mit dir sein, Schwester.“


    Taylor warf einen Blick zu dem kalten Mond und lächelte. Dann legte sie auf und schob Ariadnes Warnung beiseite, um weiter über Peter Schechters Tod nachzudenken.


    Er wurde seit Freitag vermisst. Fünf Tage. Ausreichend Zeit für den Pretender, um sich ihn zu schnappen. Vielleicht hatte er jemanden dafür angeheuert, es für ihn zu tun. So wie in Nags Head. Vielleicht war sie schon zu lange mit Baldwin zusammen, vielleicht hatte sie in ihren eigenen Fällen schon zu viel Seltsamkeiten gesehen, aber die Vorstellung von einer ganzen Bande, die ein mörderisches Spiel spielte, kam ihr durchaus realistisch vor.


    Das Ganze konnte durchaus mit dem Pretender in Zusammenhang stehen. Sie war Polizistin, sie glaubte nicht an Zufälle. Ein Pentakel an einem Baum in der Nähe eines toten Jungen – das war nicht genau gleich, aber ähnlich. Sie durfte den Gedanken nicht außer Acht lassen. Der Pretender war immerhin ein Nachahmungstäter. Es war gut möglich, dass er sich wieder einmal über sie lustig machte.


    Aber wenn er jemanden nachmachte, dann stimmte alles bis ins letzte Detail. Es könnte sich auch um einen wahllosen Mord handeln, der mit ihren anderen Fällen überhaupt nichts zu tun hatte.


    Der arme Peter Schechter. Was auch immer er getan haben mochte, das hatte er nicht verdient.


    Sie war bereits bei ihrer Ausfahrt angekommen. Mit einem Mal konnte sie es kaum noch erwarten, nach Hause zu kommen. Baldwin würde ihr helfen, die lauernde Dunkelheit zu verscheuchen. Die Straßen lagen vollkommen verlassen in der kalten Nachtluft, sodass sie nur zehn Minuten bis zu ihrem Haus brauchte.


    Als sie auf die Auffahrt fuhr, sah sie, dass alle Lichter im Haus brannten. Sie lächelte – natürlich war er noch nicht schlafen gegangen. Sie war froh. Inmitten dieser Turbulenzen brauchte sie einen Anker, jemanden, der sie festhielt. Und Baldwin war genau das.


    Er wartete in der Küche auf sie und begrüßte sie mit einem breiten Grinsen. Dann zog er sie in seine Arme.


    „Mmm, ich bin froh, dass du zu Hause bist.“


    „Ich auch.“


    „Ich habe dir ein wenig Hühnernudelsuppe aufgewärmt.“ Er spielte mit ihrem Haar und lächelte immer noch.


    „Das rieche ich. Erwartest du, dass ich in naher Zukunft krank werde?“


    „Natürlich nicht. Ich helfe nur, deine Abwehrkräfte aufrechtzuerhalten.“ Er küsste sie, erst sanft, dann mit wachsender Leidenschaft.


    So musste der Himmel sein. Nach Hause zu kommen zu dem Mann, den sie liebte, in der Luft der warme Duft nach Essen und das Holzaroma des offenen Kaminfeuers. Würde sie all das aufgeben können, sollte sie gefasst werden? Hör auf, daran zu denken.


    Sie erwiderte den Kuss und schlang ihre Arme um Baldwins starken Körper. Es gefiel ihr, dass er größer war als sie. Sie passten perfekt zusammen. Gerade, als sie anfing, weniger an die warme Suppe und mehr an ihr warmes Bett zu denken, entzog er sich ihr.


    „Noch nicht“, sagte er.


    „Verdammt.“ Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar. „Ich dachte, wir könnten vielleicht …“


    „Oh, das werden wir auch. Aber erst muss ich dir etwas wirklich Großartiges erzählen.“


    „Was?“


    „Setz dich.“


    Er führte sie an den Tisch und kehrte zum Herd zurück, um ihr eine Schüssel Suppe aufzufüllen. Vorsichtig, um nichts zu verschütten, kam er wieder zu ihr und stellte die Schüssel vor sie auf den Tisch.


    „Iss“, befahl er. Sie wagte nicht, sich zu widersetzen. Er hatte ein Ass im Ärmel, das merkte sie. Vorsichtig tauchte sie den Löffel in die goldgelbe Flüssigkeit und ließ das Salz auf ihren Geschmacksknospen explodieren. Oh, das tat so gut.


    Nach mehreren Löffeln legte sie den Esslöffel beiseite. „Okay. Raus damit. Du siehst aus wie ein kleiner Junge auf seiner Geburtstagsparty, der es kaum erwarten kann, die Torte anzuschneiden.“


    Baldwin atmete tief durch und grinste. „Ich weiß, wer er ist.“


    „Du weißt, wer er ist?“


    Noch während sie die Worte aussprach, dämmerte es ihr. Der Atem stockte in ihrer Kehle.


    Baldwin reichte ihr seine Aufzeichnungen.


    Die Suppe war vergessen.

  


  
    7. November

  


  
    21. KAPITEL


    „Lies es mir noch mal vor.“


    Der Kurier hatte das Päckchen von Wendy Heinz um halb acht Uhr morgens abgeliefert, und fünfzehn Minuten später waren Taylor und Baldwin schon unterwegs. Sie sollten gegen vierzehn Uhr Ortszeit in Forest City ankommen, und Baldwin war ziemlich sicher, noch zwanzig Minuten gutzumachen, wenn sie ihr aktuelles Tempo beibehalten könnten. Er saß am Steuer, und Taylor las ihm derweil vor, was Wendy ihnen alles geschickt hatte. Sie waren kurz hinter Knoxville, der Himmel zeigte ein stürmisches Grau. Der Regen aus Westen war ihnen auf den Fersen – ein Regen, der sich in den Bergen North Carolinas über Nacht in Schnee verwandeln würde. Der Blue Ridge zog für sie eine zu seinem Namen passende Show ab, der kobaltblaue Horizont wirkte verschwommen und formlos.


    Taylor blätterte zum Anfang der Akte zurück und fing noch einmal von vorne an.


    „Ewan wurde 1980 als zweiter von drei Jungen geboren. Seine Mutter hieß Elizabeth, genannt Betty, der Vater Roger. Betty stammte aus Forest City. Ihrem Dad, Edward Biggs, gehörte ein Barbecue-Restaurant, das nach seinem Tod in ihren Besitz überging. Damals war sie neunzehn. 1977 traf sie Roger Copeland, der erfolgreich als dritter Baseman für die Richmond Braves spielte, dem Nachwuchsteam aus Atlanta. Sie heirateten und bekamen 1978 ihr erstes Kind, einen Sohn namens Edward, benannt nach ihrem Vater. 1980 folgte Ewan und 1982 Errol. Weißt du, das ist seltsam. Nach dem Prozess gibt es keinerlei Informationen mehr über den jüngsten Bruder. Ich frage mich, wo er wohl ist?“


    „Wir werden uns umhören müssen. Ich bin sicher, irgendjemand weiß, was aus ihm geworden ist.“


    „Das macht mich ganz kribbelig. Er gehört zu jemandem, Baldwin. Er hat eine Vergangenheit, ein Leben.“


    „Natürlich hat er das. Das haben wir alle, Honey. Wir erfahren ja nur von ihnen, wenn diese Vergangenheit sich zu einer brodelnden Masse aus Hass verwandelt hat und sie verzweifelt oder voller Lust um sich schlagen. Aber sie alle kommen irgendwo her. Ob sie nun ein Produkt ihrer Erziehung sind oder damit geboren wurden, an irgendeinem Punkt in ihrem Leben waren auch sie mal unschuldig.“


    Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr Pferdeschwanz hin und her schwang, und schaute aus dem Fenster. „Ewan Copeland war niemals unschuldig.“


    Baldwin sah das genauso, sagte aber nichts. Natur oder Erziehung, die uralte Frage. Wenn Ewan das Kind einer nicht kranken Mutter gewesen wäre, hätte er sich dann zu einem normalen, gesunden Mann entwickelt? Vielleicht sogar Baseball gespielt wie sein Dad?


    Taylor war still geworden. Er streckte eine Hand aus und legte sie auf ihre. „Einen Penny für deine Gedanken.“


    „So billig sind die nicht zu haben“, erwiderte sie und warf ihm ein Lächeln zu.


    „Nein, ehrlich jetzt, was denkst du gerade?“


    „Ich brauche deine FBI-Jungs nicht, okay? Ich habe ein paar von Prices Männern engagiert. Sie kleben an mir wie eine Klette.“


    Verdammte Frau. So etwas hatte er sich schon gedacht. Die blaue Limousine vier Wagen hinter ihnen folgte ihnen schon seit Nashville. Und sie machten sich keine Mühe, sich unauffällig zu verhalten. Taylor wusste, dass er sich deswegen nicht mit ihr streiten würde, denn er vertraute Price genauso sehr wie seinen eigenen Leuten. Hinterhältige, manipulative …


    „Wirklich? Danke, dass du es mir sagst.“


    „Kein Streit?“


    „Kein Streit.“


    „Wow. Okay. Dann frage ich mich jetzt, wann du mir erzählen wirst, was in Quantico passiert ist.“


    „Ich habe dir doch schon gesagt …“


    „Ich weiß, Baldwin.“


    Er lenkte den Wagen um eine besonders enge Kurve und packte das Lenkrad fester. Nach dieser Unterhaltung hätten sich seine Fingerabdrücke bestimmt für immer in dem grauen Leder verewigt.


    Im Radio spielten sie „Angel“ von Sarah McLachlan. Passende Begleitmusik für diesen Trip, dachte er. Das hier war ihre zweite Chance, der große Durchbruch. Die Spur, die zur Lösung des Pretender-Falls führen könnte.


    „Was genau weißt du?“, hakte er schließlich vorsichtig nach.


    Taylor schaltete das Radio aus. „Oh bitte. Hör auf, Spielchen mit mir zu spielen. Ich habe die Nachricht von der Grafologin gesehen. Würdest du mir bitte sagen, wieso ich von einer völlig Fremden erfahren muss, dass du suspendiert wurdest? Und warum wissen vollkommen Fremde etwas von dir, das ich nicht weiß?“


    Er stieß einen erleichterten Seufzer aus. Die Suspendierung konnte er erklären. Charlotte und den Jungen hingegen … dafür war er einfach noch nicht bereit.


    „Ich habe das nicht vor dir geheim gehalten. Ich wollte dich nur nicht damit belasten. Du hast sowieso schon viel zu viel auf dem Zettel. Das ist nur vorübergehend. Garrett arbeitet bereits daran, mich wieder in den aktiven Dienst zu holen.


    „Spuck’s aus, was genau hast du angestellt, um suspendiert zu werden? Du bist ihr Lieblingsagent.“


    „Ha. Das wüsste ich aber. Du bist nicht böse?“


    „Ich bin nur ein wenig überrascht, dass du glaubtest, das nicht mit mir teilen zu können.“


    Das war kein Nein. Er warf ihr einen Blick zu. Sie schaute ihn mit diesem direkten Blick aus ihren verschiedenfarbigen Augen an, der zeigte, dass sie ernsthaft verwirrt und ernsthaft verletzt war. Diese verärgerte Haltung hielt drei Stunden an; er fühlte sich fürchterlich. Er hätte es ihr von Anfang an erzählen müssen. Das sagte er ihr auch.


    „Taylor, ich vertraute dir mein Leben an, das weißt du. Diese Suspendierung ist nur vorübergehend. Ein Machtspielchen. Es gibt da diesen Agent namens Tucker, der es auf mich abgesehen hat. Das ist eine lange Geschichte.“


    Sie zeigte auf die Straße, die sich meilenweit vor ihnen erstreckte. „Ich habe Zeit.“


    Es war schon schlimm genug gewesen, den Tod seiner Agents bei der Anhörung vor seinem Widersacher noch einmal zu durchleben. Ihn jedoch der Frau zu erklären, die er liebte … Darauf war er nicht vorbereitet, doch er konnte es nicht länger aufschieben. Sein Leben mit Taylor war zu wichtig, und es war dumm genug gewesen, dass er überhaupt so lange gewartet hatte. Sie war eine toughe Frau, sie konnte mit der Wahrheit umgehen. Zumindest mit einem Teil davon.


    Also fing er an zu erzählen. Er legte ihr den Harold-Arlen-Fall in allen Einzelheiten dar. Wie Arlen sie alle mit dem Tunnel in seinem Keller hinters Licht geführt hatte, wie er sich mit einem anderen Pädophilen zusammengetan und mit den Leichen der kleinen Mädchen Verstecken gespielt hatte. Wie Charlotte Douglas beschlossen hatte, Beweise an den Tatort zu schmuggeln. Dass sie Baldwin davon erzählt hatte und er es dummerweise für sich behalten hatte. Wie diese Unterlassung ihn nun, sechs Jahre später, vor den Untersuchungsausschuss gebracht hatte.


    Taylor hörte aufmerksam zu. Sie stellte keine Fragen, sondern ließ ihn sich alles von der Seele reden. Sie sagte nichts, als er mit belegter Stimme von der Schießerei erzählte, an deren Ende drei Agents und Harold Arlen tot waren. Sein siebtes junges Opfer hatte überlebt. Für Baldwin war das nur ein schwacher Trost, aber immerhin ein Trost.


    Bisher hatte er ihr noch nie die ganze Geschichte erzählt. Sie kannte Bruchstücke, aber die ganze Wahrheit, dass niemand an diesem Tag hätte sterben müssen, wenn er aufmerksamer gewesen wäre, hatte er immer zurückgehalten. Genau wie die Rolle, die Charlotte in dem Ganzen gespielt hatte.


    Taylor schwieg einen Moment, dann streckte sie ihren Arm aus und nahm Baldwins Hand. Sie sagte nichts, das war auch nicht nötig. Ihre Vergebung floss durch die Berührung hindurch, und er fühlte sich elendig. Er hatte ihre Vergebung nicht verdient. Nicht, bevor sie nicht die ganze Wahrheit kannte und alle Karten auf dem Tisch lagen.


    Nach ein paar Minuten ergriff sie das Wort. „Es war nicht deine Schuld, das weißt du. Also was ist da noch, Honey? Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du etwas vor mir verbirgst. Sag es mir. Du kannst mir alles erzählen, und ich werde dich immer lieben. Immer.“


    Sie kannte ihn wirklich zu gut. Und vielleicht hatte sie recht. Vielleicht war es an der Zeit, reinen Tisch zu machen. Er formte die Worte in seinem Kopf, probierte, wie sie passten. Ich habe einen Sohn. Und Charlotte war seine Mutter. Er atmete tief durch. Setzte an, es ihr zu erzählen. Doch dann klingelte sein Handy, und der Moment war vorbei.


    „Merk dir, wo wir waren“, sagte er und nahm den Anruf mit einem knappen „Ja“ an.


    „Dr. Baldwin? Hier spricht Buddy Morgan. Ich bin der Polizeichef hier in Forest City. Wenn ich richtig informiert bin, sind Sie gerade auf dem Weg zu uns?“


    „Hallo, Chief Morgan. Schön, von Ihnen zu hören. Wir haben wieder Handyempfang, also gehe ich davon aus, dass es nicht mehr weit ist. Ich schätze, wir sollten so gegen vierzehn Uhr bei Ihnen sein.“


    „Haben Sie dann schon gegessen?“


    Baldwin lachte. „Wenn ich ehrlich bin, nein. Wir sind heute ganz früh am Morgen aufgebrochen.“


    „Dann lassen Sie uns im Smith’s Drugs treffen. Geht auf meine Rechnung. Da können wir essen und uns dabei unterhalten. Ich erzähle Ihnen alles über die Copelands. Es ist eine lange Geschichte. Ich hoffe, Sie haben ein wenig Zeit mitgebracht.“


    „Haben wir. Ich habe ein Zimmer im Holiday Inn reserviert – wir bleiben über Nacht.“


    „Gut. Dann sehen wir uns gleich.“


    Er legte auf.


    „Der Polizeichef lädt uns zum Lunch ein.“


    „Das liebe ich an Kleinstädten“, sagte Taylor.


    „Taylor, ich …“


    „Ist okay. Wir haben morgen eine sechsstündige Rückfahrt. Du kannst mir den Rest auf dem Heimweg erzählen.“


    Während der zweiten Hälfte der Fahrt hatte keiner von ihnen ein Handysignal gehabt. Die Funkabdeckung in den Bergen North Carolinas war eine Katastrophe. Jetzt, wo sie wieder Empfang hatten, piepten ihre beiden Handys und signalisierten die ganzen verpassten Anrufe. Sowohl Taylor als auch Baldwin kümmerten sich um ihre jeweiligen Pflichten, und Baldwin musste sich selbst gegenüber zugeben, dass er erleichtert war. Allerdings wusste er auch, dass ihm nur ein kurzfristiger Aufschub gewährt worden war und die Wahrheit demnächst ans Licht kommen würde, ob er das nun wollte oder nicht.


    Vergebung war ein zartes Pflänzchen. Er hoffte um ihrer beider willen, dass Taylor sie gewähren konnte.

  


  
    22. KAPITEL


    Die Außenbezirke von Forest City hatten sich der Homogenisierung Amerikas ergeben. Der Highway, der um die Stadt herumführte, war gesäumt von Fast-Food-Ketten und Mega-Baumärkten, die aus Beton erbauten Einkaufsmeilen waren von den Allerweltsläden übernommen worden, die sich auch in allen anderen mittelgroßen Städten an jedem anderen Highway fanden. Das Nonplusultra der unpersönlichen Bequemlichkeit.


    Im Stadtzentrum sah es jedoch ganz anders aus. Besser, wie Taylor fand. Es gab eine traditionelle Hauptstraße mit Tante-Emma-Läden, einem alten Kino, dem Drugstore, den Buddy Morgan erwähnt hatte und der, wie es aussah, eine große Mittagskarte hatte, und vielen kleinen, individuellen Läden, darunter ein vielversprechend aussehender Buchladen, der Fireside Bücher und Geschenke hieß und direkt neben dem Drugstore lag.


    Baldwin fuhr ganz langsam, und Taylor betrachtete mit einem leichten Lächeln auf den Lippen den baumbestandenen Mittelstreifen.


    „Wieso lächelst du?“, fragte Baldwin.


    „Ich warte darauf, George Bailey die Straße entlanglaufen zu sehen.“


    Baldwin war kurz irritiert, dann lachte er. „Mein Gott, Taylor, du hast recht. Es sieht hier genauso aus wie in ‚Ist das Leben nicht schön?‘.“


    „Ja, oder?“


    „Schade, dass das Filmset nur Kulisse war. Der idyllische Marktplatz … Ich habe immer gedacht, es müsse nett sein, in einer Kleinstadt zu leben. Jeden Morgen im Diner essen, überall zu Fuß hingehen, Leuten zuwinken, die man schon sein Leben lang kennt.“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Oh, nein, nicht mit mir. Mit so viel Nähe komme ich nicht klar. Nashville ist klein genug für meinen Geschmack, und da weiß auch jeder, was ich mache.“


    Sie stiegen aus dem Auto und schauten sich auf der Straße um. „Das ist wirklich unglaublich bezaubernd. Ich kann mir Ewan Copeland hier gar nicht vorstellen. Die Stadt ist einfach zu normal. Zu entzückend.“


    Baldwin sah einen Mann in Uniform im Fenster des Drugstores stehen und ihnen zuwinken.


    „Guck, der Chief wartet schon. Er winkt uns vom Fenster aus zu. Erlösen wir ihn.“


    Sie gingen an den parallel parkenden Autos auf dem Mittelstreifen vorbei und betraten den Drugstore. Rotes Vinyl, glänzendes Chrom und der überwältigend köstliche Geruch von gebratenen Burgern empfing sie.


    „Sie müssen die Leute aus Nashville sein“, sagte der Chief und schüttelte ihnen die Hände, bevor er sie zu einer Sitzecke am Fenster führte. Er war fit, ungefähr eins fünfundsiebzig groß, mit grauem Haar. Sein Gesicht war wettergegerbt; er schien viel Zeit an der frischen Luft zu verbringen. Taylor schätzte ihn auf Mitte fünfzig.


    „Was hat uns verraten?“, fragte sie lächelnd.


    „Ich kenne alle hier in der Gegend, die eine Waffe haben. Außerdem waren Sie nach dem Aufruhr in Nags Head in allen Nachrichten. Die Gesetzeshüter von North Carolina haben ein paar schlimme Tage hinter sich. Hoffentlich liegt das Schlimmste jetzt hinter uns. Oder haben Sie das Chaos etwa mitgebracht?“


    „Ich hoffe nicht.“


    „Gut. Ich bin nämlich nicht in der Stimmung, böse Jungs zu jagen.“ Er lächelte so breit, dass sie das Fehlen eines Backenzahns auf der rechten Seite bemerkte. Um seine Augen bildeten sich Lachfältchen. Taylor mochte ihn auf Anhieb.


    Sie setzten sich in die Nische, und eine junge Frau kam, um ihre Bestellung aufzunehmen. In ihrer sehr schmal gezupften linken Augenbraue trug sie ein Piercing, ihr Haar war rot gefärbt – Henna oder billige Supermarkttönung. Es passte zu ihrer milchweißen Haut und den braunen Augen.


    „Wenn Sie frühstücken wollen, kann ich die Biscuits hier empfehlen. Ansonsten sind die Burger spitze“, sagte Chief Morgan.


    Taylors Magen knurrte vor Vorfreude. Auf dem Weg hierher hatten sie nichts gegessen. „Ich nehme einen Burger. Well done mit Käse, bitte. Und Pommes frites. Und eine Cola light.“


    „Geht auch Pepsi?“, fragte das Mädchen.


    „Igitt. Na gut, wenn es sein muss.“


    „Was anderes haben wir hier leider nicht. Wie steht’s mit Ihnen, Sir?“


    „Ich nehme das Gleiche“, sagte Baldwin. Er klappte die kleine Speisekarte zusammen und steckte sie in den Serviettenhalter.


    „Mach drei draus, Amy. Und pack bei mir noch eine dicke Scheibe Pfefferbacon drauf.“


    Das Mädchen nickte und eilte davon. Morgan schaute ihr hinterher. „Dieser Drugstore gehört Amys Familie seit Anfang des letzten Jahrhunderts. Wenn Sie an der Wand da hinten zu den Waschräumen entlanggehen, sehen Sie ein Gemälde von der Main Street, wie sie einmal ausgesehen hat. Die ganzen alten Ladenfronten. Es hat sich seitdem einiges verändert, aber ein paar der Häuser sind noch original. Zum Glück hat sich endlich das Amt für Denkmalschutz eingeschaltet und ein paar Gebäude unter Denkmalschutz gestellt, damit wir vom Landkreis und vom Staat Gelder zum Erhalt bekommen. Der Buchladen nebenan ist ein perfektes Beispiel dafür. Bei der Renovierung wurde ausgezeichnete Arbeit geleistet. Es ist auch das höchste Gebäude der Stadt. Das haben Sie nicht gewusst, was?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber deshalb sind Sie nicht hier. Sie möchten über die Copelands reden.“


    Taylor hörte den Unterton in seiner Stimme, die Mischung aus Abscheu und Traurigkeit. Sie wappnete sich. Die Geschichte, die sie jetzt zu hören bekäme, wäre nicht antiseptisch auf ein Stück Papier gedruckt und frei interpretierbar. Sie würden den Kern der Geschichte zu hören bekommen, die Antworten auf das Grauen, das sie seit Monaten verfolgte. Sie schluckte unwillkürlich; ihr Mund war mit einem Mal ganz trocken. Amy kam mit ihren Getränken. Taylor steckte einen Strohhalm in den Styroporbecher und trank einen großen Schluck. Für den schnellen Koffeinkick gelang es ihr sogar, den von ihr so verhassten Geschmack zu ignorieren.


    Morgan strich sich mit dem Finger über die Nase, sammelte sich und fing dann an, zu erzählen.


    „Seitdem sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte Elizabeth Biggs Copeland Probleme gehabt. Sie war die Art Mädchen, die man heikel nannte, was nichts anderes hieß, als dass sie total verrückt und böswillig war. Es gab nicht eine Seele in dieser Stadt, die keine Angst vor ihr hatte, vor allem wir, die wir mit ihr in einer Klasse waren. Betty Biggs – man kann sich vorstellen, welche Spitznamen man ihr gegeben hat. Sie wurde ziemlich oft geärgert.


    Sie war nicht offenkundig böse, nur … um sie herum passierten Dinge. Katzen verschwanden und tauchten Tage später tot und misshandelt in den Gärten ihrer Besitzer auf. Man verdächtigte Betty, einige Feuer gelegt zu haben. Sie fingen klein an, in Papierkörben und Ähnlichem, aber als sie älter wurde …“ Er schüttelte den Kopf. „Die Häuser von zweien ihrer Freunde brannten mitten in der Nacht bis auf die Grundmauern nieder. Beim ersten Mal war sie ungefähr acht, und niemand war zu Hause. Beim zweiten Mal war Betty zwölf. Ein kleines Mädchen namens Tabitha starb zusammen mit seinem Hund. Betty hatte sich an dem Tag in der Schule mit Tabitha gestritten. Ich weiß allerdings nicht mehr, worüber. Vermutlich über irgendeinen Jungen. Betty hatte in ihren jungen Jahren einige Schwierigkeiten mit dem anderen Geschlecht.“


    Baldwin beugte sich vor. „Sie sagen, man verdächtigte sie. Wurde sie wegen der Feuer niemals angeklagt?“


    „Da gab es nichts zum Anklagen. Es gab keine Beweise, dass sie irgendetwas damit zu tun hatte. Mein Dad war vor mir Chief und sein Dad davor. Sie waren gute Cops, aber sie hatten nicht die Möglichkeiten, die uns heute zur Verfügung stehen. Sie mussten sich auf die damals üblichen Methoden verlassen. Ihre Ermittlungen beruhten auf Befragungen von Augenzeugen, in diesem Fall von nicht sonderlich zuverlässigen Augenzeugen, denn es handelte sich um Kinder, die fürchterliche Angst hatten, in Schwierigkeiten zu geraten oder, schlimmer noch, von Betty bei lebendigem Leib gehäutet zu werden, wenn sie sie verrieten. Hier unten gibt es die Art von Gewalt nicht, die Sie in den großen Städten haben. Bei uns hat alles immer nur mit Drogen zu tun – die Kids hier in der Gegend haben nichts Besseres zu tun, als high zu werden, und das machen sie richtig gut. Aber damals gab es wesentlich weniger und geringfügigere Verbrechen. Ein Kind des Mordes an seiner Freundin anzuklagen – also das war einfach unvorstellbar.“


    „Es wurde also unter den Teppich gekehrt?“, fragte Taylor.


    „Nicht ganz. Nach dem Vorfall gingen die meisten Leute Betty aus dem Weg. Tabithas Familie zog fort, über die Geschichte wurde nur hinter vorgehaltener Hand geredet. Es hat Betty aber einen gehörigen Schrecken eingejagt; sie wurde ruhiger, und die seltsamen Vorkommnisse nahmen ab. Sie schaffte es, ohne größere Zwischenfälle die Highschool zu beenden. Im letzten Schuljahr fing sie an, mit Roger Copeland auszugehen. Er war ein paar Jahre älter als wir und in unser aller Augen ein Gott. Ein talentierter Spieler der Minor League mit Aussicht, aufzusteigen. Er war ein verdammt guter Baseballspieler und wurde entsprechend behandelt. Niemand wusste, was er in Betty sah, außer dass sie promiskuitiv war. Ich meine, sie sah ganz gut aus, aber sie war so leer. So distanziert. Irgendetwas in ihren Augen hat mir immer Gänsehaut verursacht.


    Wie auch immer, direkt nach dem Schulabschluss wurde Betty schwanger. Sie heirateten, bekamen Edward, dann Ewan und Errol. Oberflächlich wirkte alles in Ordnung. Bettys Eltern waren zu diesem Zeitpunkt beide schon verstorben, und das Restaurant brachte ihr ein gutes Auskommen ein. Betty kam mir der Mutterrolle gut zurecht, obwohl alle drei Jungs etwas kränklich waren. Sie litten an komischen Sachen, nicht die üblichen Kinderkrankheiten wie Windpocken. Nein, die Jungen mussten immer gleich ins Krankenhaus, um sich einer vorbeugenden OP oder teuren Tests auf Krankheiten, von denen niemand je etwas gehört hatte, zu unterziehen. Um ehrlich zu sein, so etwas hatten wir hier noch nie gesehen. Aber soweit wir wussten, machte sie nichts Falsches. Zumindest nicht offensichtlich.“


    Chief Morgan wurde still. Wie auf Kommando kam in diesem Moment das dampfend heiße Essen. Morgan hatte recht, die Burger waren ausgezeichnet. Heiß und saftig, perfekt gewürzt, und die dünnen Pommes frites waren schön kross, so wie Taylor sie am liebsten mochte.


    Baldwin wischte sich den Mund mit der Serviette ab. „Gute Empfehlung, Chief.“


    „Ich bin froh, dass es Ihnen schmeckt.“ Er legte seinen Burger auf dem Einwickelpapier ab. „Wo war ich? Ach ja. Also Bettys Kinder waren immer ein wenig kränklich. Rogers Karriere verlief auch nicht so, wie er es wollte. Man sagte ihm wieder und wieder, dass seine Zeit kommen würde, aber Sie wissen, wie es ist. Versprechen sind schnell gemacht und genauso schnell wieder gebrochen. Er fing heimlich an zu trinken und ließ sich auf eine Affäre mit einer Barfrau ein. Stephanie Sugarman. Sie wurde natürlich schwanger. Betty fand es heraus. Sie ist total durchgedreht, hat das Mädchen bedroht, hat Roger bedroht. Hat die ganze schmutzige Wäsche in die Öffentlichkeit gezerrt. Als die Saison wieder anfing, hat Roger sich vom Acker gemacht und das Mädchen und Betty und seine Jungs hier zurückgelassen. Einen Monat später wurde er zum dritten Baseman für die Braves berufen. Das war seine große Chance. Die ganze Stadt war stolz auf ihn.“


    Er biss von seinem Burger ab und tupfte sich sorgfältig die Mundwinkel ab, bevor er weitersprach.


    „Tja, Betty hatte allerdings nicht vor, sich von etwas so Unwichtigem wie Rogers Karriere die Tour vermasseln zu lassen. Sie hat dem armen Kerl das Leben zur Hölle gemacht. Briefe, Telefonanrufe. Sie ist zu seinen Spielen nach Atlanta raufgefahren und hat ihm eine Szene hingelegt, sobald sie in seiner Nähe war. Schließlich musste er eine einstweilige Verfügung gegen sie erwirken und ließ seinen Anwalt die Scheidungspapiere aufsetzen. Gerüchte besagten, er wollte die kleine Sugarman heiraten. Aber dazu kam es ja nicht mehr.


    Betty gab nicht so leicht auf. Die einstweilige Verfügung, die Zeit, die sie im Gefängnis verbracht hatte, nachdem sie dagegen verstoßen hatte – all das hielt sie nicht auf. Sie verfiel auf ihre alten Tricks. Hat das Haus der Sugarmans niedergebrannt. Steph war zu dem Zeitpunkt bei der Arbeit, drüben im Point and Shoot. Es war reiner Zufall, dass sie nicht getötet wurde, denn eigentlich hätte sie zu Hause sein sollen. Doch die andere Barfrau war krank geworden, und Steph hatte in letzter Sekunde ihre Vertretung übernommen.“


    „Was war während dieser Zeit mit den Jungen?“, fragte Baldwin.


    „Sie waren kränker als je zuvor. Ich erinnere mich, dass meine Mama einmal zu ihnen gegangen ist und sich um Edward und Ewan gekümmert hat. Das war, kurz bevor Edward starb. Sie hatten sich eine Lungenentzündung eingefangen, und Betty war in Haft. Die Schule hat meinen Pops angerufen. Damals gab es noch keine Jugendfürsorge oder so. Man verließ sich ganz auf Kirchen und nachbarschaftliche Hilfe. Sie hatten kein Geld mehr fürs Krankenhaus, also hat Betty das Barbecue-Restaurant verkauft und das ganze Geld für Arztbesuche und Medikamente ausgegeben. Meine Mama hat sich um die beiden gekümmert, und es gelang ihr, Ewan wieder gesund zu bekommen. Edward starb ungefähr eine Woche später. Der Arzt sagte, sein Körper wäre einfach zu geschädigt gewesen, um gegen den Virus ankämpfen zu können. Er war zu lange unbehandelt geblieben. Das hat meiner Mama das Herz zerrissen. Ich erinnere mich, dass sie sich in der Nacht, als er starb, die Augen ausgeweint hat.“


    „Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, dass Ewan für den Tod seines Bruders verantwortlich gewesen war?“


    „Edward? Nein, außer er hätte ihn mit dem Virus angesteckt. In der Autopsie hat man festgestellt, dass er Flüssigkeit in der Lunge hatte, als wäre er ertrunken.“


    Baldwin sah ihn fragend an, doch der Chief schüttelte den Kopf.


    „Ich glaube nicht, dass das der Fall war. Meine Mama war die ganze Zeit über da, ihr wäre aufgefallen, wenn etwas nicht gestimmt hätte. Die beiden Jungen waren viel zu schwach, um sich zu rühren.“


    „Okay. Erzählen Sie bitte weiter.“


    „Mama sagte mir, dass alle drei Jungen verheilende Narben von den vielen Operationen aufwiesen. Sie zogen sich über ihre Bäuche wie ein Fischernetz. Als Edward starb, war Errol, der Jüngste, sehr dünn, also magersüchtig dünn. Laut dem Arzt wog er gerade einmal sechsunddreißig Kilogramm. Sie haben ihn eine Weile zur Erholung in eine psychiatrische Klinik gesteckt. Das hat ihn vermutlich zumindest fürs Erste gerettet.


    Wie auch immer, Betty drehte völlig durch, als sie das von Edward hörte. Sie ließen sie zur Beerdigung gehen, doch sie musste immer noch ein paar Monate ihrer Strafe absitzen. Sie kam in Handschellen, und der arme Roger schämte sich in Grund und Boden. Natürlich gab er ihr die Schuld, und sie verfielen in einen bitterbösen Streit und schrien sich gegenseitig an, bis man sie schließlich trennte. Es war nicht schön anzusehen.


    Als Betty endlich aus dem Gefängnis kam, zögerte sie nicht. Voller Wut fuhr sie nach Atlanta und passte Roger nach dem Schlagtraining am Stadionausgang ab. Das war kurz vor Ende der Saison. Sie erschoss ihn einfach. Der Mann hatte keine Chance. Betty lief weg, und erst konnte sie niemand identifizieren. Die Polizei von Atlanta hat aber wirklich gute Arbeit geleistet. Sie spürten ein Videoband auf, das zeigte, wie sie zwei Minuten nach dem tödlichen Schuss vom Stadion wegrannte. Sie fanden sie in einem flohverseuchten Motel außerhalb der Stadt. Sie hatte die Waffe noch bei sich und wurde gleich vor Ort verhaftet und ins Gefängnis gebracht. Dieses Mal für immer. Der Prozess dauerte nur wenige Tage. Der Fall war sonnenklar. Man dachte darüber nach, die Todesstrafe zu verhängen, aber der Staatsanwalt hier in Atlanta gab sich mit lebenslänglich zufrieden. Ich denke, er wusste, dass ein Todesurteil in einem Berufungsprozess aufgehoben werden könnte, weil sie eine so offensichtlich gestörte Frau war. Der Richter stimmte zu, und sie wurde zu hundert Jahren oder so verurteilt. Sie schickten sie ins Metro State Prison in Atlanta – da kommen die psychiatrischen Langzeitfälle hin – und das ist das Letzte, was wir von Miss Betty gehört haben.“


    Morgan tauchte eine Handvoll Pommes frites in Ketchup und steckte sie sich genießerisch in den Mund. Taylor wartete geduldig, bis er zu Ende gekaut hatte, und fragte dann: „Was wurde aus Ewan und Errol?“


    Morgan antwortete nicht sofort. Er neigte den Kopf hart nach rechts, dann nach links. Dabei grunzte er leise, als genieße er das leise Knacken, das diese grobe Bewegung begleitete. Nachdem er mit seiner chiropraktischen Übung fertig war, holte er einen Zahnstocher aus einer vorderen Hemdtasche und steckte ihn sich zwischen die Lippen.


    „Tja, die Jungen blieben hier in Forest City. Ewan war vierzehn, als seine Mutter weggebracht wurde. Errol hatte man aus dem Krankenhaus entlassen, sein Gewicht war wieder im normalen Bereich angekommen, aber er war immer noch sehr klein. Ohne Edward, der auf sie aufpasste, hielt man sie für zu jung, um alleine zu bleiben. Ewan und Errol wurden zu Mündeln des Staates erklärt. Errol war immer ein zartes Kind, er lebte noch ein knappes Jahr, dann brachte er sich um. Die Wohngruppe, in der sie lebten, war ein trauriger Ort voller ungewollter oder unwilliger Kinder. Der Heimleiter fand Errol an einem Seil in seinem Schrank hängend. Er war schon über einen Tag tot, und niemandem war es aufgefallen.“


    „Das arme Kind. Die Schande des Untergangs seiner Familie war zu viel für ihn. Das beobachtet man bei Münchhausenfällen sehr oft. Die Überlebenden sind nicht in der Lage, mit ihrem Leben zurechtzukommen“, sagte Baldwin. „Vorausgesetzt, Ewan hatte nicht seine Hände im Spiel.“


    „Das kann ich wirklich nicht sagen. Das Kind war zutiefst depressiv, deshalb war es kein großer Schock. Doch warum hätte er Errol umbringen sollen? Oder Edward, falls dem so war?“


    „Wir sind ziemlich sicher, dass er sehr jung angefangen hat. Seine ersten Versuche, anderen wehzutun, muss er als Teenager unternommen haben. Der Tod eines Geschwisterkindes durch seine Hand würde ins Profil passen.“


    „Ah, ich verstehe“, sagte Morgan. „Nun, da ist noch mehr, das Ihre Fragen vielleicht beantwortet. Ewan ist also als Einziger übrig geblieben. Oberflächlich betrachtet wirkte er wie ein gutes Kind. Er war klug und kannte sich vor allem mit Computern aus. Er ging jeden Tag zur Schule. Hielt sich aus allem Ärger raus. Aber irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Als wenn er nur wartete. Wie eine Schlange kurz vor dem Fressen. Ich hatte mal eine Boa Constrictor. Sie liebte es, zu spielen. Sie schaute zu, wie die Maus um sie herumtanzte, ließ sie auf sich herumkrabbeln, und wenn die Maus dann dachte, sie wäre sicher, griff die Schlange an. Genauso war es mit Ewan Copeland. Er wartete ab. Spielte uns allen etwas vor.


    Mit sechzehn vergewaltigte er eines der Mädchen in seiner Wohngruppe. Und zwar nicht einfach nur so, sondern er fügte ihm auch Schnittverletzungen zu. Hat ihm mit dem Messer den Bauch aufgeschlitzt. Dafür wurde er in den Jugendknast geschickt. Mit achtzehn wurde er wieder entlassen. Danach verschwand er, und niemand hat je wieder etwas von ihm gehört oder gesehen.“


    „Bis jetzt.“ Taylor schob ihren Teller von sich. Es war eine traurige Geschichte, aber sie empfand kein echtes Mitleid mit dem Mann, der sich zu dem Ding entwickelt hatte, dass sie seit einem Jahr verfolgte.


    „Eine so gewalttägige Vergewaltigung passt definitiv zu ihm. Ist das die einzige registrierte Straftat von ihm?“, fragte Baldwin.


    Der Chief reichte ihm eine Aktenmappe. „Ja. Das hier ist alles, was ich bei der kurzen Vorbereitungszeit habe zusammenstellen können.“


    Taylor nahm die Mappe, klappte sie auf und legte sie zwischen sich und Baldwin auf den Tisch. Die Akte war dünn, aber sie enthielt ein Bild. Taylor löste es aus der Heftung und hielt es ein wenig ins Licht, das durch das Fenster fiel. Er kam ihr überhaupt nicht bekannt vor. Sie versuchte, ihn im Kopf älter zu machen, mit etwas volleren Wangen und Gesichtsbehaarung, doch sie konnte ihn sich nicht richtig vorstellen. Das würden sie noch einmal professionell am Computer machen müssen. Auf jeden Fall hatte er keinerlei Ähnlichkeit mit dem Mann, den sie vor einem Jahr bei der Barkontrolle in Nashville gesehen hatte. Er hatte auch keinerlei Ähnlichkeit mit dem Phantombild, das sie erstellt hatten.


    Mühsam unterdrückte sie ihre Enttäuschung. Nur weil sie einen Namen und eine Geschichte hatten, bedeutete das nicht, dass nun alle Puzzleteile an ihren Platz fielen. Das wäre zu einfach, und nichts, was den Pretender betraf, war jemals einfach.


    „Was ist mit Betty? Ich würde gerne mit ihr sprechen, wenn das möglich ist“, sagte Baldwin.


    „Nein. Sie ist tot.“


    „Mann, unser Timing ist aber auch unschlagbar. Zu schade. Was ist passiert?“


    „Krebs. Brustkrebs, um genau zu sein. Wie ihre Mutter. Sie ist vor sechs Monaten gestorben. Ich habe die Benachrichtigung für unsere Akten erhalten.“


    Die Geschichte zu erzählen hatte beinahe eine Stunde gedauert. Der Himmel fing langsam an, sich dunkel zu färben. In den Bergen ging die Sonne im Winter früh unter. Taylor war unruhig; sie wollte etwas tun, sich die Stadt anschauen, ein Gefühl dafür bekommen, woher der Pretender, nein, woher Ewan Copeland stammte.


    Baldwin spürte diesen Wunsch.


    „Chief, wir können Ihnen gar nicht genug dafür danken, dass sie das alles mit uns durchgegangen sind. Ich denke, wir werden uns noch ein wenig die Gegend anschauen, bevor wir uns früh schlafen legen.“


    „Natürlich. Wenn ich noch etwas für Sie tun kann, sagen Sie einfach Bescheid. Ich bin die ganze Nacht da. Sie können die Akte gerne mitnehmen, es ist nur eine Kopie. Ich habe das Original. Wenn Sie später noch Hunger bekommen, kann ich Ihnen das Barbecue-Restaurant ungefähr eine Meile die Straße hinunter empfehlen. Es ist neu.“ Er zeigte nach rechts.


    „Danke.“


    Sie erhoben sich alle, nahmen ihre Mäntel und Schals, und Taylor ließ sich von Baldwin in ihre Lammfelljacke helfen. Ihr Blick fiel auf Amy, die Kellnerin, die in einer Ecke stand und mit einem der Tellerwäscher lachte. Ihr kam ein Gedanke.


    „Chief, was ist aus Stephanie Sugarman geworden?“


    „Steph? Sie heißt heute Anderson und hat das Kind von Copeland bekommen. Es ist ein Mädchen. Ungefähr ein Jahr nach seiner Geburt hat sie den Besitzer des Point and Shoot geheiratet. Sie haben noch ein paar weitere Kinder bekommen. Die Stadt wimmelt förmlich von Anderson-Kindern, die Steph inzwischen schon zur Großmutter gemacht haben.“


    „Also wohnt sie immer noch hier in der Stadt?“


    „Ja. Direkt am Ende der Straße. Kurz vor dem Polizeirevier. Sie können es nicht verfehlen, es ist ein schönes Haus. Das Größte in der Straße. Dreigeschossig aus rotem Backstein mit braunen Fensterläden und einer breiten weißen Veranda. Vielleicht erwischen Sie sie sogar zu Hause; meistens passt sie nachmittags auf die Enkelkinder auf, bis deren Eltern von der Arbeit kommen.“


    „Was ist mit der Tochter?“


    „Ruth? Ein süßes Mädchen. Sie wohnt nicht mehr hier, kommt aber oft zu Besuch. Sie wissen ja, wie es ist, wenn sie groß werden.“


    Baldwin schüttelte dem Chief zum Abschied die Hand. „Wenn ich es richtig verstehe, läuft das Point and Shoot gut?“


    „Junge, Sie kennen das doch. Es sichert unsere Gehälter – deren mit den Umsätzen der Bar und meines mit den Betrunkenen, die sich auf dem Parkplatz prügeln. Passen Sie da draußen gut auf, okay?“


    Taylor schaute dem Chief hinterher, der zu seinem Streifenwagen ging und auf dem Weg dahin zum Gruß an seine Mütze tippte, als ein Pärchen aus dem Buchladen herauskam. Was für eine Geschichte. Sie war allerdings nicht wirklich überraschend – natürlich hatte der Pretender keine ganz normale Familiengeschichte. Er konnte nicht einfach nur ein verrücktes Kind gewesen sein, nein, die Richter würden behaupten, er versuche, seine verrückte Psychomutter nachzuahmen. Das passte so gut ins Profil.


    Sie wusste, dass er niemals unschuldig gewesen war, egal, was Baldwin behauptete.


    „Die Akte ist ziemlich dünn“, merkte Baldwin an.


    „Ja. Wir müssen uns noch mehr Hintergrundinformationen beschaffen.“


    „Komm, versuchen wir, mit Stephanie Anderson zu sprechen. Sie kann uns vielleicht noch mehr sagen. Parallel sage ich meinem Team Bescheid, was wir herausgefunden haben.“


    „Okay.“


    Auf dem Weg zu ihrem Auto schaute Taylor sich zu den kleinen Läden an der Straße um. Hatten die Leute gewusst, dass das Böse in ihrer Mitte wohnte? Und was würde der Pretender tun, wenn er erfuhr, dass sie seine Vergangenheit aufgedeckt hatten?


    Und guter Gott, er hatte eine Halbschwester da draußen. Ein weiteres potenzielles Opfer.


    Bei dem Gedanken wurden ihr die Knie weich. Sie mussten Ruth finden.

  


  
    23. KAPITEL


    An: Troy14@ncr.tr.com

    Von: bostonboy@ncr.bb.com

    Betreff: Indianapolis


    Lieber Troy,

    langweilig einfach. Sicher hast du eine größere Herausforderung für mich?

    BB


    Er musste zugeben, dass das Steak seinem Ruf alle Ehre machte. Und die Atmosphäre im St. Elmo Steak House, der Heimat des besten Krabbencocktails, war auch nicht schlecht. Gemütlich. Warm. Backsteinwände. Er mochte Backsteinwände. Genau wie er die Hostess mochte, die auf unmöglich hohen Schuhen durch den Laden lief und die Gäste an ihre Plätze führte, wobei sie ihm jedes Mal einen Blick über die Schulter zuwarf, wenn sie an ihm vorbeikam. Blondes Haar, braune Augen. Enger schwarzer Rock und eine dieser wie ein Smokinghemd aussehenden Blusen, die eigentlich ein Body waren. Eine seiner Exfreundinnen hatte diese Dinger geliebt. Sie ließen sich direkt an ihrer Möse öffnen, perfekt für direkten Zugriff. Sie konnten im Stehen an einer Wand ficken, ohne dass sie sich dafür ausziehen musste.


    Er trank einen Schluck von dem ausgezeichneten Bordeaux und seufzte. Die Hostess war leider nicht Teil des Spiels. Er würde sie sich für ein andermal aufheben müssen. Der Job hier in Indy war erledigt. Er hatte eine Frau namens Mary Jane getötet. Süße Mary Jane Solomon. Hübsch verpackt mit einer netten Schleife. Sie hatte ihn fürchterlich gekratzt, hatte ihre Fingernägel über seinen Unterarm gezogen, aber er hatte die Nägel danach mit einer Zahnbürste gereinigt und sich vor dem Essen ein langärmliges Hemd angezogen. Leider hatte die UPS-Uniform ein paar Blutspritzer abbekommen, sodass er sie hatte verbrennen müssen. Er hatte den DNA-Dämon mit Feuer und Zahnpasta ausgetrieben. Irgendein Polizist hier aus Indiana würde einen nackten UPS-Mann finden und denken, jemand mit Uniformfetisch hätte ihn beklaut.


    Er lachte leise. Die Augen der unscheinbaren Mary Jane hatten aufgeleuchtet, als er an die Tür kam. Sie war es nicht gewohnt, Pakete zu erhalten; sie lebte allein, hatte nur wenige Freunde … freiwillig, natürlich. Mary Jane war nämlich fürchterlich schüchtern. Ein stotterndes, armes Ding. Dann hatte er an der Tür geklingelt. Und damit auch Mary Janes Glocken geläutet. Hatte ihr Leben für immer verändert. So war der Tod nun einmal.


    Noch ein letzter Bissen. Das Fleisch war köstlich, es schmolz förmlich auf seiner Zunge und ließ kleine Fettspuren an seinem Kinn hinunterlaufen. Er ertränkte seine Steaks immer in Butter, genau wie seine liebe alte Mom es getan hatte. Das machte das Fleisch zarter.


    Er schaute auf die Uhr. Erst kurz vor zehn. Er wurde nicht vor morgen Mittag in Nashville erwartet, was bedeutete, dass er Zeit gutgemacht hatte. Deshalb konnte er sich jetzt auch noch einen Nachtisch gönnen und ein wenig mit der Hostess plaudern. Vielleicht könnte er ihr eine Telefonnummer oder eine E-Mail-Adresse entlocken oder, am allerbesten, sie würde ihr Smartphone herausholen und sich gleich auf Facebook mit ihm befreunden. Mit der Telefonnummer könnte er über die Inverssuche ihre Adresse herausfinden. Über ihre E-Mail-Adresse könnte er sie problemlos im Internet ausfindig machen. Doch mit Facebook hätte er ihren Slip innerhalb von Sekunden unten. Diese dummen Mädchen packten alle ihre persönlichen Informationen ins Netz; Geburtstag, Bilder von sich, wenn sie betrunken oder nackt waren, und den aktuellen Status, wo genau sie sich gerade befanden. Sie machten sich zum Köder. Sie bettelten ja förmlich darum. Er liebte Technologie. Sie erleichterte ihm seinen Job ungemein.


    Er bedeutete der Kellnerin, die Rechnung zu bringen. Es war an der Zeit, sich dem letzten Teil des Spiels zu widmen. Zeit für seine große Belohnung. Er freute sich schon auf eine nette ruhige Nacht. Auf dem Nachhauseweg würde er vielleicht noch mal in Indy vorbeischauen und gucken, ob er nicht ein Date an Land ziehen könnte.

  


  
    24. KAPITEL


    Der Chief hatte recht, das Haus der Andersons war unmöglich zu übersehen. Nicht nur, weil es riesig und wunderschön war, eine Miniaturausgabe von Tara aus „Vom Winde verweht“, sondern auch, weil Dreiräder, Spielzeug, verlorene Fäustlinge und ein kleines, batteriebetriebenes Auto auf dem Rasen davor verstreut lagen, lebhafte Zeugen der angekündigten Kinderinvasion. Kinderlachen schallte durch die Luft, Freudenrufe, bei denen Taylors Magen sich schmerzhaft zusammenzog. Wann war sie das letzte Mal so unschuldig und sorgenfrei gewesen? So unglaublich glücklich?


    Sie hielten am Bürgersteig und schauten zu, wie eine Gruppe kleiner Jungen um die Hausecke herum auf die Rasenfläche tobte. So wie es aussah, spielten sie dick gegen die Kälte vermummt Cowboy und Indianer.


    Taylor lächelte. Sie mochte Kinder – solange es nicht ihre waren.


    Sie und Baldwin suchten sich einen Weg durch das Getümmel und betraten die vordere Veranda. Einer der Jungen, ein Blondschopf mit unglaublich blauen Augen, blieb stehen und starrte sie an. Als Taylor ihn angrinste, bohrte er kurz in der Nase und rannte dann um das Haus herum nach hinten.


    „Wie charmant“, sagte Taylor.


    „Kleine Jungen“, erwiderte Baldwin. In seiner Stimme lag ein seltsamer Unterton. Taylor schaute ihn an. Sein Gesicht war verschlossen, er wirkte gedankenverloren. Seit zwei Tagen schon benahm er sich so seltsam, und sie war ziemlich sicher, dass das nichts mit seiner Suspendierung zu tun hatte – obwohl es sie ungemein beruhigt hatte, davon zu erfahren. Denn im Auto hatte es einen kurzen Augenblick gegeben, in dem er ihr einen Seitenblick zugeworfen hatte und sie sich fragte, ob er vielleicht eine Affäre hatte. Was für ein dummer Gedanke. Baldwin war nicht der Typ, der hinter ihrem Rücken fremdging. Doch irgendetwas beschäftigte ihn. Sie ließ es für den Moment gut sein – sie hatten genug um die Ohren. Wenn er bereit wäre, würde er es ihr schon erzählen.


    Sie überquerten die Veranda und klopften an die Tür. Taylor nahm den Geruch eines Holzfeuers wahr und spürte mit einem Mal, dass sie bis auf die Knochen durchgefroren war. Sie schob die Hände unter die Achseln. Sie hätte die Kellnerin im Smith’s bitten sollen, ihr einen Becher heißen Tee oder heiße Schokolade zum Mitnehmen zu geben.


    Die Tür wurde von einer Frau geöffnet, breite graue Strähnen durchzogen ihre dunkelbraunen Haare. Ihr Alter war auf Anhieb nicht zu schätzen, sie konnte alles zwischen vierzig und sechzig sein. Ihre Augen waren entweder von Lachfältchen oder von Krähenfüßen umgeben, und tiefe, vertikale Falten entsprangen ihrer Oberlippe, wie perfekt gepflanzte Maisstängel – das verräterische Zeichen der lebenslangen Raucher. Taylor war froh über ihre letztjährige Entscheidung, das Rauchen aufzugeben. Die Vorstellung, eines Tages selber diese Falten zu haben, hatte sie dazu animiert.


    „Mrs Anderson? Stephanie Anderson?“, fragte Taylor.


    Die Frau lächelte. „Ja, die bin ich. Was kann ich für Sie tun?“


    Offen, arglos. Vielleicht hatte das Leben in einer Kleinstadt doch etwas für sich. Taylor zog ihre Marke hervor, Baldwin tat es ihr mit seinem Ausweis gleich.


    „Ich bin Lieutenant Taylor Jackson aus Nashville, Tennessee. Das hier ist Supervisory Special Agent John Baldwin vom FBI. Dürfen wir reinkommen? Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.“


    Der offene Gesichtsausdruck der Frau verschwand, das Lächeln verblasste. Sie zögerte eine Sekunde, dann sagte sie: „Darf ich fragen, worum es geht?“


    Baldwin ließ seinen Charme spielen und lächelte aufmunternd. „Wir benötigen ein paar Hintergrundinformationen über einen ehemaligen Schüler aus dieser Stadt. Wir werden Ihre Zeit nicht allzu lange in Anspruch nehmen, versprochen.“


    Mrs Anderson verengte ihre Augen ein wenig, zog jedoch die Tür weiter auf. „Dann kommen Sie herein. Ich bin gerade dabei, das Abendessen für die Kinder zu kochen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich das weitermache, während wir uns unterhalten.“


    Sie folgten ihr in eine warme, einladende Küche: Eichenschränke mit Glastüren, Tapeten mit Rosenmuster und rüschenverzierte Spitzenvorhänge. Am anderen Ende brannte ein Feuer in einem offenen Kamin. Taylor stellte sich daneben und wärmte ihre Hände. „Das gefällt mir“, sagte sie.


    Mrs Anderson verzog das Gesicht. „Ihre Nase und Ihre Wangen sind ganz rot. Ich habe nicht bemerkt, dass es draußen so kalt geworden ist; wir hatten heute einen recht schönen Nachmittag. Das Feuer macht es hier drinnen so warm, und Sie wissen ja, wie das mit Kindern ist. Sie lieben es, in der Kälte zu spielen, hereinzukommen, um sich aufzuwärmen, und dann wieder rauszulaufen. Ich sollte sie besser einsammeln, bevor sie sich noch den Tod holen.“


    Taylor wusste genau, was sie meinte. In ihrer Kindheit hatte es in Nashville im Winter immer viel Schnee gegeben. Sie und Sam waren stundenlang Schlitten gefahren und dann in eines ihrer Elternhäuser zurückgekehrt, um heißen Kakao zu trinken. Einen Moment lang wurde sie von Sehnsucht nach dieser Zeit gepackt, dann riss sie sich zusammen.


    „Wenn Sie nur eine Sekunde warten könnten, Mrs Anderson. Es wäre leichter, ohne die Kinder zu reden.“


    „Oh. Natürlich. Sicher.“ Mrs Anderson ging zum Herd und nahm den Deckel von einem riesigen Topf. Dampf stieg auf. Mit einem Holzlöffel rührte sie um. Der Geruch von Chili verbreitete sich in der Küche. Trotz des eben genossenen Mittagessens knurrte Taylors Magen. Für ein gut gemachtes Chili war sie nie zu satt.


    Mrs Anderson fing an, über die Jungen zu sprechen, ihre Enkel, wie süß sie doch waren. Baldwin betrachtete die Fotos an der Wand, auf die sie stolz zeigte, und murmelte ein paar zustimmende Worte. Es war Zeit, dem Geplänkel ein Ende zu machen und der Frau ihre gute Laune zu verderben.


    Taylor setzte sich auf einen Hocker an dem breiten Tresen. „Mrs Anderson, wir wollen mit Ihnen über Roger Copeland sprechen.“


    Die Frau erstarrte förmlich, obwohl ihre Hand immer noch den Löffel in dem Topf führte. Sie schniefte zweimal, dann nahm sie den Löffel sehr vorsichtig heraus und legte ihn auf einem weißen, wie ein Blumenkohl geformten Porzellantellerchen ab. Trotz ihrer Bemühungen, nichts schmutzig zu machen, fielen ein paar Spritzer auf die weiße Arbeitsfläche. Die rote Chilisoße sah aus wie Blut.


    „Roger ist schon lange tot“, sagte sie leise.


    „Das wissen wir. Es tut uns auch leid, dass wir diese schrecklichen Erinnerungen noch einmal hochholen müssen.“


    Sie lächelte. „Oh, es sind ziemlich gute Erinnerungen. Ich habe den Mann geliebt wie keinen anderen. Und er hat diese Liebe erwidert. Schrecklich war nur, was diese Frau ihm angetan hat.“


    „Betty Copeland“, sagte Taylor.


    „Genau. Betty. Gemein wie eine Schlange und verrückt wie ein tollwütiger Fuchs. Er hat immer gesagt, dass sie sehr charmant sein konnte, dass sie ihn irgendwie in seinen Bann gezogen hatte. Dann war er erwacht und hat die Wahrheit erkannt, doch da war es bereits zu spät. Drei kleine Jungen, eine Irre als Frau und eine Karriere, um die er sich kümmern musste. Er war viel unterwegs, das half. Als wir uns kennenlernten, wollte er aus seiner Ehe raus. Er wusste nur nicht, wie er das mit ihr beenden sollte. Er hatte Angst vor der Frau.“ Ihr weicher Südstaatenakzent wurde breiter. „Er hatte wirklich Todesangst vor ihr. Sieht so aus, als hätte er die zu Recht gehabt, oder was meinen Sie?“


    Taylor schaute zu Baldwin, der ihren Blick erwiderte und die Augenbrauen hob. Wir sind irgendetwas auf der Spur, schien sein Blick zu sagen. Sie stimmte ihm zu. Schweigend beobachteten sie Mrs Anderson, die einen Moment lang gedankenverloren an ihrer Unterlippe nagte. Dann erschien ein ganz leichtes Lächeln auf ihren Lippen.


    „Wenigstens habe ich Ruth, die mich an ihn erinnert … Als ob ich ihn je vergessen könnte. Aber es stimmt, die Zeit heilt alle Wunden. Das Einzige, was ich wirklich bedauere, ist, dass er sie nie kennengelernt hat. Sie ist so ein zauberhaftes Mädchen. Unglaublich klug. Und sie sieht ihm sehr ähnlich. Roger war ein gut aussehender Mann.“


    Baldwin setzte sich neben Taylor an den Tresen. „Mrs Anderson, haben Sie jemals wieder etwas von Ewan Copeland gehört?“


    Mrs Anderson fasste sich unwillkürlich an den Hals. „Ewan? Oh nein. Der Junge. Der arme, arme Junge. Nicht ganz richtig im Kopf, genau wie seine Mama. Wissen Sie, dass er mit gerade einmal sechzehn Jahren ein Mädchen vergewaltigt hat? Wie kommt ein junger Mann nur auf so eine Idee? Woher weiß er überhaupt, dass so etwas geht? Ich schätze aus Filmen oder diesen Männermagazinen. Der Staat hat ihn schneller verhaftet, als man herrjemine sagen konnte. Danach hat niemand je wieder etwas von ihm gehört.“


    „Das sind also Ruths Jungen, auf die Sie hier aufpassen?“, wollte Taylor wissen.


    „Oh nein. Ruth wohnt nicht in Forest City. Sie ist auch nicht verheiratet, obwohl ich ihr damit ständig in den Ohren liege. Nein, sie hat studiert, um Wissenschaftlerin zu werden. Sie arbeitet für die Stadt Raleigh und wohnt auch dort.“


    Baldwin verlagerte sein Gewicht. „Ach ja? Was tut sie dort?“


    „Irgendwelches kriminaltechnisches Zeug. So wie in den Fernsehsendungen, CSI und so. Obwohl sie mir immer erzählt, dass das alles Quatsch ist und mit ihrer Arbeit nichts zu tun hat. ‚Es ist eine echte Plackerei, Mama‘, sagt sie immer. ‚Überhaupt nicht cool und glamourös, und außerdem tragen wir keine Waffen.“


    „Sie ist forensische Wissenschaftlerin?“, hakte Taylor nach.


    „Ja, so nennt sich das wohl. Ein kluges Mädchen, meine Ruth. Ich wette, sie würde sich liebend gerne mit Ihnen unterhalten, Agent Baldwin. Sie spricht andauernd über das FBI und davon, dass sie gerne auf die Academy gehen würde. Der Auswahlprozess ist wohl aber ziemlich streng.“


    „Ja, das ist er. Haben Sie ein Foto von Ruth?“, fragte Baldwin. Taylor musste ihn nicht anschauen, sie wusste auch so, dass er vor Spannung förmlich zitterte. Langsam dämmerte ihr, warum. Oh Gott.


    Die Stimmung von Mrs Anderson hatte sich wieder gebessert; die Erfolge ihres Kindes überstrahlten alle Trauer, die sie über den Verlust des Vaters ihrer Tochter empfunden hatte. „Aber sicher. Gleich hier im Wohnzimmer. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen, es hängt zusammen mit den anderen Familienfotos an der Wand.“


    Das formelle Wohnzimmer war in einem glänzenden Eierschalton gestrichen. Der dicke Orientteppich schluckte jedes Geräusch ihrer Schritte. Die Familienbilder nahmen eine ganze Wand ein, eine riesige Collage der verschiedenen Generationen. Taylors Herz klopfte lauter, als sie näher trat.


    Mrs Anderson zeigte auf ein Foto direkt in der Mitte.


    „Das hier ist das Beste von ihr. Es wurde gleich nach ihrem Collegeabschluss gemacht. Sehen Sie, sie trägt immer noch ihren Hut und die Robe. Sie sieht in Blau so zauberhaft aus.“


    Taylor schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht laut zu fluchen.


    Wenn sie so lächelte, war die falsche Renee Sansom beinahe hübsch.

  


  
    25. KAPITEL


    Taylor konnte das Haus von Mrs Anderson gar nicht schnell genug verlassen. Sie hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Sie waren beinahe von der Schwester des Pretenders getötet worden. Seiner Schwester. Sie war zwar nur eine Halbschwester, aber dennoch sein Fleisch und Blut. Er hatte sie irgendwie aufgespürt und sie dazu gebracht, für ihn zu arbeiten. Und Taylor hatte sich Sorgen um sie gemacht. Guter Gott.


    Als sie das weiche, von feinen Falten überzogene Gesicht von Mrs Anderson betrachtete, erfüllte sie ein überwältigender Zorn. Diese Frau hatte geholfen, die Saat des Bösen zu säen, die bisher mindestens sieben Todesopfer gefordert hatte. Entweder wusste sie nicht, dass ihre Tochter eine Psychopatin war, oder es war ihr egal.


    Taylor durfte sich nichts anmerken lassen, also schluckte sie ihre Gefühle herunter und behielt ein verkrampftes Lächeln bei. Ihre Fingernägel gruben sich in die Handflächen. Baldwin und sie brauchten mehr Informationen. Hintergründe. Geschichte. Kontaktinformationen, wenn sie die der Frau entlocken konnten. Sie konzentrierte sich darauf, ihren Herzschlag zu beruhigen und ihre ruhige, professionelle Haltung zurückzuerlangen. Dennoch wollten die rechten Worte nicht kommen. Zu ihrer Erleichterung spürte Baldwin, dass sie noch nicht sprechen konnte, und übernahm die weitere Gesprächsführung. Er trug dick auf.


    „Mrs Anderson, wir würden sehr gerne mit Ruth sprechen. Ich bin immer auf der Suche nach qualifizierten Kriminaltechnikern. Mein Team in der BAU, der Abteilung für Verhaltensforschung, hat immer mindestens einen forensischen Wissenschaftler an Bord, manchmal auch zwei. Wenn sie für mich nicht die Richtige ist, könnte ich sie vielleicht für eine andere Position vorschlagen und wenigstens ein oder zwei Vorstellungsgespräche für sie organisieren. Die neuen Kurse an der Academy fangen bald an. Wenn sie für uns die Richtige ist, könnte sie vielleicht als Quereinsteigerin mitmachen.“


    „Das würden Sie für sie tun?“ Mrs Andersons Augen schimmerten feucht. Nein, sie hatte keine Ahnung. Sie war zu süß, zu ehrlich. Was mit ihrer Tochter los war, wusste sie vermutlich wirklich nicht. Zumindest nicht auf bewusster Ebene. Vielleicht hatte sie gespürt, dass irgendetwas nicht stimmte, vielleicht war Ruth aber auch einfach nur eine hervorragende Schauspielerin. Wie auch immer, die Frau hatte eine Mörderin zur Welt gebracht. Eine Verrückte. Gab es etwas in Roger Copelands Genen, das Wahnsinn hervorrief? Betty hatte eine entsprechende Vorgeschichte, aber Stephanie Anderson erschien ihr ziemlich normal. Betty und Stephanie – zwei so verschiedene Frauen. Und doch beides Mütter von Mördern, deren einzige Gemeinsamkeit das Sperma von Roger Copeland war.


    Sie hörte Fitz’ Stimme im Kopf. Wenn es aussieht wie eine Ente und quakt wie eine Ente …


    Baldwin sprach immer noch mit Mrs Anderson. Taylor zwang sich, der Unterhaltung wieder zuzuhören.


    „Ich würde mich sehr gerne mit ihr darüber unterhalten. Wir schauen immer, dass wir die offenen Stellen so schnell wie möglich neu besetzen, also je eher ich mit ihr sprechen kann, desto besser. Haben Sie eine Telefonnummer oder eine E-Mail-Adresse von ihr?“


    Mrs Anderson strahlte förmlich. „Natürlich habe ich die. Lassen Sie mich schnell mein Adressbuch holen. Ich habe alles von ihr aufgeschrieben, weil ich mir solche Sachen nie merken kann. Dank dem, der den Nummernspeicher im Telefon erfunden hat.“ Sie schaute auf ihre Uhr. „Warum versuchen wir nicht, sie jetzt gleich zu erreichen? Ich habe seit ein paar Wochen nicht mehr mit ihr gesprochen. Sie geht nicht ans Telefon, die geschäftige kleine Maus.“


    Baldwin grinste breit. „Wissen Sie was? Lassen Sie mich anrufen. Ich würde sie gerne überraschen.“


    „Oh Dr. Baldwin. Sie sind ein guter Mensch. Ruth wird sich so freuen.“


    Sie eilte zurück in die Küche. Taylor und Baldwin warteten einen Moment, um ihr einen Vorsprung zu verschaffen. Baldwins Miene veränderte sich. Das Grinsen verschwand, und tiefe Schatten zeichneten sich unter seinen markanten Wangenknochen ab. Taylor drückte seinen Arm, dann flüsterte er ihr ins Ohr.


    „Wenigstens wissen wir jetzt, wer die falsche Sansom war. Copeland hat alles schön in Familienhand gelassen.“


    „Meinst du, Mrs Anderson hat wirklich keine Ahnung, oder macht sie uns etwas vor?“


    „Ich glaube, sie weiß wirklich nicht, was aus Ruth geworden ist. Aber wir werden das nicht lange für uns behalten können. Mrs Anderson wird sicher wissen wollen, wie es für ihre Tochter gelaufen ist. Und wir müssen verhindern, dass Ruth mit Copeland Kontakt aufnimmt. Er darf nicht wissen, wie dicht wir ihm auf den Fersen sind.“


    „Vielleicht braucht es aber genau das, um ihn aus seinem Versteck zu locken?“


    „Ich weiß nicht, Taylor.“


    „Baldwin, das hier ist eine wirklich kleine Stadt. Ein FBI-Agent und eine Polizistin aus Nashville? Das hat inzwischen doch schon die Runde gemacht. Wenn er noch mit irgendjemandem von hier in Kontakt steht, weiß er es bereits.“


    „Ich wette, dass tut er nicht. Ich glaube, er will so weit weg von diesem Ort bleiben, wie nur irgend möglich.“


    Hinter ihnen ertönte ein Geräusch, und sie verstummten.


    „Da ist es ja“, flötete Mrs Anderson. „Mal sehen. Haben sie etwas zu schreiben da?“


    „Einen Moment.“ Baldwin zog sein kleines Quo-Vadis-Habana-Notizbuch aus der Jackentasche. Taylor hatte es online für ihn gekauft, und er trug es immer bei sich. Er musste sich bald mal ein neues bestellen, das hier war beinahe voll. Das feine Clairefontaine-Papier wollte er inzwischen gar nicht mehr missen, so gut fühlte es sich an, darauf zu schreiben.


    Er schlug eine neue Seite auf und sagte: „Von mir aus kann es losgehen.“


    Mrs Anderson las alle Informationen über ihr ältestes Kind vor – Telefonnummer zu Hause und am Arbeitsplatz. Adresse, E-Mail. Ruth Copeland Anderson wohnte in Raleigh, North Carolina, und arbeitete für das Durham Police Department. Der Verräter in ihrer Mitte. Wenigstens ergab es jetzt auf eine perverse Art Sinn, warum alle ihre Proben und Beweise aus dem Wohnwagen in Asheville und von Fitz’ Boot verunreinigt waren.


    Mrs Anderson reichte Baldwin das Telefon. „Drücken Sie einfach auf Kurzwahl 1, dann rufen Sie direkt bei ihr zu Hause an.“


    Taylor beobachtete, wie er so tat, als drücke er die Tasten, und sich dann räusperte. Nach ein paar Minuten schüttelte er den Kopf. „Da ist nur der Anrufbeantworter. Ich hinterlasse ihr eine Nachricht. Hallo Ruth? Hier ist Dr. John Baldwin vom Federal Bureau of Investigation. Ich bin gerade bei Ihrer Mutter und habe gehört, dass Sie interessiert sind, unserem Team beizutreten. Bitte rufen Sie mich schnellstmöglich zurück, damit wir einen Vorstellungstermin vereinbaren können. Die Nummer lautet 703-555-5494. Und vergessen Sie nicht, Ihre Mutter anzurufen. Auf Wiederhören.“


    Ein netter kleiner Trick. Baldwin hatte niemals auf Wählen gedrückt; sie sah die Nummer auf dem Display, als er den Anruf beendete und das Telefon zurückgab. „Schade. Wenn Sie mir ihr sprechen, sagen Sie ihr doch bitte, dass sie sich auf jeden Fall bei mir melden soll. Jetzt müssen wir aber auch los, wir haben Sie schon viel zu lange aufgehalten. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.“


    Taylor musste sich zusammenreißen, um nicht einfach aus dem Haus zu stürmen. Sie wollte einfach nur raus, Roddie Hall vom SBI anrufen und ihm die Informationen zukommen lassen, damit seine Leute nach Raleigh fahren und Ruth festnehmen konnten. Vorausgesetzt, Ruth war, nachdem sie die Agents in Nags Head getötet hatte, nach Raleigh zurückgekehrt.


    Ob ihr Bruder bei ihr war? Die Chancen standen nicht schlecht. Taylor würde einhundert Dollar wetten, dass er nie, nie, nie damit gerechnet hatte, dass sie auf dieses kleine Kaff stoßen und alles über seine traurige, problematische Kindheit erfahren würden.


    Sie verabschiedeten sich so schnell es die Höflichkeit zuließ von Mrs Anderson, die jedoch nichts zu bemerken schien. Taylor vermutete, dass die Frau generell dazu neigte, die Ungeheuerlichkeiten im Leben zu ignorieren. So taten es schließlich alle guten Südstaatenladies.


    Sie kehrten zu ihrem Auto zurück.


    „Gut gemacht“, sagte Taylor.


    „Ich lasse gerade das Telefon abschalten. Es ist vermutlich nicht wichtig, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass sie tatsächlich nach Hause zurückgekehrt ist. Wenn sie nur einen Funken Verstand besitzt, ist sie jetzt auf der Flucht“, erwiderte er.


    Baldwin hielt ihr die Wagentür auf, und Taylor ließ sich selbstgefällig auf den Ledersitz sinken. Mrs Anderson winkte ihnen von ihrer breiten, eleganten Veranda aus zu. Taylor winkte zurück und hoffte, dass Mrs Anderson das kühle Lächeln auf ihrem Gesicht falsch deuten würde.


    Jetzt haben wir dich, du Scheißkerl.

  


  
    26. KAPITEL


    Sie fuhren zum Marktplatz zurück, um bei Mrs Anderson keinen Verdacht zu erregen – vor ihrem Haus im Auto zu sitzen und aufgeregte Anrufe zu tätigen könnte die gute Frau vielleicht misstrauisch machen.


    Sobald sie einen Parkplatz vor dem großen Steinklotz gefunden hatten, den Taylor als Monument für die Gefallenen der Weltkriege identifizierte, erhielt Baldwin die Ehre, das SBI anzurufen. Taylor lauschte, während er Roddie Hall in allen Einzelheiten erläuterte, was sie gerade erfahren hatten. Roddie war genauso aufgeregt wie sie, endlich ein Teil des Puzzles gelöst zu haben. Er kannte den Polizeichef von Durham und versprach, innerhalb einer Stunde ein Spezialkommando zu Ruths Dienststelle und Wohnung zu schicken. Sobald es irgendwelche Neuigkeiten gäbe, würde er sich sofort bei ihnen melden.


    Baldwin legte auf und drehte sich mit einem breiten Lächeln zu Taylor um. „Gott segne Wendy Heinz. Wenn sie nicht zwei und zwei zusammengezählt hätte …“


    „Aber das hat sie. Was meinst du, wie lange braucht Hall, um die Jugendakte von Ewan Copeland zu beschaffen?“


    „Roddie sagte, den Anruf würde er als Zweites tätigen. Er muss den Staatsanwalt mit einbeziehen, aber das sollte kein Problem sein. Ich habe dir doch gesagt, dass er ein guter Cop ist.“


    „Ich bin froh, dass du Freunde auf hohen Positionen hast. Ich meine, es ist erst neunzehn Uhr.“


    Er nahm ihre Hand. „Ich nehme an, das war keine Einladung?“


    „Es ist nie zu früh, um ins Bett zu gehen.“


    „Hm. Wir haben eine Reservierung. Oder wir könnten nach Nashville zurückfahren.“


    Sie konzentrierte sich ganz darauf, was Baldwin mit ihrer Hand anstellte.


    „Beide Varianten sind sehr verlockend. Es gibt doch nichts Besseres als ein Holiday Inn, um mich scharfzumachen. Aber nach Hause zu fahren ist auch eine gute Idee. Wir könnten uns mit dem Fahren abwechseln, damit du ein kleines Nickerchen machen kannst.“


    „Ich bin dazu bereit, wenn du es bist.“ Er zeigte ihr, wie ernst er das meinte, indem er ihr ein verrücktes, albernes Grinsen zeigte, auf das sie einfach reagieren musste. Sie waren wie die Überlebenden einer Katastrophe. Das Wissen, es durchgestanden zu haben, machte sie ganz kribbelig. Sie kannte das Gefühl, es überkam sie immer, wenn ein Fall sich endlich in die richtige Richtung entwickelte. Sie streckte eine Hand aus und strich Baldwin durch die Haare, glättete sie. Er hatte sie zerzaust, und sie standen in alle Richtungen ab.


    „Weißt du, wenn ich so darüber nachdenke, frage ich mich, ob wir nicht doch lieber in North Carolina bleiben sollten. Nur für den Fall. Raleigh liegt lediglich ein paar Stunden nördlich von hier. Wir könnten statt nach Nashville dort hinfahren. Hall würde sich sicher über die Unterstützung von ein paar gut ausgebildeten Agents freuen, oder?“


    „Taylor, wir wären nur im Weg. Hall weiß, was er tut.“


    „Stimmt.“ Sie seufzte schwer und schaute aus dem Fenster. „Tja, Chief Morgan hat uns die Adresse des alten Copeland-Hauses gegeben. Wieso fahren wir nicht dorthin, schauen uns um und gucken, ob Hall uns in der Zwischenzeit zurückruft?“


    Jetzt stieß er einen dramatischen Seufzer aus und ließ ihre Hand los. „Okay. Du hast gewonnen. Wir schauen uns den Ort zu dem Gesicht an.“


    „Danke, Liebster. Ich mache es wieder gut, versprochen.“


    „Oh ja, das wirst du“, sagte er und legte einen Gang ein.


    Innerhalb von fünf Minuten hatten sie die Adresse, die Chief Morgan ihnen gegeben hatte, erreicht.


    Das alte Haus der Copelands lag in einer Seitenstraße eines Viertels, das in den Vierziger- oder frühen Fünfzigerjahren bestimmt ganz nett gewesen war, jetzt aber wirkte, als hätte niemand mehr Lust, sich darum zu kümmern.


    Inzwischen war es dunkel geworden. Das Licht der einzelnen Straßenlaterne schaffte es nicht, die Vorgärten der Häuser zu erhellen. Sie mussten die Maglites aus dem Kofferraum holen, um sich einen Eindruck zu verschaffen. Ausgestattet mit den Taschenlampen machten sie sich auf den Weg zu dem kleinen Haus.


    Ein rissiger Betonweg, der von Unkraut und Müll überwuchert war, führte zu einer winzigen Veranda. Es war ein kleines, einstöckiges Holzhaus; wesentlich kleiner als seine Nachbarn. Es schien fünf Zimmer zu haben – die Küche gleich vorne und zwei kleine Schlafzimmer, die auf die schmuddelige graue Veranda hinausgingen. Taylor sah einen Flur, der vermutlich zu einem Badezimmer führte, und dahinter noch ein Wohnzimmer. Das Hauptschlafzimmer musste nach hinten raus liegen.


    Sie suchten sich einen Weg um das Haus herum, beleuchteten mit ihren Taschenlampen die desolate Umgebung und murmelte einander kurze Sätze zu. Der Garten wurde durch einen Maschendrahtzaun von den endlos langen, schwarzen Schienen der Bahn getrennt. Neben dem Haus gab es einen kleinen Sturmschutzkeller, dessen Tür einmal blau gestrichen gewesen war.


    Zwei Häuser weiter fing ein Hund an zu bellen, und bei den beiden Nachbarhäusern ging die Außenbeleuchtung an.


    „Wer ist da?“, flüsterte eine tiefe, verletzt klingende Frauenstimme. „Allen, bist du das? Es ist schon spät.“ Da erwartete jemand wohl noch einen heimlichen Besucher.


    „Wir sollten besser gehen“, sagte Baldwin ganz leise.


    Taylor nickte und schaltete ihre Taschenlampe aus, dann schlichen sie so leise wie möglich um die Hausecke zurück. Baldwin ging voran, Taylor folgte ihm auf dem überwucherten Weg im Vorgarten.


    Eine andere, wesentlich autoritärer klingende Frauenstimme ertönte zu ihrer Rechten. „Hey, ihr da, ich sehe euch. Ich rufe jetzt Chief Morgan an. Ihr Taugenichtse haltet euch lieber aus meinem Garten fern. Ich habe ein Gewehr und weiß damit umzugehen.“ Eine Tür wurde zugeschlagen, und das Hundebellen verstummte.


    Taylor hätte am liebsten zurückgerufen, dass sie die Polizei war. Im Dunkel stolperte sie über etwas und fiel so hart auf Hände und Knie, dass ihr der Atem stockte. Baldwin war sofort an ihrer Seite und half ihr, aufzustehen. Mit der Taschenlampe leuchtete er den Boden ab, um zu sehen, was Taylor zu Fall gebracht hatte.


    Es war ein fest im Boden verankerter Metallpfosten, wie man ihn nutzt, um daran seinen Hund im Garten anzubinden. Taylor humpelte die letzten paar Meter zu Auto, wo Baldwin sich ihr geschundenes Schienbein anschaute.


    Vorsichtig rollte er ihr Hosenbein hoch und legte seine warmen Hände auf die schmerzende Stelle. „Du hast mich erschreckt. Fall ja nie wieder so hin.“


    „Dann sag den Leuten, sie sollen keine Pfähle mitten in ihren Garten rammen.“


    Die Stimme von nebenan ließ sich wieder hören. Sie klang dieses Mal wesentlich näher. „Geschieht dir ganz recht, kleine Schnüfflerin.“


    Baldwin bewegte sich mit Lichtgeschwindigkeit. Er zog seine Waffe und richtete seine Maglite direkt auf die Frau, sodass sie geblendet war. Es war eine ältere Frau mit einem zerzausten grauen Dutt und einem weißen Frotteebademantel, der mit kleinen Comic-Welpen bedruckt war. Wie sie es gesagt hatte, hielt sie eine Remington Kaliber 12 in der Hand. Taylor hatte das unverkennbare Geräusch, mit dem eine Patrone in den Lauf fiel, nicht gehört, also wartete die Frau entweder darauf, sie zu beeindrucken – und dazu war nichts besser geeignet als der Klang einer Pumpgun, die geladen wurde; das Geräusch war so bedrohlich, dass jeder halbwegs kluge Mensch sofort in seinem Tun innehielt –, oder die Waffe war nicht geladen und diente nur zur Abschreckung.


    Taylor biss sich auf die Lippe, um nicht loszulachen. Das hier war absolut lächerlich.


    „Bitte nicht schießen, Ma’am. Wir sind von der Polizei. Wir haben unsere Ausweise in unseren Taschen. Ich bin John Baldwin vom FBI und das ist Lieutenant Taylor Jackson aus Nashville.“


    Die Frau grinste sie an. „Na, das nenne ich mal gute Neuigkeiten.“ Sie ließ das Gewehr sinken und streckte ihre Hand aus. „Sharon Potts. Ich bin Krankenschwester drüben im Krankenhaus. Lassen Sie mich mal einen Blick auf ihr Bein werfen. Irgendwie fühle ich mich verantwortlich, schließlich habe ich die junge Frau erschreckt. Sie sind aber auch ein wenig schreckhaft, oder?“


    Taylor seufzte nur und streckte ihr Bein aus. Baldwin leuchtete mit der Taschenlampe, während die alte Frau mit den Fingern über die aufgeplatzte Haut strich. Taylor stieß zischend die Luft aus, als die Frau ihr Bein packte und verdrehte. Die Krankenschwester stand auf und strich sich ihren Bademantel über den Hüften glatt.


    „Nichts gebrochen. Allerdings haben Sie das Ding gut getroffen, der Riss ist verdammt tief. Sie werden noch das ganze Auto dieses Gentlemans vollbluten. Es muss nicht genäht werden, aber etwas zur Desinfektion und ein Pflaster wären nicht verkehrt. Vielleicht brauchen Sie auch eine Tetanusspritze. Haben Sie einen Erste-Hilfe-Kasten in diesem schnieken Wagen?“


    „Keinen, der schnieke Tetanusspritzen enthält“, erwiderte Baldwin. Taylor hörte das Lächeln in seiner Stimme. Er fand die Situation auch komisch. Sie atmete tief durch und riss sich zusammen. Wenn der Pretender nun hier irgendwo herumgelungert hätte … Nein, dann hätten ihre Bewacher Bescheid gegeben. Er würde sich nicht an sie heranschleichen können.


    „Klugscheißer. Nun ja, Sie können sie in die Notaufnahme bringen. Da wird um diese Uhrzeit nicht viel los sein“, sagte Sharon. Hustend machte sie sich auf den Weg zu ihrem Haus, die Remington, die beinahe größer war als sie, über die Schulter geschlungen.


    „Warten Sie, Ms Potts“, rief Taylor ihr hinterher.


    „Ja, ja, gern geschehen“, rief die alte Frau zurück und winkte mit einer Hand, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


    „Nein. Ich … also ja, vielen Dank. Aber mich interessiert noch etwas anderes. Wie lange wohnen Sie schon hier?“


    Die Frau blieb stehen und drehte sich herum. „Lange genug. Warum?“


    „Kannten Sie die Leute, die neben Ihnen gewohnt haben? Die Copelands?“


    Potts starrte sie einen Moment lang an; in der Dunkelheit wirkte ihr Gesicht wie eine Janusmaske, grotesk und unnachgiebig. Dann lächelte sie, und ihr Gesicht veränderte sich.


    „Zum Teufel, Sie kommen besser rein. Ich mache Ihnen einen Tee.“


    Es war ein schlichter Tee aus dem Beutel, aber er war warm, und es gab frische Sahne und viel Zucker dazu. Taylor nippte an ihrem Becher und drückte einen Eisbeutel auf ihr Schienbein. Ms Potts hatte die Wunde versorgt, aber erst, nachdem Taylor ihr versichert hatte, dass sie erst vor sechs Monaten eine Tetanusspritze bekommen hatte. Die Metro verlangte es so – wie ein Hund musste sie regelmäßig geimpft werden.


    Baldwin wirkte an dem kleinen Esstisch wie ein Riese. Sharon Potts war nur knapp über eins fünfzig groß, was sich in ihrem Haus widerspiegelte. Alles wirkte klein, kompakt und effizient. Außerdem war es sauber und gemütlich ohne überflüssigen Schnickschnack. Genau wie seine Besitzerin. Die sich nicht lange bitten ließ, ihre Geschichte zu erzählen. Taylor hatte das Gefühl, dass Mrs Potts trotz ihres sozialen Berufs ein sehr einsamer Mensch war.


    „Natürlich erinnere ich mich an die Copelands. Es gibt keinen in der Stadt, der das nicht tut. Es war so schrecklich traurig. Betty hatte eine Krankheit. Schon als Kind konnte man sehen, dass sie nicht ganz richtig im Kopf war. Alle wussten es, und alle versuchten wir, zu helfen. Aber einige Kinder werden einfach verrückt geboren, und es gibt nichts, was man dagegen tun kann. Ich kannte ihre Mama, Barbara, Gott hab sie selig. Sie hatte Angst um das Kind. Sie hat sie über alles geliebt, obwohl sie nie wusste, was die Kleine als Nächstes anstellen würde. Hat sie viel zu sehr geliebt. Ihre Fehler wollte sie nicht sehen. Aber Sie wissen, wie es ist, niemand weiß, was hinter verschlossen Türen vor sich geht. Ich denke, sie ließ sich vom Krebs zerfressen, damit sie nicht mit ansehen musste, was sie da auf die Welt gebracht hatte. Brustkrebs, Endstadium, und sie war noch so jung, kaum vierzig, als sie starb. Betty war damals siebzehn oder so. Es passierte direkt vor ihrem Schulabschluss. Das machte Betty Angst, glaube ich, weil ihre Mama der einzige Mensch war, zu dem sie gehen konnte, wenn es schwierig wurde.“


    „Was war mit ihrem Vater?“, wollte Taylor wissen.


    „Er war bei der Handelsmarine.“ Sie schnaubte. „Was eine hübsche Art ist zu sagen, dass niemand wirklich wusste, wer Bettys Vater war. Edward Biggs hat Barbara geheiratet, als Betty ungefähr drei war oder so, und ihr seinen Namen gegeben. Zu dem Zeitpunkt war er schon sehr eingespannt im Restaurant, und Betty war bereits ein ganz schöner Teufelsbraten. Er ist früh gestorben, und Barbara hat sich so gut sie konnte um das Kind gekümmert. Barb war eine gute Frau. Aber als sie starb, hatte Betty niemanden mehr. Also hat sie was mit Roger Copeland angefangen. Hat sich von ihm schwängern lassen, weil sie wusste, dass er sich um sie kümmern würde. Roger war ein Ehrenmann.


    Kurz nach ihrer Hochzeit sind sie nebenan eingezogen. Damals war die Gegend hier wesentlich netter. Kleine süße Häuser für junge Familien. Mehr konnte er sich auch nicht leisten mit dem Baby und dem Barbecue-Restaurant, das nicht sonderlich gut lief.


    Von außen betrachtet wirkte alles normal. Ich arbeite jetzt seit beinahe dreißig Jahren in dem Krankenhaus, und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, dass ich die Wahrheit sage. Irgendetwas stimmte in dem Haus nicht. Ich habe die Jungen mit den seltsamsten Krankheiten zu uns kommen sehen. Und Betty, zum Teufel, Betty war eine Expertin. Sie hätte Ärztin sein können und wusste viel mehr über diese fremden Krankheiten als ich. Sie hat praktisch ihr ganzes Leben damit verbracht, sich durch den dicken Wälzer Gray’s Anatomy zu lesen. Sie saß mit einem Glas kaltem Tee auf der Veranda und las, als wenn ihr Leben davon abhinge.


    Roger war die ganze Zeit über weg, und die Jungen … die armen Jungen. Wir taten, was wir konnten, versuchten, zu helfen, uns nachbarschaftlich zu engagieren. Wir haben ihnen Essen vorbeigebracht und angeboten, die Wäsche zu machen. Aber Betty ließ uns nie zu nahe heran. Sie schlug die Kinder, behandelte sie zu Hause wie Tiere, doch außerhalb des Hauses spielte sie die hingebungsvolle Mutter. Sie waren total eingeschüchtert von ihr, einschließlich Roger. Ich denke, deshalb war er so erpicht darauf, so wenig Zeit wie möglich zu Hause zu verbringen.


    Wenn die Jungen krank im Krankenhaus lagen, war sie den ganzen Tag an ihrer Seite und schalt uns, als wären wir Idioten. Sie bestand darauf, ihnen selber die Medikamente zu geben und solche Sachen. In dem Winter, in dem meine Mutter starb, wurde der älteste Sohn sehr krank. Ich war nicht hier, ich war bei meiner Mom im Hospiz. Als ich zurückkam, war alles anders. Roger war tot, Edward war tot, Betty war im Gefängnis, der arme Errol war in der Klapse, und Ewan war ganz allein zurückgeblieben und versuchte, irgendwie über die Runden zu kommen. Dann haben sie ihn in das Heim gesteckt, und er ist zusammengebrochen.


    Diese Schlampe, die sich von Roger hat schwängern lassen, hätte die Jungen zu sich nehmen sollen, doch sie ist davonstolziert und hat Anderson geheiratet, damit sie und ihr kleiner Bastard gut versorgt waren. Ich habe sie dafür immer ein wenig gehasst, obwohl ich weiß, dass das eine Sünde ist. Aber wenn sie den Mann wirklich geliebt hat, hätte sie sich um seine Jungen kümmern müssen. Doch so war sie mit ihren Freundinnen in Myrtle Beach, als Errol sich umbrachte. Ewan hatte niemanden, der ihm bei der Planung der Beerdigung seines kleinen Bruders half. Ich erinnere mich, wie er mit leerem Blick am Grab saß. Nachdem er das Mädchen verletzt hatte und verschwunden war, ist die ganze Geschichte immer mehr verblasst und zur Legende geworden. Das Haus wurde von der Bank übernommen und steht seitdem leer. Sie haben es nie verkaufen können. Vermutlich schreien die Wände bis heute.“


    Bei dem Gedanken überlief Taylor ein Schauer. Reflexartig nippte sie an ihrem Tee.


    „Wie war er so?“, fragte Baldwin.


    Ms Potts genoss die Gesellschaft an diesem kalten Abend, und sie war eine geborene Geschichtenerzählerin. Sie wuselte in ihrer kleinen Küche herum, setzte noch eine Kanne Tee auf und stellte einen Teller mit Plätzchen auf den Tisch. Taylors Magen knurrte ganz unladylike. Die Krankenschwester lächelte nur und schob ihr den Keksteller zu.


    „Ewan? Ich wage zu sagen, der war wie seine Mama.“


    „Inwiefern?“


    Sie trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und dachte nach. „Krank im Kopf. Er bemühte sich sehr. Es war herzzerreißend mit anzusehen, wie er gekämpft hat. Als wenn er wusste, dass das, was er tat, falsch und böse war, er aber einfach nicht anders konnte. Nehmen Sie den Hund. Der Pfahl, über den Sie gestolpert sind? Als Ewan ungefähr zehn Jahre alt war, hatten die Copelands einen Hund. Er hatte ihn hinten im Wald bei den Schienen gefunden. Der Junge liebte den Hund. Er schlief mit ihm in einem Bett. Er ging mit ihm spazieren. Er spielte mit ihm. Und als er ihn erschoss und der Hund sterbend im Vorgarten lag, wimmernd und blutend, und er auf das Einzige herabschaute, was in seinem armen kleinen Leben gut gewesen war, weinte er. Ich habe ihn dabei beobachtet. Deshalb weiß ich es. Er war böse, richtig böse. Aber er wollte es nicht sein, glaube ich. Es war wie ein Zwang.“


    Taylor legte ihren halb aufgegessenen Keks zurück auf den Teller. „Sie haben gesehen, wie er seinen Hund erschoss?“


    „Ja, das habe ich. Ich kam gerade von meiner ersten Schicht, habe den Schuss gehört und nach drüben geschaut. Ewan stand da, Schnodder lief ihm aus der Nase über sein Kinn. Ich erinnere mich, dass er den Kopf gehoben und mich angeschaut hat. Er war am Boden zerstört. ‚Ich musste es tun‘, sagte er. ‚Er war verletzt.‘ Aber der Hund war gesund und munter wie eh und je. Er hat ihn getötet, weil er es wollte.“


    Baldwin nickte. „Er hat Schmerz mit Liebe gleichgesetzt. Das hat das Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom seiner Mutter ihm beigebracht. Die einzige Möglichkeit, jemandem zu sagen, wie sehr du ihn liebst, ist, ihn zu verletzen. Körperlich zu verletzen. Das verschafft dir Aufmerksamkeit.“


    „Ja, das beschreibt die Situation gut. Betty hat ihre Jungen geliebt, das konnte niemand abstreiten. Aber sie hasste sie auch ein wenig. Wie sonst hätte sie ihnen wieder und wieder Verletzungen zufügen können?“


    Taylor fing Baldwins Blick auf. Langsam bekamen sie ein immer klareres Bild von ihrem Gegner. Wenn sie nicht aufpassten, konnte zu viel Verständnis zu Sympathie für ihn führen. Mit einem Mal hatte Taylor das Gefühl, nur Zeit zu schinden. Es war an der Zeit, zu gehen. Zeit, diesen Mistkerl ein für alle Mal vom Angesicht der Erde zu tilgen.


    „Ms Potts, Sie waren uns eine große Hilfe“, sagte Taylor. „Vielen Dank, dass sie mich so gut versorgt haben. Leider müssen wir jetzt wieder los.“


    Unter schwachem Protest begleitete die Krankenschwester sie zur Tür, wo sie Taylor noch ein paar Kekse in die Hand drückte, die diese dankbar annahm. Sie brauchte den Zuckerschub, auch wenn sie in letzter Zeit ein paar Pfund zugelegt und außerdem heute ein opulentes Mittagessen genossen hatte. Sie versprachen, wieder vorbeizuschauen, sollten sie das nächste Mal in der Stadt sein, und machten sich dann auf den Weg zu Baldwins BMW:


    Die Schlinge zog sich immer weiter zu.

  


  
    27. KAPITEL


    An: troy14@ncr.tr.com

    Von: crypto@ncr.zk.com

    Betreff: Kansas City, MO


    Lieber Troy,

    komme gerade in Kansas City an. Es war eine lange Fahrt. Aber mach dir keine Sorgen, ich habe alles unter Kontrolle.

    ZK


    Ein Highway. Wieder einmal. Graue Asphaltbänder, die sich bis in die Ewigkeit zogen. Er wünschte, er hätte mehr Zeit. Dann würde er von der Interstate abfahren und die Landstraße durch die Kornfelder nehmen. Get your kicks on Route 66. Führte die Route 66 durch Missouri? Er glaubte schon, konnte es aber nicht mit Gewissheit sagen. Vorsichtig drückte er sein Knie gegen das Lenkrad und griff nach seinem neben ihm liegenden Notizbuch. Alle paar Minuten schaute er kurz auf die Straße, während er sich eine kurze Notiz machte.


    Verlauf Route 66 nachschlagen.


    So war er. Er war ein sehr wissbegieriger Mensch. Trotz seiner Schwierigkeiten in der Vergangenheit liebte er es, zu lernen. Er hatte nicht das beste Gedächtnis der Welt, deshalb musste er sein Wissen ab und zu auffrischen.


    In Denver war alles so gut verlaufen. Es war die beste seiner drei bisherigen Städte gewesen. Noch besser als die erste, San Francisco. Er hatte immer gedacht, seine Jungfräulichkeit zu verlieren wäre der Höhepunkt seines Lebens gewesen, aber Denver hatte ihn eines Besseren belehrt. Es würde immer besser und besser und besser werden. Er wurde immer selbstbewusster. Das half. Das Herumgezappel und das viele Blut in Vegas schob er darauf, dass er Angst gehabt hatte. Lampenfieber, sozusagen. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass er, wenn es drauf ankäme, versagen könnte. Dieser Gedanke hatte ihn so aufgeregt, dass seine Nerven mit ihm durchgingen und er das Messer zu früh zog. Damit hatte er das große Finale versaut. Er hatte nicht richtig sehen können, wie die Angst in ihren Augen zu einem Nichts verblasste, als sie starben.


    Aber Denver … heilige Muttergottes. Denver war perfekt. Das Cherry Creek Reservat war wie gemacht für einen Mord. Die sich windenden Pfade, die verschneite Straße. Blutstropfen auf der weißen Leinwand seiner Welt. So ungemein elegant. Es war kein Jackson-Pollock-Gemälde, aber … Warte, hieß der Künstler so? Jackson? Oder Johnson?


    Er holte erneut sein Notizbuch hervor.


    Einhundert Meilen bis Kentucky. Und er lag perfekt in der Zeit. Er neigte den Kopf nach links, dann nach rechts, zog seine Schulter zusammen und spürte, wie seine Muskeln sich streckten. Er war so eingeengt in diesem Auto. Er brauchte einen größeren Wagen, in dem er mit seiner Größe bequem sitzen konnte. Einst hatte er einen Freund gehabt, der einen Prius fuhr. Es hatte keine Stunde gedauert, dann hatte er darin Wadenkrämpfe bekommen.


    Jetzt dauerte es nicht mehr lange. Er war auf der letzten Etappe seiner Reise.


    Ihr furchtloser Anführer hatte die Opfer so perfekt ausgesucht. Troy hatte ihm versichert, dass das Mädchen auf die Anzeige auf Craigslist antworten würde. Rollerblades. Im Winter. Er fragte sich, woher der Mann so viel wusste, schob den Gedanken dann aber beiseite. Wenn es an der Zeit war, würde er es schon erfahren. Wenn er das Spiel gewann, würde der Meister alles mit ihm teilen – sein Geld, seine jahrelange Erfahrung, seinen echten Namen. Sie waren angewiesen worden, ihn Troy zu nennen. Wenn er ehrlich zu sich war, klang Troy nicht wie ein Mann, der eine Operation wie diese hier planen und organisieren konnte. Aber er hatte dem Sieger den Gewinn versprochen. The winner takes it all. Die eine Million Dollar Siegprämie. Mit dem Geld könnte er so viel anstellen.


    Und sobald er gewonnen hatte, wäre er auserwählt. Troy würde seinen neuen Lehrling schleifen und ausbilden, damit er weiter auf die Jagd gehen konnte, ohne je gefasst zu werden.


    Er war sich seiner noch nicht ganz sicher. Die Vorstellung, zum Serienmörder zu werden, hatte ihren Reiz. Aber in Wahrheit brauchte er einfach das Geld. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er es so sehr genießen würde.


    Troy. War das nicht der Name der Stadt mit dem falschen Pferd? All das Blut, das wegen einer Frau vergossen worden war. Wie hieß sie noch mal? Hera? Nein, das war eine Göttin. Zeus’ Frau. Halley? Nein, das war der Name des Mädchens, das er gerade umgebracht hatte. Helena? Helena. Das klang richtig.


    Er schrieb es in sein Notizbuch – nur für den Fall.

  


  
    28. KAPITEL


    Die grün leuchtende Uhr im Armaturenbrett von Baldwins BMW zeigte 20:45 Uhr an.


    Er trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad und versuchte zu entscheiden, was sie als Nächstes tun sollten. Nach Nashville zurückfahren? Nördlich Richtung Raleigh fahren? Am Klügsten wäre es vermutlich, an Ort und Stelle zu bleiben, zumindest bis Roddie Hall sie mit Neuigkeiten bezüglich Ruth Anderson zurückgerufen hatte.


    „Das war eine traurige Geschichte.“ Taylor hatte ihr Haar hoch auf dem Kopf zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden. Die langen Strähnen fielen ihr bis zur Mitte des Rückens. Baldwin liebte ihre Haare. Sie waren so dick, dass sie sprichwörtlich einen eigenen Kopf hatten. Er streckte eine Hand aus, zog das Gummi heraus und ließ die Mähne über seine Hände fließen.


    „Ja, das war sie. Eine der Schlimmsten, die ich in letzter Zeit gehört habe. Was nicht weiter überraschend ist. Diese Art von Missbrauch, von tödlichem Missbrauch, der als Liebe getarnt wurde … Kein Wunder, dass er zum Mörder wurde. Er kannte keine andere Art und Weise, mit Leuten zu interagieren.“


    „Aber das ist keine Entschuldigung.“


    „Nein. Nein, das ist keine Entschuldigung. Viele Kinder werden missbraucht und bringen trotzdem keine Menschen um.“ Er schaute zu Taylor. Das Spielerische, das vor ihrem Gespräch mit der Krankenschwester zwischen ihnen geherrscht hatte, war verschwunden.


    „Was legt den Schalter um?“, fragte sie schließlich.


    „Wenn ich das wüsste, wäre ich ein sehr reicher Mann. Jeder Verstand ist anders. Man hat das schon tausend Mal gesehen. Menschen, die nicht missbraucht wurden, tun fürchterliche Dinge. Menschen, die missbraucht wurden, führen ein normales, liebevolles Leben. Es läuft wieder alles auf die alte Frage hinaus: Natur oder Erziehung? Ich glaube allerdings, dass es auch einen genetischen Faktor gibt, eine gewisse Veranlagung, aber die Entscheidung, jemanden zu ermorden, ist genau das: eine freiwillige Entscheidung.“


    „Und wie stehen die Chancen, dass ein Mann zwei Mörder mit zwei unterschiedlichen Frauen in die Welt setzt?“


    „Undenkbar. Ich habe noch nie von so einem Fall gehört. Sicher, Bettys Gene haben eine Rolle gespielt. Wenn ich mehr Zeit hätte, würde ich gerne Rogers und Bettys Familiengeschichte näher unter die Lupe nehmen, um zu sehen, ob es irgendwelche Hinweise gibt. Aber da niemand weiß, wer Bettys biologischer Vater war, dürfte das schwer zu machen sein.“


    Taylor wurde ganz still und ließ zu, dass Baldwin ihre Schultern massierte.


    „Wie geht es deinem Bein?“, fragte er.


    „Ganz gut. Ms Potts muss eine verdammt gute Krankenschwester sein. Ich spüre gar nichts mehr.“


    „Die Salbe, die sie aufgetragen hat, enthält Lidocain, ein lokales Anästhetikum.“


    „Clever.“


    Sie umfasste seine Hand und drückte sie gegen ihre Lippen. Ah, das machte ihn verrückt. Sie machte ihn verrückt. Wie konnte er in so einem Augenblick nur an Sex denken?


    Sein Handy klingelte und ließ sie beide wie schuldbewusste Teenager zusammenzucken. Taylor kicherte, als er mit ungelenken Fingern das Handy aus der Tasche zog. Gut, sie fühlte sich schon besser. Melancholie stand ihr nicht.


    „Das ist Hall“, sagte er, bevor er den Anruf mit einem professionellen „John Baldwin“ annahm.


    „Sie ist weg, Mann. Genau wie Sie vermutet haben. Sieht aus, als wenn Ruth Anderson schon vor ein paar Tagen verschwunden wäre. Die Nachbarn haben sie zuletzt am Samstag gesehen, danach aber nicht mehr. Wir haben mehr als genug Spuren in ihrer Wohnung gefunden – inklusive E-Mails mit Anweisungen für die Morde in Nags Head. Der Polizeichef von Durham hat uns einen Durchsuchungsbefehl besorgt, und wir sind hier auf Gold gestoßen. Wir wissen nicht, wo sie hin ist, aber wir wissen, wo sie war. Eine fleißige kleine Biene, die junge Ms Anderson.“


    Baldwin legte eine seiner Lieblings-CDs von einer Band namens Butterfly Boucher ein. Er skippte bis zu dem Song „Another White Dash“, seinem ultimativen Roadtrip-Lied, und summte leise mit. Taylor war erst kurz vor Knoxville eingeschlafen, und er hatte nicht vor, sie zu wecken.


    Hall war der Meinung, dass Ruth Anderson nicht länger in Raleigh oder überhaupt in North Carolina weilte. Denn eine E-Mail von jemandem, den sie noch nicht identifiziert hatten, besagte: „Komm nach N“, wenn es Probleme gäbe.


    Nashville.


    N konnte alles sein, aber der logischste Ort in diesem Szenario war ihre Heimatstadt. Zum Tatort nach Nags Head zurückzukehren wäre Selbstmord, da dort immer noch sehr aktiv ermittelt wurde. Ruths Deckung war aufgeflogen, und ihr Bild tauchte in jeder abendlichen Nachrichtensendung auf. Baldwin fragte sich, was Mrs Anderson wohl von seinem Täuschungsmanöver halten würde, und schob den Gedanken dann schnell beiseite. Er hatte getan, was getan werden musste. Ganz einfach.


    Es war gerade einmal Mitternacht. Gegen drei Uhr morgens würden sie wieder in Nashville sein. Sie hätten ein wenig Zeit, sich zu sammeln, bevor die nächste Phase der Ermittlungen begann. Dass sie nun seine Schwester kannten, würde helfen, den Fall zu einem wesentlich schnelleren Abschluss zu bringen. Vorausgesetzt, sie fanden sie. Er rief Buddy Morgan an und erklärte ihm die Situation. Er bat ihn, ein Auge auf das Haus der Andersons zu haben für den unwahrscheinlichen Fall, dass Ruth entschied, nach Hause zu kommen oder ihre Mutter anzurufen. Morgan versicherte ihm, sich darum zu kümmern.


    Der Verkehr auf der I-40 floss zügig dahin, wenn man bedachte, dass es überall Baustellen gab und sich die ganzen langsamen LKW ihren Weg durch die Bergregion quälten. Es war ruhig, der Mond schien hell vom Himmel und wurde vom Schnee reflektiert, der auf den Berghängen lag. Die Bäume sahen aus, als wenn sie in Formation über die Bergrücken marschierten; wie Soldaten, die müde von der Schlacht nach Hause zogen. Er war so müde. Die emotionalen letzten Tage forderten ihren Tribut. Seine Karriere, sein Leben mit Taylor, die Bedrohung ihres Lebens, das Wissen, dass sein Sohn irgendwo da draußen war und von einem anderen Mann großgezogen wurde – das war alles zu viel für ihn. Sie brauchten eine Pause. Richtigen Urlaub, weit weg von Nashville. Weit weg von allem. Wenn sie ein wenig Ruhe hätten, könnte er ihr die Wahrheit sagen – und so Gott wollte, würde sie ihm verzeihen.


    Taylors Handy klingelte. Sie rekelte sich ein wenig, öffnete die Augen und war sofort hellwach.


    „Wo sind wir?“, fragte sie.


    „Kurz hinter Crossville. Tut mir leid, ich habe vergessen, dein Handy auszuschalten. Ich wollte dich eigentlich schlafen lassen.“


    Sie schaute auf das Display. „Ist schon in Ordnung. Das ist Lincoln.“ Sie streckte sich und ging ran.


    „Hey Linc, was gibt’s?“


    Baldwin drehte den Kopf und betrachte ihr Gesicht im Mondlicht. Sie murmelte drei Mal „Hm, hm“, dann schnappte sie sich ihr Notizbuch und fing an, etwas zu notieren. Er liebte es, wie sie innerhalb eines Wimpernschlags von der schläfrigen Maus zur Amazone werden konnte.


    Sie legte auf, und ihre nächsten Worte fegten das Lächeln aus seinem Gesicht.


    „Wir haben ein Problem.“


    Natürlich hatten sie das. „Was für eines?“


    „Lass mich einen Anruf machen. Ich stelle auf Lautsprecher. Du verstehst dann, worum es geht.“


    Sie wählte bereits die Nummer, die sie sich in ihrem Buch notiert hatte. Dann legte sie das Handy auf die Mittelkonsole und drückte auf Lautsprecher. Baldwin hörte es drei Mal klingeln, dann ging eine Frau ran, die hellwach klang.


    „Hallo?“


    „Ms Keck?“, fragte Taylor.


    „Lieutenant Jackson? Wie geht es Ihnen? Nennen Sie mich doch bitte Colleen.“


    „Gut, Colleen. Einer meiner Detectives hat mir gesagt, dass Sie angerufen haben und mich persönlich sprechen wollten. Können Sie mir sagen, warum?“


    „Sie erinnern sich nicht, oder? Wir haben uns vor Jahren einmal auf einer Veranstaltung getroffen. Sie waren damals noch Detective, und mein Ehemann Tommy hat uns einander vorgestellt. Das war, bevor er … bevor er gestorben ist.“


    Taylor schwieg einen Moment. „Natürlich, ich erinnere mich. Entschuldigen Sie bitte. Hier ist gerade eine Menge los. Wie geht es Ihnen, Colleen? Und was macht Flynn?“


    „Oh, schön, Sie erinnern sich wirklich. Viele Leute hätten einfach gelogen.“


    „Tommy war ein guter Mann. Ich brauchte nur einen Augenblick, um den Zusammenhang herzustellen. Also Colleen, was kann ich für Sie tun?“


    „Lieutenant, Tommy hat mir gesagt, sollte ich jemals in Schwierigkeiten geraten, könne ich mich an Sie wenden. Er hat sehr viel von Ihnen gehalten.“


    „Stecken Sie in Schwierigkeiten, Colleen?“


    Der Schatten eines Lachens klang durch den Lautsprecher. „Tiefer, als ich Ihnen sagen kann. Haben Sie je von einem Blog namens Felon E gehört?“

  


  
    29. KAPITEL


    Nashville, Tennessee


    „Ruth, Ruth, Ruth. Tz, tz, tz. Ich bin sehr enttäuscht von dir.“


    Sie wand sich. Das Holz schien ihr in die Knie zu beißen.


    „Ewan, es ist nicht meine Schuld. Bitte, glaub mir. Ich habe nichts dem Zufall überlassen. Gar nichts. Auf keinen Fall haben sie meine Spur zurückverfolgen können.“


    Er musste zugeben, dass er die pure Panik in Ruths Stimme genoss. Sie erwartete, getötet zu werden. Er klärte sie nicht über ihren Irrtum auf. Sie kannte die Strafe für Versagen.


    „Und doch haben sie es getan. Wie konnte das deiner Meinung nach passieren? Hm? Denn an mir hat es definitiv nicht gelegen.“


    Er zog ein wenig an ihren Haaren. Sie kniete mit dem Gesicht zu ihm, und er hatte dicke braune Strähnen in seiner Hand. Ruth verzog das Gesicht, gab aber keinen Laut von sich. Starke kleine Ruth. Gewillt, beinahe alles für ihn zu tun. Lügen. Stehlen. Töten. Das kam bei einer Schwester sehr gelegen.


    „Antworte mir, Ruth. Was wissen sie über mich?“


    Ihre Worte kamen in abgehackten, kurzen Stößen heraus. „Nichts. Ich schwöre dir, sie haben nichts. Sie können meine Wohnung nur durch einen Zufall gefunden haben. Jemand muss mich an einem der Tatorte wiedererkannt haben. Sie hatten Bilder von uns von der Überwachungskamera an der Tür. Bestimmt haben sie die herumgezeigt, und jemand hat mich darauf wiedererkannt. Ich weiß, dass es weder Newt noch Harvey waren. Newt haben wir entsorgt, sobald wir aus North Carolina raus waren.“


    „Ihr habt Newt getötet? Dazu habe ich euch keine Erlaubnis erteilt.“


    „Es tut mir leid. Es ging nicht anders. Ich hatte Angst …“


    „Angst vor was?“


    In ihren Augen sammelten sich Tränen. „Angst, dass du ihm befohlen hast, mich zu töten – oder Harvey. Das Risiko konnte ich nicht eingehen.“


    „Vertraust du mir nicht, Ruth? Ich bin dein Bruder.“


    Sagte der Mungo zur Kobra.


    „Natürlich vertraue ich dir, Ewan. Aber Newt hat sich seltsam benommen und ständig seine E-Mails gecheckt. Ich bin einfach panisch geworden. Vielleicht war er ein Spitzel, verstehst du? Einer von ihnen, ein Informant. Harvey wollte es tun, also habe ich zugestimmt.“


    Sieh an, die kleine Ruth zeigte ein wenig Rückgrat. Er musste zugeben, dass er beeindruckt war. Sie war klüger, als er ihr zugestanden hatte.


    „Hast du Harvey unter Kontrolle? Noch mehr negative Aufmerksamkeit können wir nicht gebrauchen. Das hier ist mein Plan, mein Spiel. Nicht seins.“


    „Natürlich. Ich habe ihm gesagt, er soll erst einmal untertauchen.“


    „Ruth, lüg mich nicht an. Ich habe den Fall von dem vermissten Jungen gelesen, der erst letztes Wochenende hier in der Stadt verschwunden ist. Ich weiß, dass du über Halloween mit Harvey hier in der Stadt warst, um dich umzuschauen. Habt ihr euch dabei ein wenig Spaß gegönnt?“


    „Nein, nein. Haben wir nicht.“


    Er zog fester und spürte, wie sich ein paar Haare an der Wurzel lösten. Endlich wimmerte sie leise.


    „Ja, okay. Wir konnten nicht anders. Er war da, wir mussten nur zugreifen. Er war betrunken. Du weißt, wie Harvey mit betrunkenen Jugendlichen ist, die auf der Straße herumlaufen. Es tut mir leid. Sie werden ihn nicht finden. Und sie werden ihn niemals mit dir in Verbindung bringen. Versprochen. Harvey hat ihn aus der Stadt gebracht.“


    Mein Gott. Man konnte heutzutage wirklich nicht mehr darauf vertrauen, dass sich irgendjemand an den Plan hielt.


    Er beugte sich herunter, sodass sein Gesicht nur Millimeter von ihrem entfernt war, und fletschte die Zähne. Sein Speichel sprühte über ihre Nase und ihren Mund. „Du hattest nicht das Recht, eine solche Entscheidung zu treffen.“


    Sie sackte gegen ihn und ließ zu, dass er noch stärker an ihren Haaren zog. „Du hast recht. Ich werde mich um Harvey kümmern. Ich bringe ihn noch heute Abend um. Versprochen:“


    Gut. Sie hatte die Nachricht verstanden. Er ließ ihre Haare los, und sie fiel mit einem zufriedenstellenden lauten Rums zu Boden.


    Er zog seinen Stuhl heran und setzte sich, sah zu, wie sie ihre Kopfhaut rieb, sich dann vorsichtig aufsetzte und ihre Beine übereinanderschlug, so wie früher, als sie klein gewesen war.


    „Ich schwöre es“, sagte sie und schaute ihm direkt in die Augen.


    „Was werden sie in deiner Wohnung finden?“


    „Nichts. Gar nichts.“ Aber sie wich seinem Blick aus, und er wusste, dass sie ihm irgendetwas verschwieg. Dummes, dummes Mädchen.


    „Was haben sie, Ruth? Sag es mir. Sag es mir!“


    Sie fing an zu weinen, schlang ihre Arme um ihren Oberkörper und schaukelte langsam vor und zurück, ein auf den immer gefährlicher werdenden Wellen treibendes Boot.


    Er atmete scharf durch die Nase ein. Jetzt die Geduld zu verlieren, wäre nicht hilfreich. Wenn er jetzt das wahre Ausmaß seiner Wut zeigte, würde Ruth sich komplett in sich zurückziehen und stundenlang vor- und zurückschaukeln, wie sie es auch als Kind schon getan hatte. Er war ihr immer von der Schule aus nach Hause gefolgt, hatte sie im Wald abgefangen und mit ihr gespielt. Meistens Schach, denn Mühle und Backgammon waren zu leicht. Sie war gut darin, Geheimnisse zu bewahren, aber wenn es ihr zu viel wurde, schaltete sie ab und zog sich in diese wundersame kleine Welt zurück, die sie sich erschaffen hatte. Dann würde er heute nichts mehr aus ihr herausbekommen. Aber verdammt, er brauchte ihre Hilfe noch ein letztes Mal.


    Also senkte er seine Stimme und beugte sich zu Ruth herunter.


    „Es tut mir leid, Ruth. Ich hatte einen schweren Tag. Ich wollte dich nicht anschreien.“ Sich versöhnlich zu zeigen, war nicht gerade sein ausgeprägtester Charakterzug, und so schniefte sie auch nur und drehte den Kopf zur Seite. Er beschloss, es mit einer anderen Taktik zu probieren.


    „Du kannst es mir sagen. Ich verspreche dir, dass ich nicht sauer werde.“


    Sie hielt den Blick weiter gesenkt und sprach mit ganz kleinlauter Stimme. „Versprochen?“


    „Versprochen.“


    Sie schlang ihre Arme um die Beine, als wenn sie so in sich selber verschwinden könnte. „Mein Laptop steht auf meinem Schreibtisch. Ich habe ihn nicht mitgenommen. Ich dachte, ich käme zwischendurch noch mal nach Hause. Doch dann lief auf einmal alles so durcheinander, ging so schnell … Harvey beschloss, dass er den Jungen hier töten wollte, und wir lagen in unserem Plan zurück und mussten unter Zeitdruck nach Nags Head fahren.“ Sie brach ab, weil sie spürte, dass er kurz vor dem Explodieren stand.


    „Dein Laptop. Mit allen E-Mails?“


    „Ja.“


    Die E-Mails, die direkt zu ihm führten. Nun, es war sowieso beinahe an der Zeit, die Räumlichkeiten aufzugeben, um den letzten Teil des Planes in die Tat umzusetzen. Zeit, seine Ministranten ihre Züge machen zu lassen und zu sehen, ob sie so gut waren, wie er hoffte.


    Ruth schaukelte jetzt stärker vor und zurück. Er musste sie da rausholen, bevor die Trance zu tief wurde.


    „Ruthie, was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass jemand sterben muss? Und zwar heute noch? Nicht Harvey – den kannst du behalten. Ich weiß, dass du ihn magst. Würde dich das aufheitern?“


    Er sah, wie ihre Augen in seine Richtung glitten. Blutrünstiges kleines Biest. Er wusste, dass die Aussicht auf einen Mord ihre Aufmerksamkeit zurückbringen würde.


    „Wer?“, fragte sie mit leiser, kindlicher Stimme.


    „Colleen Keck. Die Bloggerin. Es ist Zeit für sie, zu gehen.“


    Ruth rappelte sich auf Hände und Füße auf und krabbelte mit einem animalischen kleinen Grinsen auf den Lippen zu ihm. Sie schaute ihn um Erlaubnis heischend an und streichelte dann sein Bein.


    „Harvey ist ihr bereits auf der Spur. Er beobachtet sie, seitdem wir North Carolina verlassen haben. Sie war der erste Halt nach unserer Rückkehr. Ich habe ihn oben an ihrer Straße postiert, bevor ich hierhergekommen bin. Er hat alles unter Kontrolle.“


    „Nein, meine Süße. Ich will, dass du es tust.“


    „Warum? Ich meine, nicht dass ich mich nicht darüber freuen würde, das weißt du. Aber ich dachte, du wolltest sie bis zum Ende am Leben lassen? Hast du deine Meinung geändert?“


    Er stand auf und ging zum Fenster, ließ Ruth zusammengesackt auf dem Fußboden zurück wie eine weggeworfene Lotusblüte. „Ja. Ich habe meine Meinung geändert. Das ist mein gutes Recht.“


    „Aber du hast mir immer gesagt, ich soll mich an den Plan halten …“


    „Ruth, kein Aber.“


    Er schaute über seine Schulter. „Nach dem Chaos, das du in North Carolina angerichtet hast? Nein, Ruth. Du wirst nicht dafür belohnt, dass du es vermasselt hast.“


    Vor und zurück. Vor und zurück. Vor und zurück.


    „Schmoll nicht, Ruth. Keck wird dir Spaß machen, versprochen. Sie ist eine Last geworden. Klüger, als gut für sie ist. Sie wird jetzt jede Minute den Opferkreis herausgefunden haben. Diese perversen, dummen Idioten auf ihrer Website haben die Überraschung verdorben. Also muss sie weg, bevor sie irgendjemanden alarmiert. Das ist ein persönlicher Gefallen für mich. Ein sehr großer Gefallen. Du weißt, was passiert, wenn du mir einen Gefallen tust, oder?“


    „Ich darf mir im Gegenzug auch etwas wünschen.“


    „Genau. Du bist ein gutes Mädchen. Jetzt geh. Kümmere dich für mich um diese lästige Schlampe.“


    Ruth stand auf. „Ja, Ewan. Wenn du es sagst.“


    „Ich sage es. Jetzt geh. Ich habe noch andere Dinge zu tun. Und Ruth? Du weißt, was zu tun ist, wenn du gefasst wirst?“


    Ihre Mundwinkel sackten nach unten, und ihr Gesicht wurde ganz weiß. „Ja, Bruder.“


    Er sah ihr hinterher, wie sie aus seiner Wohnung schlich, und seufzte. Vielleicht hätte er dem Impuls, sie in North Carolina sterben zu lassen, doch nachgeben sollen? Nein, was geschehen war, war geschehen. Ihre Fehler würden den Plan nur beschleunigen. Auch wenn die Jackson-Schlampe sehr klug war, konnte sie trotzdem nicht zaubern. Ruth sagte die Wahrheit – sie hatte versucht, seine Geheimnisse zu bewahren. Er hatte so darauf geachtet, seine Spuren zu verwischen. Jedes Jahr neue Namen, neue Städte, neue Gesichter. Ruth war der einzig lebende Mensch, der wusste, wer er wirklich war. Der Rest seiner Familie war tot oder weggesperrt. Vor allem seine Mutter. Sie war total verrückt und erinnerte sich nicht einmal mehr daran, dass sie überhaupt Kinder gehabt hatte. Ein einziges Mal hatte er sie besucht. Das war vor drei Jahren gewesen. Nur um sicherzugehen. Dank Jahren der Geisteskrankheit und der Krebsmedikamente war ihr Gehirn nur noch Brei. Sie sah Teufel auf den Schultern der Wachen sitzen, die sie zum Baden zwingen mussten, weil sie eine unerklärliche Angst vor Wasser entwickelt hatte. Sie war eine regelrechte Medusa geworden, die Haare zu übel riechenden, ungekämmten Dreadlocks verklebt. Sie war in ihrem eigenen Geist gefangen.


    Nein, was sie anging, war er auf der sicheren Seite. Er machte sich keine Sorgen, dass jemand die Wahrheit herausfand. Die Schlampe war tot.


    Aber die drei finalen Schachfiguren waren auf dem Weg zu ihm. Wer würde es sein? Wer würde das Spiel gewinnen? Wer würde als würdig erachtet werden? Welcher Bauer würde es bis zum anderen Ende des Schachbretts schaffen und so die Chance erhalten, zuzusehen, wie er Jackson auf die Art des siegreichen Mörders tötete? Für diese letzte Runde hatte er seine drei Lieblingsserienkiller der Vergangenheit ausgewählt. Zuzusehen, wie sie nach einer ihrer Methoden starb, wäre ein großes Vergnügen.


    Die eine Million Dollar war sicher ein Anreiz. Die drei Figuren waren höchst motiviert. Wenn er einen Tipp abgeben müsste, würde er sagen, der junge Kerl aus Boston wäre der wahrscheinlichste Kandidat. Bei ihrem Gespräch hatte er wesentlich ruhiger und erwachsener geklungen als sie anderen beiden. Konzentrierter. Er war finanziell unabhängig und tat es somit nicht nur des Geldes wegen. Nicht wie Kalifornien – der steckte bis über beide Ohren in Schulden, das Haus war zwangsversteigert worden, er hatte keine Bindungen, kein Fundament. Dazu noch die extralange Fahrt – es war vermutlich nicht ganz fair, ihn so zu benachteiligen, aber er war eindeutig nur geldgierig. Traurigerweise wandelte der Junge aus Long Island auf einem schmalen Grat. Er war total unberechenbar, vielleicht sogar verrückt. Nein, wenn er so darüber nachdachte, war Boston der richtige Anwärter.


    Ein neuer Lehrling. Wie aufregend.


    Er lächelte vor sich hin, während er Ruth hinterherschaute, wie sie mit ihrem Auto davonfuhr. Er musste an die Worte denken, die sie als Kind immer zu ihm gesagt hatte. Früher hatten sie für ihn keine Bedeutung gehabt, aber je älter er wurde, desto mehr Sinn ergaben sie endlich.


    Rede mir nicht ein, dass ich dich verlassen sollte und von dir umkehren. Wo du hingehst, da will auch ich hingehen; wo du bleibst, da bleibe ich auch; dein Volk ist mein Volk, und dein Gott ist mein Gott.


    Er war Ruths Gott. So, wie er kurz davor stand, Taylor Jacksons Gott zu werden. Es war an der Zeit, das hier zu einem Ende zu bringen. Er langweilte sich langsam. Er verstand Bostonboys Ungeduld. Manchmal konnten Herausforderungen einen ermüden. Sie mussten irgendwann aufhören, ansonsten waren sie nur niemals enden wollende Aufgaben. Reine Sisyphos-Arbeit.


    Er wandte sich vom Fenster ab und nahm sich sein Schlüsselband mit der laminierten Marke, die ihren Untergang bedeutete. Er hängte es sich um den Hals und schaute auf die lächelnde Visage hinab, das Gesicht, das er selber kaum noch wiedererkannte.


    Oh ja, Taylor. Es ist beinahe so weit.

  


  
    8. NOVEMBER

  


  
    30. KAPITEL


    Die Skyline von Nashville kam in Sicht. Die Lichter des AT&T-Building und der neue Pinnacle-Turm leuchteten in der Dunkelheit. Als Baldwin und Taylor über die Shelby-Street-Brücke fuhren, blitzten am Ufer des Cumberland River blaue, rote und gelbe Lichter auf und legten auf dem dunklen, bewegten Wasser einen verführerischen Tanz hin.


    Baldwin fuhr direkt zu ihrem Büro im Criminal Justice Center. Sie hatte bereits ihr Team aus den warmen Betten geklingelt und dorthin bestellt. McKenzie erwartete sie im Büro der Mordkommission mit einem herzhaften Gähnen und Kaffee sowie einem hausgemachten Chai-Tee für Taylor, den ihm sein Partner Hugh mitgegeben hatte. Baldwin nahm sich einen Kaffeebecher und löste sich von der Gruppe, um von einem der Befragungsräume aus ein paar Telefonate zu führen. Marcus kam fünf Minuten später und sah aus, als wäre er noch gar nicht im Bett gewesen. Nur Lincoln war wie immer tadellos gekleidet. Er trug ein gebügeltes weißes Armani-Hemd zu einer dunkelblauen Seven-Jeans und schwarzen Slippern. Ein dunkelviolettes Samtjackett rundete das Erscheinungsbild ab.


    „Modeopfer“, sagte McKenzie zu ihm und reichte ihm einen Becher mit dampfendem Kaffee.


    „Ich kann dir gerne mal helfen, wenn du möchtest. Wir könnten zusammen shoppen gehen. Der Streber-Look ist schon seit ein paar Jahren out.“


    „Was? Willst du jetzt etwa meine Freundin werden oder was?“


    „Dafür hast du schon Hugh, Süßer.“


    „Der ist meine Frau, du Dummkopf. Ehemänner gehen nicht mit ihren Frauen shoppen. Das heben sie sich für ihre Geliebten auf.“


    „Autsch.“ Marcus lachte. „Jetzt hat er dich, Linc.“


    „Jungs“, warnte Taylor. „Seid nett oder Mommy nimmt euch eure Spielsachen weg. Sag Hugh danke für den Chai, Renn. Er ist wie immer köstlich.“


    McKenzie schob Lincolns Hand von seinem Kaffee weg, damit er nicht in Sahne ertränkt wurde. „Mach ich. Er sagt, du schuldest ihm noch ein Abendessen.“


    Taylor lächelte ihre Jungs an. Sie freute sich, dass McKenzie sich so gut mit Marcus und Lincoln verstand. Er war ein sehr guter Detective, und sie wusste, dass er sich dadurch den Respekt des ganzen Teams verschafft hatte – inklusive ihren, deshalb hatte sie ihn ja auch zu einem festen Mitglied ihrer Truppe gemacht. Aber Respekt und Freundschaft waren zwei verschiedene Paar Schuhe. Die drei schienen sich jedoch ganz gut aneinander gewöhnt zu haben. Was sehr gut war. So konnte sie endlich aufhören, sich darüber Gedanken zu machen. Vielleicht würde Fitz auch in die Mordkommission zurückkehren. Sie würde ihn sofort und mit Kusshand nehmen, wenn er zurückkommen wollte. Zum Kollateralschaden eines Serienmörders geworden zu sein, steckte man nicht einfach so weg. Er könnte auch seine Pension nehmen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Darüber hatte er sogar nachgedacht, bevor er entführt wurde – er und Susie hatten sich eine Auszeit genommen, um auf einer ausgedehnten Reise ihre gemeinsame Zukunft zu planen.


    Sie schluckte den Kloß herunter, der ihr in der Kehle steckte. Der Verlust, den er empfinden musste, überwältigte sie. Sie hatte Susie nur oberflächlich gekannt, und trotzdem zerriss ihr Tod ihr das Herz. Sie hasste es, dass Fitz allein im Krankenhaus lag. Sie würde am liebsten auf der Stelle zu ihm gehen und ihn an sich drücken. Vielleicht später. Oder morgen. Er würde sie umbringen, wenn er wüsste, dass sie sich Sorgen um ihn machte, anstatt sich auf das vorliegende Problem zu konzentrieren.


    In der Mordkommission war es zu voll, weil die Nachtschicht auch da war, also führte Taylor alle in den Konferenzraum. In dem Moment, als sie das Licht anschaltete, klingelte ihr Handy. Sie erkannte die Nummer nicht, ging aber trotzdem ran. Im Moment war zu viel los, um sich eine Gelegenheit, etwas Neues über den Fall zu erfahren, entgehen zu lassen. Die Stimme am anderen Ende kam ihr vage bekannt vor.


    „Lieutenant Jackson, hier ist Paul Friend. Ich bin Producer bei Fox News – wir haben sogar mal zusammengearbeitet. Damals, als sie live bei Kimberley im Fernsehen aufgetreten sind. Das war während des Schneewittchenfalls. Erinnern Sie sich?“


    Ah, stimmt. Paul Friend hatte die Sendung produziert und war die Stimme in ihrem Ohr gewesen, die ihr Anweisungen zu kurzen Pausen und neuen Kameraeinstellungen gegeben hatte. „Ja, Paul, ich erinnere mich. Wie geht es Ihnen?“


    „Unglücklicherweise bin ich um diese gottlose Stunde noch wach. Wir haben einen unbestätigten Bericht über ein Mordopfer erhalten. Beziehungsweise zwei. Drüben in San Francisco. Alles ist genauso arrangiert worden wie beim ersten Mord des Zodiac-Killers. Selbst der Brief an den Chronicle fehlt nicht. Wie sich herausstellt, waren die Opfer Mitglieder eines Blogs namens Felon E. Meine Quelle hat mir verraten, dass Sie mit dem Besitzer des Blogs gesprochen haben. Wir lassen die Geschichte morgen während des Frühstücksfernsehens laufen. Wären Sie bereit, sie für uns zu bestätigen?“


    „Was bestätigen?“


    „Dass dieser anonyme Blogger wusste, dass der Zodiac-Killer sich Opfer unter den Blogteilnehmern suchte, und diese Information weder mit der Polizei noch mit den anderen Teilnehmern geteilt hat? Oh, und ich sollte vielleicht erwähnen, dass es noch weitere Morde in New York gegeben hat, die erstaunliche Ähnlichkeit mit den Taten des Son of Sam aufweisen. Die Männer, die erschossen wurden, waren ebenfalls eifrige Kommentatoren auf Felon E. Und wie es der Zufall will, wurde in der Nähe der Leichen ein Zettel gefunden, auf dem stand, und ich zitiere: ‚Da draußen gibt es noch andere Söhne. Möge Gott der Welt helfen.‘ Da ich nicht denke, dass es David Berkowitz gelungen ist, aus dem Gefängnis auszubrechen …“


    Verdammter Mist.


    „Tut mir leid, aber darüber weiß ich leider gar nichts.“


    „Wirklich nicht? Ich dachte, Sie würden am besten wissen, wie wichtig es ist, die Leute zu warnen, wenn ein Nachahmungstäter unterwegs ist. Vor allem, weil Sie vermutlich genau wissen, um wen es sich handelt. Kommen Sie schon, Lieutenant. Nur zwischen uns, ganz im Vertrauen. Nach ihrem Engagement im Schneewittchenmörder-Fall und Ihrer Anwesenheit beim Massaker von North Carolina gestern Morgen ist doch wohl offensichtlich, was hier los ist. Hören Sie, ich habe einiges beobachtet. Ich weiß, dass der Lehrling des Schneewittchenmörders entkommen ist. Er ist irgendwo da draußen, und er ist schon viel zu lange ruhig. Das hier fühlt sich nach ihm an. Das müssen Sie doch wenigstens zugeben.“


    „Sie stellen da ein paar gewaltige Behauptungen auf, Mr Friend.“


    Friend schwieg einen Moment. „Lieutenant, wir stehen auf der gleichen Seite. Ich will Ihnen helfen, diese Typen zu schnappen. Ich will sehen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Wer weiß, wie viele von denen noch da draußen herumlaufen?“


    „Ich weiß wirklich nichts, tut mir leid, Paul. Ehrlich, dieses Mal hatten Sie die Neuigkeiten für mich und nicht umgekehrt.“


    „So wollen Sie doch gar nicht sein, Lieutenant. Sie wollen mit mir zusammenarbeiten. Ich kann Ihnen helfen.“


    „Wirklich, Paul, ich habe davon noch nichts gehört. Tut mir leid. Sie müssen sich leider noch eine andere Quelle suchen, um die Geschichte abzusichern. Gute Nacht, Mr Friend. Oder vielmehr guten Morgen.“


    Sie legte auf und drehte sich zu ihren Männern um. „Wir müssen loslegen.“


    Marcus sah sie fragend an. „Du hast gerade gelogen. Böses Mädchen.“


    „Ja, du kannst mir später den Hintern versohlen. Zuerst müssen wir Colleen Kecks Hintern retten. Wer weiß außer uns noch von ihrem Anruf? Die Zentrale?“


    „Soweit ich weiß niemand. Lincoln hat mir ihr gesprochen und dich dann angerufen.“


    „Es kann sein, dass wir eine undichte Stelle haben, also achtet auf jeden, der Interesse an diesem Fall zeigt. Und jetzt schauen wir uns mal an, was Ms Keck herausgefunden hat.“

  


  
    31. KAPITEL


    An: troy14@ncr.com

    Von: 44cal@ncr.ss.com

    Betreff: Charleston, WV


    Lieber Troy,

    ich rocke die freie Welt.

    44


    „Ich könnte es gleich hier und jetzt tun.“


    „Verfickter McDonald’s. Fröhliche, bösartige Kinder überall. Ich habe eine AK, sie ist geladen und entsichert. Ich könnte sie alle ummähen. Das würde ihre Aufmerksamkeit erregen.“


    Keine gute Idee, Kumpel. Es sind nicht genug. Du brauchst mehr. Viel, viel mehr.


    Er zählte sie – vierzehn. Sein Groll ebbte ab. Der Engel hatte recht. Vierzehn reichten nicht aus. Er musste einen echten Massenmord hinlegen. Wie der Typ in Texas. Der hat vielleicht eine Show abgezogen, doch dann hat der Schwachkopf sich selber eine Kugel eingefangen und war jetzt gelähmt. Nein, Selbstmord durch einen Polizisten funktionierte nicht. Er wollte nicht sterben, oder zumindest noch nicht. Er hatte noch einiges vor. Es gab noch Bücher, die er lesen wollte. Ja, vor allem das. Und wenn er es schaffte, die Todesstrafe zu bekommen, würde er noch viele Jahre füllen müssen.


    Er liebte es, zu lesen.


    Ich lese auch gerne. Erinnerst du dich an dieses großartige Buch über den Stalker, der die Frauen in der Mitte durchschneidet?


    „Pst. Ich versuche, nachzudenken.“


    Nein, er musste sichergehen, dass er sich in Tennessee befand, bevor er sich gehen ließ. Dort brachten sie ihre Verbrecher um, um, um, um. Und die Todeszelle war sein Ziel. Er kicherte. Sich gehen lassen. Genau das hatte er vor. So wie Michael Douglas in Falling Down, als er völlig durchgedreht war und sich auf einen wahren Feldzug der Rechtschaffenheit begeben hatte. Das war cool, aber am Ende war Douglas schwach. Der Film war vor dem Facelifting gewesen. Wozu brauchte ein verfluchter Mann ein verdammtes Facelifting?


    Er hatte es genossen, die Schwuchteln in dem Park in D. C. zu töten. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass er, der Rächer, sich anschleichen und das Feuer eröffnen würde. Der Ausdruck in ihren Gesichtern war unbezahlbar. Sie hatten ihn gerade fragen wollen, ob er sich ihrer kleinen Feier anschließen wollte. Vermutlich hätte er die Frau spielen sollen. Schwanzlutscher.


    Der Engel fing an zu rappen. Alle kleinen Schwanzlutscher sitzen da so rum. Wum und Sum und dumm und dümmer. Du bist tot. Du bist tot. Du bist tot und weg.


    Ihm kam ein Gedanke. Ein großer, wunderschöner Gedanke. Er könnte eine Schwulenbar aufsuchen. Da war jeden Abend in der Woche was los. Oh, diese Vorstellung. Ein ganzer Raum voll abartiger Arschlöcher. Er wusste, dass es in Nashville eine Schwulenbar gab. Sogar eine ziemlich große. Dorthin könnte er gehen und alle erschießen. Alle. Schwanzlutscher. Ummähen. Oh Gott. Das wäre perfekt.


    Er bekam eine Gänsehaut, spürte, wie sie an seinem Körper hinauf- und hinunterwanderte. Sofort bekam er eine Erektion. Warum hatte er nicht schon früher daran gedacht?


    Ausnahmsweise war der Engel einmal still und schwelgte in der Vorstellung. Scheiß auf das Spiel. Scheiß auf das verdrehte Arschloch, das es leitete. Er hatte es satt, sich nach den Regeln anderer zu richten. Jetzt übernahm er die Kontrolle.


    Er programmierte sein Navi neu. Anstatt in Louisville anzuhalten und die schwule Assistentennutte des Gouverneurs zu erschießen, wie er es eigentlich sollte, würde er direkt nach Nashville fahren.


    Guter Plan, Kumpel. Endlich kapierst du es.


    Er zündete sich eine Zigarette an und warf einen Blick auf das Medizinfläschchen in der Mittelkonsole. Er fuhr das Fenster herunter und warf das Fläschchen in den Müll, direkt gefolgt von der immer noch brennenden Zigarette. Ab jetzt setzte er alles auf eine Karte. Kein Spielchen mehr. Keine Tabletten. Scheiß auf das Ziel, diese Jackson-Schlampe. Die war ihm sowieso egal.


    Ein, zwei, drei ich komme, Hurensöhne.


    Töte die Schwuchteln, töte die Schwuchteln, töte die Schwuchteln.


    Der Engel rief: Jippieeeeeeh.

  


  
    32. KAPITEL


    Colleen fand den Parkplatz nicht, den Lieutenant Jackson ihr vorgeschlagen hatte, also fuhr sie in das unterirdische Parkhaus am James Robertson Parkway, gegenüber vom CJC. Sie fuhr die Rampe hinunter und war erstaunt, wie hell erleuchtet das Parkhaus war. Nicht schlecht für mitten in der Nacht.


    Um ganz sicherzugehen, stellte sie das Auto unter einer hellen Lampe ab, schlang sich ihre Laptoptasche über die Schulter, nahm den schlafenden Flynn aus dem Kindersitz und eilte zum Fahrstuhl. Es war niemand in der Nähe, was sie ein wenig erleichterte, aber sie hatte nicht vor, irgendwelche Risiken einzugehen. Eine von Toms alten Waffen steckte in ihrer Jackentasche. Auf keinen Fall würde sie zulassen, dass jemand ihr oder Flynn etwas antat.


    Die Straße lag verlassen da. Zu ihrer Rechten schimmerte das schlammig dunkle Wasser des Cumberland River im Licht der Straßenlaternen auf der Brücke. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Ein kalter Finger der Angst schlüpfte unter ihren Schal, und sie zog Flynn enger an ihre Brust, auch wenn sie damit riskierte, ihn zu wecken. Sie lief über die Straße und die Treppe zum CJC hoch. Sie hätte schwören können, einen Mann gesehen zu haben, der ihr folgte. Ein verschwommener dunkler Schatten im Augenwinkel. Doch dann war sie schon an der Tür. Sie drückte auf die Klingel und gestikulierte wild in Richtung des Wachmanns, der hinter einer Wand aus Panzerglas saß. Er drückte auf den Summer. Colleen ging hinein und hörte erleichtert, wie die Tür hinter ihr mit einem satten Klicken ins Schloss fiel.


    „Ich glaube, ich werde verfolgt“, flüsterte sie dem Mann zu. „Können Sie die Augen nach jemandem aufhalten, der hier nicht hergehört?“


    „Ich tue, was ich kann, Ma’am, aber mitten in der Nacht laufen hier viele komische Typen herum. Sind Sie Mrs Keck?“


    Dass sie mit Misses angesprochen wurde, ließ sie nur ein bisschen zusammenzucken. Zu jung, um eine Witwe zu sein, zu alt, um noch als Miss durchzugehen. Und Ms klang immer wie Mücke, die aus dem Mund des Sprechers summte. Die Kinder in Flynns Schule nannten sie einfach Miss Colleen; in den Südstaaten war das die normale Anrede für die Mütter von Schulfreunden – höflich, aber nicht zu formell. Was die Väter anging … sie konnte sich nicht erinnern, dass mal einer Mr Tommy gesagt hatte.


    Der Wachmann schaute sie etwas verdutzt an. Oh bitte, sag mir, dass ich das nicht laut ausgesprochen habe. Sie versuchte es noch einmal.


    „Die bin ich. Ich bin mit Lieutenant Jackson verabredet.“


    „Ja, Sie stehen hier auf der Liste. Das mit Ihrem Ehemann tut mir leid, Ma’am. Man erwartet Sie bereits oben. Klopfen Sie einfach an die Tür da drüben, dann wird Sie jemand reinlassen.“


    „Danke.“ Sie unterdrückte den Drang, ihm ein Trinkgeld zu geben, und hätte beinahe laut aufgelacht. Nach all den Jahren als Journalistin war sie es so gewohnt, einen Zwanziger rauszurücken, sobald sie eine Information brauchte, dass es schon zum Reflex geworden war.


    Wie durch ein Wunder war Flynn während ihrer panischen Flucht aus dem Parkhaus nicht aufgewacht. Sie dankte den Genen seines Vaters. Während Colleen vom kleinsten Ticken oder Knacken im Haus aufwachte, hätte Tommy nicht einmal eine direkt neben seinem Bett losgehende Sirene wecken können. Er überhörte regelmäßig seinen Wecker. Flynn war genauso – er schlief schnell ein und war nur schwer wachzukriegen.


    Nach dem dritten Klopfen öffnete ihr ein attraktiver Schwarzer die Tür. Er war gut einen Meter achtzig groß und tadellos gekleidet. Beinahe hätte sie laut aufgelacht – wer sah um drei Uhr morgens schon so gut, so gestylt aus? Er schenkte ihr ein Lächeln und zeigte dabei eine kleine Lücke zwischen seinen Schneidezähnen. Er erinnerte sie an einen Rockstar, dessen Name ihr gerade nicht einfallen wollte. Sie besaß sogar einige seiner CDs. Verdammt, wie hieß er noch mal? Lenny irgendwas. Lenny … Kravitz. Das war’s.


    Er merkte, dass sie versuchte, herauszufinden, an wen er sie erinnerte, und lächelte noch breiter. Die meisten Leute schauten zweimal hin, wenn sie ihn sahen. Zumindest die in Nashville – die Welthauptstadt der Country-Musik zog viele berühmte Musiker, Songwriter und Sänger an, ganz zu schweigen von den Schauspielerinnen und Schauspielern, die die Illusion der Privatsphäre, die Nashville bot, genossen. Die Leute schauten zweimal hin, wenn Nicole Kidman mit Keith Urban und Sunday Rose einen Starbucks betrat, aber außer freundlich zu lächeln und einen guten Morgen zu wünschen, taten sie nichts. Es wäre einfach nicht höflich, um ein Autogramm zu bitten, wenn sie doch einfach nur einen Kaffee wollte.


    Er bat Colleen hinein. „Sie müssen Colleen Keck sein. Ich bin Detective Ross. Tut mir leid, was im Moment los ist.“


    „Mir auch. Haben Sie schon etwas Neues gehört?“


    Ross schloss die Tür hinter ihnen und bedeutete Colleen, ihm zu folgen. „Nein, noch nicht. Wir sind auch alle gerade erst hergekommen. Der LT telefoniert gerade mit einem ihrer Kontakte. Ich denke, sie erwartet, dass Sie uns zu den Vorgängen etwas erzählen. Können Sie das?“


    „Sicher. Haben Sie irgendein Zimmer, in dem ich Flynn hinlegen kann? Ich bin mir nicht sicher, ob er das alles hören sollte.“


    „Ja, das kriegen wir schon hin. Ich bitte einen der diensthabenden Detectives, ein Auge auf ihn zu haben und mich anzupiepen, wenn er aufwacht. Heute ist es ziemlich ruhig. Meinen Sie, das würde gehen?“


    „Sie sind wohl selber auch Vater, Detective.“


    Er lächelte. „Nein. Meine Mom war Journalistin, und mein Dad hat in der Nachtschicht gearbeitet. Ich war es als Kind gewohnt, an den seltsamsten Ecken der Stadt aufzuwachen. Ich fühlte mich aber immer wohler, wenn jemand in der Nähe war, der mir versicherte, dass meine Mom gleich wiederkommen würde.“


    Sie hatten die Tür zum Konferenzraum erreicht. Ross nahm Colleen ihren Sohn ab und ging den Flur hinunter.


    Taylor Jackson saß auf der anderen Seite des Raumes auf einer Art Arbeitsfläche, baumelte mit einem ihrer langen Beine und sprach rasend schnell in ihr Handy. Das andere Bein hatte sie unter sich gezogen und sah somit aus wie ein sehr blonder Kranich. Zwei Männer saßen am Tisch und blätterten in Akten. Einer war süß, langgliedrig, mit glatten braunen Haaren. Der andere wirkte zurückhaltender; seine blonden Haare wurden an den Schläfen langsam grau. In Gedanken taufte sie die beiden Frick und Frack. Dann fragte sie sich, wo der heiße Typ mit ihrem Kind hin verschwunden war. Und warum sie diesen Gedanken hatte.


    Colleen atmete ein paar Mal tief durch. Alles würde wieder gut werden.


    Jackson beendete ihr Telefonat. Sie klappte das Handy zu, steckte es in ihre Tasche und kam quer durch den Raum auf Colleen zu. Obwohl sie nicht lächelte, wirkte sie freundlich.


    „Was für eine Sache.“ Sie streckte ihre Hand aus, und Colleen war dankbar für die Wärme, die von ihr ausstrahlte.


    „Schön, Sie wiederzusehen, Lieutenant.“


    „Legen Sie Ihren Mantel ab, nehmen Sie Platz. Detective Ross hat Sie in Empfang genommen?“


    „Ja, danke. Er sucht gerade einen Schlafplatz für Flynn. Ich bin sicher, dass er jeden Augenblick zurück sein wird.“


    Jackson legte den Kopf schief und schaute sie an, sagte aber nichts. Verdammt. Sie hatte vermutlich etwas besitzergreifend geklungen. Seltsam, aber Detective Ross löste genau dieses Gefühl in ihr aus. Sie kannte ihn doch erst seit fünf Minuten, um Himmels willen. Hormone. Das musste an ihren Hormonen liegen. Vermutlich war es diese Zeit des Monats; sie wurde immer etwas spitz, wenn die Natur kurz davor stand, ihr einen Besuch abzustatten.


    Gott, Colleen, konzentrier dich. Das war nicht leicht. Kein Schlaf plus haufenweise Stress und eine gesunde Dosis Angst forderten ihren Tribut. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, indem sie ihren professionellsten Ton anschlug.


    „Also Lieutenant, was haben Sie?“


    Jackson drehte sich um und trat an den Tisch, wo sie sich Colleen gegenüber hinsetzte. „Ärger. Und zwar eine ganze Menge. Sie müssen mir alles erzählen, was Sie über die Morde wissen.“


    „Wo soll ich anfangen?“


    „Wie wäre es, wenn Sie uns berichten, woher Sie die Informationen über die Morde in San Francisco erhalten haben?“


    Colleen schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht. Ich muss meine Quellen schützen. Wenn ich es nicht tue, werden sie nie wieder mit mir reden. Es tut mir leid, aber diese Information kann ich Ihnen nicht geben.“


    Jackson schaute sie einen Moment schweigend an, dann seufzte sie. „Okay, darauf kommen wir noch zurück. Warum fangen Sie nicht einfach vorne an und erzählen uns alles, was Sie uns erzählen können?“


    Colleen merkte, dass die andere Frau sich bemühte, freundlich zu sein, aber in ihrer Stimme lag dennoch ein Hauch von Ärger. Das konnte sie ihr nicht vorwerfen – natürlich würde Jackson die Namen ihrer Quellen wissen wollen. Aber solange es nicht unbedingt nötig war, hatte Colleen nicht vor, sie zu verraten.


    „Ich wusste, dass etwas im Gange ist, als ich ein paar E-Mails aus San Francisco erhielt, in denen von einem Mord berichtet wurde, der denen des Zodiac-Killers glich. Sie müssen wissen, so etwas passiert oft. Leute lieben es, ihn zu imitieren, und es gibt andauernd falschen Alarm. Aber irgendetwas fühlte sich dieses Mal anders an. Direkt danach erhielt ich E-Mails aus New York und Boston. Anfangs dachte ich, es wäre ein Scherz, aber irgendetwas fühlte sich falsch dabei an. Also begann ich, zu recherchieren. Die Berichte, die ich erhielt, waren stimmig. Ich habe alles doppelt überprüft. Vor zwei Tagen haben in drei verschiedenen Städten zur gleichen Zeit Nachahmungstäter zugeschlagen. Sie haben den Boston Strangler, den Son of Sam und den Zodiac-Killer imitiert. Gestern Morgen dann das Fiasko in Nags Head, North Carolina, von dem ich überzeugt bin, dass es damit in Zusammenhang steht.“


    „Sie sind davon überzeugt. Bei den Strafverfolgungsbehörden hat niemand einen Zusammenhang zwischen diesen vier Mordfällen hergestellt. Doch Sie, eine semiprofessionelle True-Crime-Bloggerin, haben sofort ein Muster erkannt. Also haben Sie ihre halbgaren Theorien im Internet veröffentlicht und die Aufmerksamkeit irgendeines Verrückten erregt, der sich daraufhin entschloss, Ihnen Angst einzujagen.“


    Colleen hob ihr Kinn ein wenig. Sie weigerte sich, zurückzurudern. Ja, wenn Lieutenant Jackson das so laut aussprach, klang es absurd. Aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie recht hatte.


    „Sie können sagen, was Sie wollen, aber ich habe das Richtige getan. Denn das ist meine Arbeit, Lieutenant. Ich führe einen Crime-Blog, der manchmal von den Kriminellen, über die ich schreibe, gelesen wird. Wir leben in einer freien Welt. Aber hier kommt der wichtige Teil: Ich helfe der Polizei im ganzen Land, Verbrechen aufzuklären. Die Menschen haben ein tiefsitzendes Misstrauen gegenüber der Polizei, gegenüber dem System. Sie glauben, wenn sie die Wahrheit sagen oder einen Freund verraten, werden sie von der Polizei irgendwie in den Fall hineingezogen. Ich biete ein Forum für Leute, um Hinweise zu geben, Einsichten zu teilen und den Strafverfolgungsbehörden anonym Informationen zu übermitteln. Ich bin sehr gut darin, Schlussfolgerungen zu ziehen. Zum gewissen Grad habe ich mir das selber beigebracht, aber bitte vergessen Sie nicht, ich habe jahrelang als Reporterin in diesem Bereich gearbeitet und war mit einem Polizisten verheiratet. Mit einem guten Polizisten. Tommy hat mir alles beigebracht, was er wusste. Und Sie waren eine von denen, die ihn ausgebildet haben.“


    Jackson schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Touché.“


    „Bitte geben Sie mir nicht die Schuld an all dem. Ich habe nur über die Fakten berichtet, wie sie sich mir dargestellt haben. Genau wie jeder gute Ermittler es tun würde.“


    Jackson fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Colleen war eifersüchtig, denn je zerzauster die Frisur aussah, desto aufregender wirkte Jackson. Ihre eigenen Haare waren das genaue Gegenteil davon; sie sahen ungekämmt einfach immer nur aus, als wenn sie sie tagelang nicht gewaschen hätte.


    Jackson band ihre Haare zu einem losen Pferdeschwanz zusammen und fing dann an, mit ihrem Stift zu spielen. „Niemand gibt Ihnen die Schuld oder macht Ihnen Vorwürfe, Colleen. Ja, ich wünschte, Sie wären zu mir gekommen, bevor Sie Ihre Theorien mit dem Rest der Welt geteilt haben. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Wir möchten nur wissen, was los ist und warum Sie und der Felon-E-Blog als Vehikel für diese Morde genutzt werden. Wir haben die Bestätigung erhalten, dass jeder, der getötet wurde, Leser Ihres Blogs war. Haben Sie Ihre Leser kürzlich irgendwie herausgefordert, einen Wettbewerb ausgerufen oder Ähnliches?“


    „Nicht, dass ich wüsste. Bevor ich herkam, bin ich noch einmal mein Archiv durchgegangen. Ich habe in der Vergangenheit ein paar Artikel über den Zodiac verfasst, vor allem, als der Film rauskam, aber nichts über den Boston Strangler oder den Son of Sam. Ich habe noch nie einen Wettbewerb veranstaltet, so etwas ist nicht mein Ding. Und was die Herausforderung angeht – ich weiß nicht, was Sie damit meinen.“


    „Könnten Sie jemanden wegen irgendetwas beschuldigt oder Ihre Leser gebeten haben, Recherchen zu einem bestimmten Fall oder Opfer anzustellen?“


    Hatte sie so etwas getan? Sie überlegte, doch ihr fiel nichts ein. Stumm schüttelte sie den Kopf.


    „Warum sollte er sich dann entscheiden, von all den Blogs auf der Welt ausgerechnet Ihren zu benutzen? Warum Sie, Colleen?“


    Ja, warum ich? Ein durchgedrehter Fan? Ein Täter, bei dessen Ergreifung sie geholfen hatte und der jetzt auf Bewährung draußen war?


    „Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur das, was ich geschrieben habe, und dass meine Kommentatoren deshalb umgebracht werden.“


    „Ich glaube nicht, dass sie wegen Ihrer Geschichte sterben müssen. Ihr Blog ist schon eine ganze Weile auf dem Markt. Ich frage mich, ob Sie zufällig über etwas gestolpert sind, was Sie nicht hätten wissen dürfen.“


    „Der Hackerangriff gestern lässt auf jeden Fall keinen Zweifel daran, dass, wer auch immer dafür verantwortlich ist, jemand meinen Blog kennt. Es müssen Hunderte Kommentare gewesen sein, die lauteten: ‚Ich weiß, wer du bist.‘ Und niemand, absolut niemand, weiß, wer ich bin.“


    „Irgendjemand weiß es offenbar schon. Ihre Kontakte wissen doch sicher, wer Sie sind. Oder ist alles, was Sie tun, anonym?“


    Jackson hatte eine verstörende Art, sich vorzubeugen, während sie sprach, und damit in Colleens persönlichen Bereich einzudringen. Eine gute, solide Verhörtechnik: Gib dem Opfer das Gefühl, dass es von Bedeutung ist, dass man an jedem seiner Worte hängt. Colleen beschlich das Gefühl, dass Taylor Jackson nur sehr wenig entging. Sie achtete auf jedes Wort, das aus Colleen Mund kam, und deutete dabei den Zusammenhang, ihre Körpersprache, las zwischen den Zeilen. Tommy hatte gesagt, dass sie eine fabelhafte Ermittlerin war. Colleen verstand, wieso – sie schaffte es, aus den kleinsten Details noch Informationen zu ziehen.


    „Bei mir ist alles anonym. Ich schütze meine Identität so gut wie möglich, vor allem gegenüber meinen Kontakten. Sie nennen mich Felony – ein Insidergag …“


    „Mit dem Namen des Blogs, ja, ich verstehe. Also wenn Ihre Kontakte nicht wissen, wer Sie sind, wie bekommen Sie sie dann dazu, zu reden?“


    „Auf jede Weise, dir mir einfällt. Meistens leihe ich Ihnen einfach nur mein Ohr. Manche wollen auch Geld. Ich bin durchaus bereit, hier und da einen Zwanziger zu investieren. Allerdings zahle ich nie vorab für Informationen. Sie müssen gewillt sein, ihr Wissen auch ohne Gegenleistung mit mir zu teilen. Geld gibt es erst, wenn sie mir nachprüfbare Informationen gegeben habe. Ehrlich, Sie wären überrascht, wie viele Menschen einfach nur helfen wollen, ohne etwas dafür zu verlangen. Ihnen geht es tatsächlich um Gerechtigkeit.“


    „Wie viele Kontakte haben Sie bei der Metro?“


    Colleen hätte beinahe gelacht. Aber nur beinahe. Jacksons Miene war ernster geworden; ihr gefiel das hier alles gar nicht, das sah man. Colleen konnte es ihr nicht verdenken. Die Tatsache, dass ihre Abteilung leckte wie ein Sieb, musste schwer zu verdauen sein.


    „Ich habe niemanden aus Ihrem Team, falls Sie das wissen wollten, Lieutenant. Mehr werde ich über meine Kontakte aber nicht verraten. Im Moment sind sie auch nicht relevant. Wir müssen uns vielmehr Sorgen darum machen, dass die Opfer aus dem Kreis meiner Kommentatoren ausgewählt werden.“


    „Ich denke nicht, dass irgendetwas an diesem Fall irrelevant ist, Colleen. Wir haben bereits eine undichte Stelle. Ein Nachrichtensender aus New York hat vor wenigen Minuten angerufen und Fragen gestellt. Also alles schön der Reihe nach. Als Erstes nehmen Sie den Blog aus dem Netz“, sagte Jackson.


    Colleen versteifte sich. „Nein.“


    „Colleen. Seien Sie vernünftig. Mit jeder Sekunde, die der Blog aktiv ist, setzen Sie Ihre Leser einer großen Gefahr aus. Die zählen darauf, von Ihnen unterhalten und mit Neuigkeiten versorgt zu werden. Sorgen Sie dafür, dass sie auch darauf zählen können, von Ihnen geschützt zu werden.“


    „Das mache ich nicht. Ich weigere mich, mich vertreiben zu lassen, nur weil irgendein Irrer es auf mich abgesehen hat.“


    „Auf Sie abgesehen hat? Er bringt gerade Ihre Kommentatoren um. Ihre Lebensgrundlage. Was wäre Ihr Blog ohne Ihre Fans? Nichts. Gar nichts. Wirklich, Colleen, hören Sie mir gut zu. Sie spielen mit dem Feuer. Sie haben zu viel zu verlieren. Dieser Mann wird vor nichts haltmachen, um zu bekommen, was er will. Sie sind für ihn entbehrlich. Sie sind ihm egal. Sie sind nur Mittel zum Zweck, und er wird Sie benutzen und dann töten, wenn Sie für sein kleines Spiel nicht länger nützlich sind. In der Zwischenzeit geraten viele unschuldige Menschen ins Kreuzfeuer. Ich bitte Sie daher ausdrücklich, Ihren Blog herunterzunehmen.“


    „Nein. Auf keinen Fall. Ich werde mich weder von einem Irren noch von der Polizei einschüchtern lassen. Wenn ich den Blog herunternehme, sendet das ein klares Signal an jeden in unserem Geschäftsfeld, dass man uns Angst einjagen und somit aus dem Geschäft vertreiben kann. Ich muss für alle von uns standhaft bleiben.“


    Jackson überlegte einen Augenblick und hob dann geschlagen die Hände. „Fein. Tut mir leid, dass Sie das so empfinden. Ich schätze, dann werden wir den Blog für Sie schließen müssen.“


    Colleen erhob sich von ihrem Stuhl. Wut pulsierte durch ihre Adern. „Denken Sie nicht einmal daran …“


    „Es ist schon passiert.“ Jackson nickte in Richtung Tür, wo der attraktive Detective Ross mit leicht gerunzelter Stirn an der Tür stand.


    „Wie …“


    „Detective Ross ist einer der besten forensischen Detectives des Landes. Er hat die Seite heruntergenommen und ein System installiert, um Ihre Kommentatoren zu benachrichtigen und sie zu warnen, besonders auf sich achtzugeben.“


    „Das können Sie nicht machen. Das ist illegal. Das ist ein Eingriff in das Vertrauensverhältnis zwischen mir und meinen Lesern.“


    „Sobald jemand einen Kommentar im Internet veröffentlicht, gehört er zum Allgemeingut.“


    „Nein, nein, nein. Es ist eine private Domain. Die Leute müssen sich für die Seite registrieren. Sie steht nur Leuten zur Verfügung, die bereit sind, mir ihre persönlichen Informationen zu geben, und das sind auch die Einzigen, die Kommentare hinterlassen können. Ich habe eine strenge Klausel zum Schutz der Privatsphäre aufgestellt, die von einem Anwalt, der sich auf Urheberrecht spezialisiert hat, verfasst wurde und der alle zustimmen mussten. Ganz zu schweigen von den Rechten der Host-Firma und des Content-Management-Systems, das ich benutze. Wenn man meiner Gruppe beitritt, darf man einen gewissen Schutz erwarten. Sie können die Leute nicht einfach ohne meine Erlaubnis oder eine entsprechende Befugnis kontaktieren.“


    Jackson beugte sich noch weiter vor. „Bitte, Colleen, jetzt mal halblang. Es ist nur ein Blog. Und wenn das alles so privat ist, dann befindet sich der Mörder unter Ihren Kommentatoren. Wir brauchen die Namen.“


    Colleen fing an zu stottern, aber Jackson hob eine Hand. „Regen Sie sich gar nicht erst auf. Sie haben Glück, dass wir Sie nicht wegen Behinderung anklagen. Wir müssen jetzt mal einen Moment ernsthaft sprechen. Setzten Sie sich wieder hin, atmen Sie tief durch, entspannen Sie sich und fangen Sie endlich an zu reden. Sie sind zu mir gekommen, weil Sie Hilfe brauchten, erinnern Sie sich? Hören Sie also auf, meine Zeit zu verschwenden, wenn Sie außer Blödsinn nichts zu der Unterhaltung beizutragen haben.“


    Colleen blieb stehen. „Sie gemeines Biest.“


    Taylor lachte kurz und wissend auf, dann wurde sie wieder ernst. „Ja, vielleicht bin ich das. Aber mir ist es wichtiger, Menschenleben zu retten, als Ihre beste Freundin zu werden. Okay? Können wir jetzt aufhören, zu spielen, und endlich Tacheles reden? Menschen sterben, Colleen. Sie und Ihr Sohn befinden sich in großer Gefahr. Wenn Sie es schon nicht mir zuliebe tun wollen, denken Sie an Flynn. Denken Sie daran, was Tommy von Ihnen erwarten würde.“


    Colleen war geschlagen. Sie erkannte das Gefühl. Sie war gerade eben ausgekontert worden. Es gefiel ihr nicht, aber sie musste es anerkennen. Dass Jackson ihren Sohn und toten Ehemann gegen sie verwendete, war kein feiner, dafür aber ein umso wirksamerer Zug. Colleen löste sich von ihrer Wut, setzte sich an den Tisch und zog ihr Notizbuch aus der Tasche. Klappte es auf. Fing an, laut vorzulesen. Genoss den schockierten Ausdruck auf Lieutenant Jacksons Gesicht, als sie anfing, die Namen der Opfer sowie die Zahl der Mitglieder ihrer Internetseite vorzulesen. Die Gruppe der möglichen Opfer des Pretenders hat sich gerade exponentiell vergrößert.

  


  
    33. KAPITEL


    Taylor ließ Colleen im Konferenzraum zurück, wo diese abwechselnd ihrem Ärger über sie Luft machte oder Lincoln kokette Blicke zuwarf. Am Ende des Flurs fand Taylor eine stille Ecke. Die Neonröhren an der Decke waren unnatürlich hell. Oder vielleicht war sie nur unnatürlich müde. Sie schaute auf ihre Uhr – es war beinahe Morgen. Die Befragung hatte beinahe eine Stunde gedauert, und Colleen hatte sich bei jedem Schritt gewehrt. Sie hatten jetzt genügend Informationen, um weiterzumachen, aber irgendetwas fehlte noch. Vor allem der Grund, warum Colleen zum Zielobjekt geworden war. Es gab genügend Blogs im Netz, die sich auf dem gleichen Feld tummelten. Laut Colleen gab es sogar einige national agierende Seiten, die aus Nashville heraus geführt wurden. Also warum sie? Irgendein entscheidendes Detail übersahen sie, ein Puzzleteilchen fehlte, aber sie war verdammt, wenn sie wüsste, welches.


    Taylor lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. Was für ein Spiel spielte Ewan Copeland? War er für die Morde in New York, San Francisco und Boston verantwortlich? Auf gar keinen Fall hatte er an allen drei Orten gleichzeitig sein können – ja, eines der Verbrechen hätte von ihm begangen worden sein können, aber nicht alle drei, schon gar nicht an zwei verschiedenen Küsten. Das ließ nur einen Schluss zu: Er hatte das, was er vom Schneewittchenmörder gelernt hatte, endlich umgesetzt und sich eine Gruppe Lehrlinge herangezogen, die mit ihm zusammenarbeiteten. Dabei war er sogar so weit gegangen, seine eigene Schwester mit hineinzuziehen. Der Gedanke jagte ihr eiskalte Schauer über den Rücken.


    Aber mehr Leute bedeuteten auch mehr Chancen auf undichte Stellen, auf Fehler. Und das könnte bedeuten, dass sie der Sache eher früher als später ein Ende bereiten könnten. Ein einziges Zucken ihres Zeigefingers würde den Albtraum ein für alle Mal beenden. Ein gezielter Schuss, und die Welt könnte aufatmen.


    Sie gab sich einen Moment ihrer Fantasie hin, stellte sich vor, wie sie auf der Lauer lag, bis sie die Bestätigung erhielt, dass es sich wirklich um Copeland handelte. Sie stellte sich die Szene vor – Copeland, der um sein Leben bettelte, dessen Bitten jedoch auf taube Ohren stießen, während sie über ihm stand und ohne zu zögern schoss. Das Ende.


    Sich von Baldwin und ihrem Team zu lösen, um diese Fantasie Wirklichkeit werden zu lassen, wäre nicht schwer. Jemanden zu täuschen, gehörte zu ihrem Job. Aussagen, die man fehlinterpretieren konnte. Taschenspielertricks. Sie war eine Magierin mit echten Handschellen.


    Bis jetzt war alles nur geprobt, du Bastard. Ich werde nicht zulassen, dass du noch jemandem wehtust, den ich kenne.


    Gott, sie war so müde.


    „Geht es dir gut?“


    Beim Klang von Baldwins Stimme schlug Taylor die Augen auf. Er hatte sich unbemerkt an sie herangeschlichen. Guter Gott, war sie etwa stehend wie eine Kuh auf der Wiese eingeschlafen? Bei der Vorstellung musste sie beinahe lachen.


    „Mir geht es gut. Du hast mich erschreckt.“


    „Tut mir leid. Ich dachte, du hättest vielleicht Kopfschmerzen, weil du deine Stirn so zusammengezogen hast.“ Er fuhr mit dem Daumen sanft über die zwei kleinen Falten, die zwischen ihren Brauen erschienen, wenn sie frustriert war oder sich stark konzentrierte. „Ihre Schienen“ sagte er immer zu den kleinen Falten auf ihrer ansonsten glatten Haut. Ihre Mutter hatte schöne Haut gehabt, genau wie ihre Großmutter. Viel Kollagen. Sie waren beide gut gealtert, und sie hoffte, dass es bei ihr auch so wäre.


    Irgendetwas tat allerdings weh, damit hatte er recht. Die blutende Stelle ihrer Seele, an der sie in dem Augenblick mit einem scharfen Messer ein Stück abgeschnitten hatte, in dem sie sich für Rache als einzigen Ausweg, um nicht verrückt zu werden, entschieden hatte. Sie schob es beiseite. Später wäre noch Zeit genug, sich im Schmerz zu suhlen.


    „Mir geht es gut. Ich denke nur nach. Was ist bei dir los?“


    „Ich warte auf einige Rückrufe. Es ist ziemlich frustrierend, nichts tun zu können.“


    „Du bist hier. Das ist etwas tun.“ Sie stieß sich von der Wand ab. „Willst du eine Cola?“


    „Nein, danke. Nichts Kaltes für mich. Ich brauche einen Kaffee. In diesem Befragungsraum ist es eiskalt.“


    „Ich brauche eine Cola. Tut mir leid, dass du leiden musst. Es ist da mit Absicht so kalt. Dann gestehen die bösen Jungs schneller. Es fällt mir immer schwer, vor Gericht ernst zu bleiben, wenn sie ein Video von der Befragung zeigen. Zuzusehen, wie die Verdächtigen versuchen, sich trotz der Handschellen die Hände warmzureiben, amüsiert mich jedes Mal.“


    „Taylor, meine Liebe, du bist eine Sadistin erster Güte.“


    „Das ist doch nichts Neues für dich.“


    Sie gingen nebeneinander her; Taylor fand Trost in der Berührung ihrer Schultern. Es erinnerte sie daran, dass sie nicht alleine war, dass sie jemanden hatte, an den sie sich wenden konnte, wenn sie doch kneifen sollte oder einen sicheren Ort brauchte, zu dem sie zurückkehren konnte.


    „Wie ist Colleen Keck so?“, fragte Baldwin.


    Sie waren am Getränkeautomaten angekommen. Baldwin zog einen Dollar aus seiner Hosentasche, fütterte den Automaten damit und reichte Taylor galant eine Dose Cola light. Taylor machte sie auf und trank einen großen Schluck, bevor sie antwortete.


    „Ich musste Lincoln bitten, ihren Blog aus dem Netz zu nehmen, aber mehr kann ich nicht tun. Colleen kooperiert nicht so, wie ich es gerne hätte. Sie sorgt sich mehr darum, ihre Quellen zu schützen, als uns zu helfen, den Pretender aufzuhalten. Ohne ihre Erlaubnis dürften wir die privaten Informationen ihrer Kommentatoren nicht einsehen, also muss ich mir einen entsprechenden Beschluss besorgen, und wir wissen alle, wie lange das dauert. Ich habe ein wenig gelogen und gesagt, dass wir bereits mit den Leuten in Kontakt getreten sind, aber sie ist nicht dumm und wusste, dass wir das ohne richterliche Anordnung nicht tun dürfen. Ich habe Lincoln bei ihr gelassen. Sie scheint ein gewisses Interesse an ihm zu haben. Wenn das auch nicht funktioniert, dachte ich, dich auf sie loszulassen. Vielleicht wird sie dann ja weich.“


    „Was verbirgt sie?“


    „Wenn ich das nur wüsste. Sie ist sich der Dringlichkeit der Situation sehr bewusst und hat mir genug gegeben, damit ich anfangen kann, mich mit anderen Zuständigkeitsbereichen in Verbindung zu setzen. Aber sie hält irgendetwas zurück, und ich will verdammt sein, wenn ich weiß, was oder warum.“


    „Welche anderen Zuständigkeitsbereiche?“


    „Bislang Boston und New York. Ich habe einen weiteren Anruf von Paul Friend von Fox News bekommen. Sie stellen gerade die Geschichte zusammen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bevor die ganze Welt davon weiß.“


    „Müssen wir Hall und die North-Carolina-Truppe mit einbeziehen?“


    „Laut Colleen ja. Sie hat den Fall analysiert und das Gefühl, dass das alles miteinander in Verbindung steht.“


    Baldwin schwieg einen Moment. „Sie hat vermutlich recht.“


    „Verdammt, das weiß ich. Copelands Schwester in North Carolina und einige seiner anderen Kumpel quer übers Land verteilt? Er gibt an, zeigt uns, wie viel Macht er hat. Und er ist uns zwei Schritte voraus. Das ist das Problem. Wie in Dreiteufelsnamen kann eine Bloggerin die Puzzleteile meines Falles zusammenfügen, bevor ich auch nur den Hauch einer Möglichkeit dazu hatte?“


    „Dein Fall. Du glaubst, er fällt in deinen Zuständigkeitsbereich?“


    „Der Teil, der Keck betrifft, auf jeden Fall, ja. Sie unterliegt jetzt meiner Verantwortung. Wir müssen herausfinden, woher er weiß, dass sie hinter Felon E steckt, und zwar schnell. Ich denke, sie wird nur als Werkzeug benutzt, weil sie eine direkte Verbindung zu mir hat. Ich war der Trainings-Officer ihres Mannes. Zwar nur für ein paar Wochen, aber das scheint zu reichen. Ich habe die Prüfung zum Sergeanten bestanden und wurde in diese Abteilung versetzt. Daraufhin hat er einen anderen Officer zugeteilt bekommen. Zwei Jahre später ist Tommy Keck im Dienst erschossen worden, als er eine Drogenkontrolle auf der Interstate 40 durchführte. Es gibt ein Video von dem Schusswechsel. Keck ging zu dem Auto, das er herausgewunken hatte, und der Fahrer lachte und erschoss ihn. Der Wagen fuhr weg und ließ Keck blutend am Straßenrand liegen. Der Fall war damals in allen Nachrichten. Colleen hatte gerade erst ein paar Wochen vorher ihr gemeinsames Kind zur Welt gebracht, und es war sein erster Einsatz nach dem Vaterschaftsurlaub. Es war schrecklich. So … sinnlos.“


    „Und jetzt ist Colleen Keck zur Schachfigur in Ewan Copelands Spiel geworden. Wir sollten uns auch ihre Vergangenheit genauer anschauen. Nur für den Fall. Wo kommt sie her?“


    „Das weiß ich nicht. Was mich stört, ist, dass er jetzt weitere Personen mit hineinzieht. Tommy ist seit langer Zeit tot, und obwohl ich Colleen schon ein paar Mal getroffen habe, habe ich sie nicht erkannt, als sie vorhin vor mir stand. Sie sieht … anders aus.“


    „Das kann durch Trauer passieren.“


    „Natürlich, aber das war vor vier Jahren. Ich war damals nicht auf Copelands Radar. Erst als der Schneewittchenmörder auftauchte, hat er ja Wind von mir gekriegt. Wir waren uns immer einig, dass er mich damals am Anfang des Falles im Fernsehen gesehen hatte.“


    Baldwin klopfte mit dem Zeigefinger gegen einen Schneidezahn. „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wir haben das nur angenommen. Annahmen können sehr gefährlich sein. Sobald wir Keck in die Gleichung mit aufnehmen … Ich weiß nicht, Taylor. Du könntest ihm schon viel früher über den Weg gelaufen sein.“


    „Nein. Auf keinen Fall. Wo? Wie?“


    „Ich weiß es nicht. Aber ich denke, wir sollten noch einmal gründlich in Datenbanken suchen und gucken, ob wir auf etwas stoßen.“


    „In welchen Datenbanken?“


    „In allen. Von der Metro, dem FBI. Ich denke, wir sollten uns deine Verhaftungen anschauen, und ich würde auch gerne eine ViCAP-Anfrage stellen. Du bist sein eigentliches Ziel. Er gibt deinetwegen so an. Hast du dich jemals gefragt, warum?“


    „Jeden Tag.“


    „Ich denke, wir müssen anders drangehen. Wir müssen alle klugen Köpfe an einem Ort zusammenbringen, jeden mitreden lassen.“


    „Dein Team und meins? Oder denkst du an eine Sonderkommission?“ Während sie das sagte, wurde ihr das Herz schwer. Spürte er, dass sie vorhatte, den Pretender zu jagen und zu erlegen, und versuchte nun, sie durch das Einführen neuer Strukturen davon abzubringen? Sie war wohl doch durchschaubarer, als sie gedacht hatte. Sonderkommissionen bedeuteten, über alles Rechenschaft abzulegen. Und Rechenschaft abzulegen kostete Zeit. Zeit wiederum war ein Luxus, den sie sich nicht erlauben konnte. Nicht, wenn sie die Sache selber zu Ende bringen wollte.


    „Verschiedene Zuständigkeiten, verschiedene Gerichtsbarkeiten. Eine Sonderkommission wäre die einfachste Lösung, alles miteinander zu koordinieren. Wir lassen die anderen sich die Köpfe über die anderen Staaten zerbrechen, damit wir uns ganz auf Tennessee konzentrieren können. Und auf dich.“


    Mist, er war tatsächlich misstrauisch. Sie spielte mit dem Ring am Deckel der Coladose. „Ich weiß nicht, Baldwin. Außerdem liegt das nicht in meinen Händen. Ich kann das nicht genehmigen. Sonderkommissionen kosten viel Geld. Und zwar weit mehr, als das Budget, über das ich verfügen darf. Du bist suspendiert, also kannst du auch nichts anordnen. Ich werde mal Emily Callahan in New York anrufen und sehen, ob sie weiß, was es mit dem Fall bei ihr da oben auf sich hat. Danach erstatte ich bei Commander Huston Bericht und hole die stellvertretende Staatsanwältin Page aus dem Bett. Soll sie sich doch mit Colleens Gejammer wegen dem Schutz der Privatsphäre ihrer Leser herumschlagen.“


    „Callahan. Die konnte ich immer gut leiden. Grüß sie schön von mir.“


    Anstatt ihre Flitterwochen in Italien zu verbringen, hatten sie damals ein paar Tage bei Emily Callahan vom 108. Revier auf Long Island verbracht, die damals noch Detective gewesen war. Gemeinsam hatten sie versucht, den Fall des Schneewittchenmörders aufzuklären, dem Schöpfer des Pretenders. Der war jetzt schon lange tot, ein Opfer seiner eigenen Kreation. Sie hoffte, dass der Pretender seinem Meister bald folgen würde.


    Sie betraten den Pausenraum, und Taylor beschloss, das Thema zu wechseln.


    „Genug davon. Was hast du in der Zwischenzeit gemacht? Ich dachte, du würdest dich zu mir und Colleen gesellen.“


    Baldwin seufzte schwer. „Ich habe mit Kevin telefoniert. Er arbeitet gerade an Ruth Andersons Festplatte. Wenn es darauf irgendetwas gibt, wird er es finden.“


    Taylor hatte immer davon geträumt, Lincoln Ross und Kevin Salt in ein Zimmer zu sperren und sie beide auf eine unmöglich zu lösende Aufgabe anzusetzen, um zu sehen, wer sie als Erster gelöst hätte. Sie würde ihr Geld auf Lincoln setzen, aber Salt war jeden Penny wert, den Baldwin ihm bezahlte.


    „Kannst du das? Ich dachte, du bist suspendiert.“


    Er lachte leise. „Bin ich auch. Das Timing könnte nicht besser sein. Mein Team arbeitet direkt mit SSA Hall zusammen. Sie haben die Beweise von North Carolina direkt nach Quantico geschickt. Garrett hat im Moment die Leitung inne, aber Kevin hält mich auf dem Laufenden. Ich fürchte, im Moment bin ich ein Mann ohne Land, wie Vonnegut es nennt.“


    „Hm. Ein Mann ohne Land, und doch hat Kevin dir ohne Zögern Einzelheiten durchgegeben …“


    Baldwin lächelte. „Zu seiner Ehrenrettung muss ich sagen, dass er mich von der Herrentoilette aus angerufen hat. Vielleicht muss ich ihn befördern, wenn ich meinen Job zurückbekomme. Wie auch immer, er braucht noch ein wenig Zeit. Ruth Anderson ist mit unglaublich vielen Leuten in Kontakt gewesen.“


    „Bestimmt gibt es auf ihrem Computer doch auch Sachen von Ewan Copeland, oder? Können wir anhand derer nicht herausfinden, wo er ist?“


    „Sie haben schon seit Jahren geübt, ihre Spuren zu verwischen. Um das Ganze zu entwirren, sind mehr als nur ein paar Stunden nötig. Kevin ist ein Genie, aber er ist auch nur ein Mensch. Soweit wir das beurteilen können, hat Copeland diesen Namen nicht mehr verwendet, seitdem er mit achtzehn aus dem Jugendknast entlassen worden ist. Er ist komplett von der Bildfläche verschwunden.“


    „Okay.“


    „Ich mach dir einen Vorschlag: Warum fahren wir nicht nach Hause, duschen und gönnen uns ein Stündchen Schlaf. Du schläfst doch schon im Stehen; ich kann jedes Mal deine Weisheitszähne sehen, wenn du gähnst.“


    „Ich gähne nicht“, sagte sie und musste genau in diesem Moment so heftig gähnen, dass es in ihren Ohren knackte.


    „Ja, genau. Los, erledige noch schnell deine Anrufe, dann bringe ich dich für ein paar Stunden nach Hause.“


    Sie musste zugeben, dass er recht hatte. Das hier war gerade die Zwischenzeit, in der sie auf verschiedene Papiere warteten, die Recherchen im Gange waren und die Informationen nur tröpfchenweise eintrudelten.


    Sie entschied sich, klug zu sein und die momentane Ruhephase zu ihrem Vorteil zu nutzen. Wer wusste schon, wann die nächste Chance auf ein bisschen Schlaf des Weges käme? Ihre Leute würden sie schon anrufen, wenn sie irgendetwas Interessantes fanden.


    „Julia Page wird eine Weile brauchen, um den Durchsuchungsbefehl auszustellen. Ich bitte Marcus oder McKenzie, ihn zu beantragen. Callahan wird auch erst in ein paar Stunden im Büro sein; es hat keinen Sinn, sie so früh aus dem Bett zu klingeln. Ich sage den Jungs nur kurz Bescheid, dass ich abhaue. Ein paar Stunden Schlaf schaden sicher nicht. Wir treffen uns in fünf Minuten auf dem Parkplatz, ja?“


    Sie sah Baldwin nach, wartete, bis er außer Sicht war, und ging dann den Flur hinunter zu ihrem Büro.


    Vielleicht könnte sie mitten über den Parkplatz gehen oder die Straße hinunterlaufen und sehen, ob er sich ihr näherte? Er war nicht im Gebäude, und solange sie sich in der Sicherheit des CJC befand, konnte er nicht angreifen. Sie musste sich draußen zeigen, im Freien, musste ihre Duftmarke verteilen und ihn so immer näher und näher zu sich heranlocken


    Wenn es nur so einfach wäre. Nein. Sie war schon lange genug in Nashville, um zu wissen, wenn er hier wäre, würde er wissen, dass sie wieder da war und auf ihn wartete. Es war an der Zeit, selber zur Jägerin zu werden.

  


  
    34. KAPITEL


    Taylor war nie glücklicher gewesen, die Auffahrt ihres Hauses zu sehen.


    Jahrelang hatte sie überlegt, sich eine Wohnung in der Innenstadt zu kaufen. Vor allem die neuen Appartementhäuser mit Dachgartenpools und privatem Sicherheitsdienst wie Gulch, Terrazzo und The Icon fand sie sehr verlockend. Sie hatte fast ihr ganzes Leben als Erwachsene in einer Hütte auf einem Hügel westlich der Stadt verbracht, und als sie und Baldwin sich verlobten, hatten sie gemeinsam ein Haus gekauft, das groß genug war, dass sie beide ein eigenes Büro haben konnten und es sogar ein Extrazimmer für ihren Billardtisch gab. Sie liebte das Haus. Es war offen und geräumig und sehr individuell eingerichtet. Doch an Tagen wie diesen, wo sie sich mit letzter Kraft aus dem Büro schleppte und die zwanzigminütige Fahrt nach Hause vor sich hatte, wünschte sie, näher dran zu wohnen. Eine kurze Fahrt oder sogar zu Fuß nur ein paar Straßen gehen zu müssen wäre himmlisch, vor allem wenn sie so müde war wie heute.


    Ihre Schlaflosigkeit wurde immer schlimmer, je älter sie wurde. Ihr war aufgefallen, dass sie in letzter Zeit selbst ihre wachen Stunden immer wie durch einen leichten Schleier wahrnahm. Stress und Jahre ohne ausreichend Schlaf forderten langsam ihren Tribut. Wenn sie doch einmal schlief, dann nur aus purer Erschöpfung. Das war nicht gut. Das würde sie früher oder später aus dem Spiel nehmen, wenn sie nicht vorsichtig war. Bei ihr war es so: Sie rannte, rannte, rannte, brach zusammen und bekam niemals die richtige Menge Schlaf. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie die bislang auch nicht gebraucht. Sie kam gut mir drei oder vier Stunden Schlaf pro Nacht aus.


    Vielleicht lag es nur an diesem Fall, dem Horror, den Fitz durchgemacht hatte, dem Druck, den sie sich selber auferlegte, um die Bedrohung für ihr Leben abzuwenden, doch sie fühlte den Schlafmangel so stark wie nie. Es machte ihr Sorgen. Sie musste im Moment so klar bei Verstand sein wie nie zuvor. Da sie nicht wusste, wie lange sich dieser Fall noch hinziehen würde, musste sie endlich anfangen, sich besser um sich zu kümmern. Die kleinste Unachtsamkeit konnte ihre Welt aus den Angeln heben. Sie durfte sich keine Fehler erlauben. Nicht jetzt. Nicht, wo sie so nah daran war.


    Sobald der Fall vorüber war, würde sie Sam bitten, ihr etwas zu geben, das sie schlafen ließ. Oder Baldwin, obwohl sie ihm ihre Schwächen nur ungern eingestand. Es gefiel ihr, dass er sie für stark hielt. Dadurch fühlte sie sich noch stärker, noch inspirierter. Nein, Sam wäre die richtige Ansprechpartnerin. Eine Nacht würde vermutlich schon reichen, um ihre Batterien wieder aufzuladen.


    Baldwin war auf dem Nachhauseweg ungewöhnlich schweigsam gewesen. Sie mochte ihr gemeinsames Schweigen genauso sehr wie ihre Unterhaltungen. Für sie war es ein Zeichen echter Liebe, dass sie mit ihm still sein konnte, dass sie die Luft zwischen sich elektrisch aufladen konnten, ohne ein Wort zu sagen. Er besaß eine gewisse Stille in sich, einen tiefen inneren Frieden, der sie anlockte wie der Honig die Biene. Sie hatte diese gleiche Ruhe in sich. Sie beide sprachen wortlos miteinander, ein symbiotischer Tanz ihrer Körper.


    Er fuhr in die Garage und lächelte Taylor an. „Geh schon mal nach oben. Ich komme in ein paar Minuten nach.“


    Dem Vorschlag folgte sie nur zu gerne. Mit schweren Schritten stieg sie die Treppe hinauf. Die Sonne stand kurz davor, aufzugehen, und warf ihr blasses Licht durch die Jalousien. Taylor zog die Gardinen vor, um das Schlafzimmer abzudunkeln. Dann zog sie sich aus und fiel nackt in das eiskalte Bett. Noch bevor ihr Kopf das Kissen berührte, war sie eingeschlafen.


    Baldwin drehte im Erdgeschoss seine Runden durch Esszimmer, Flur, Wohnzimmer, Küche, Esszimmer. Er wusste, dass er schlafen sollte. Er hatte einen ebenso großen Schlafmangel wie Taylor, und ihr hatte man ihre Müdigkeit deutlich angesehen. Doch so müde er auch war, die Gedanken in seinem Kopf hörten nicht auf, zu rotieren. Die Vorstellung, dass Taylor schon früher auf Ewan Copelands Radar gelandet war, als sie ursprünglich gedacht hatten, ließ ihn nicht mehr los. Wenn er das gewusst hätte, wäre er diesen Fall ganz anders angegangen.


    Er ging in die Küche und setzte den Wasserkessel auf. Vielleicht würde ein Kräutertee ihm helfen, sich zu entspannen. Er war vollgepumpt mit Koffein und Adrenalin und purer, unverfälschter Angst. Taylor zu verlieren wäre etwas, womit er nicht umgehen könnte. Das wusste er. Allein der Gedanken daran, dass er sich vielleicht verschätzt hatte, dass sie durch seinen Fehler hätte verletzt oder gar getötet werden können, machte ihn beinahe handlungsunfähig. Am liebsten würde er Taylor in ein Flugzeug setzen und so schnell wie möglich von hier fortbringen. Auf irgendeine kleine tropische Insel, wo er die örtliche Polizei mit einer großzügigen Spende dazu bringen könnte, sie zu beschützen, und eine Gruppe angeheuerter Bodyguards dafür sorgen würde, dass sie in Sicherheit war, bis der Mistkerl gefasst war.


    Nicht sehr rational, aber verlockend. Sehr verlockend.


    Die kleine Flamme des Gasherds brauchte Ewigkeiten, um das Wasser zum Kochen zu bringen. Er beschloss, solange die gestrige Post von draußen hereinzuholen. Sie waren gleich morgens nach North Carolina abgehauen, und bislang war er noch nicht dazu gekommen, den Briefkasten zu leeren. Er schaltete die Alarmanlage aus, damit Taylor nicht von dem Piepen geweckt würde, und schlüpfte zur Haustür hinaus. Im hellen Sonnenlicht musste er blinzeln. Er schirmte seine Augen mit der Hand ab – das erste Sonnenlicht des Tages, blendend wie ein Stroboskop.


    Der Briefkasten war voll mit dem üblichen Kram. Auf dem Rückweg zum Haus blätterte Baldwin die Post durch. Rechnung. Rechnung. Zwei Kreditkartenabrechnungen, eine für ihn, eine für Taylor. Kataloge von Geschäften, bei denen sie nie einkauften. Zeitschriften. Er seufzte. Einfach nur ein Haufen Müll. Er schob die Briefe wieder zusammen und betrat das Haus.


    Beinahe hätte er es übersehen.


    Wenn er nicht über die Stufe gestolpert wäre und den Stapel fallen gelassen hätte, hätte er es nicht gesehen. Es lugte auf den roten Pflastersteinen zwischen zwei Zeitschriften heraus. Ein roter Umschlag mit dem handgeschriebenen Namen Taylor darauf. Er war nicht zugeklebt, die Lasche steckte hinten nur lose drin. Mit einem Stift öffnete er den Umschlag. Darin steckte eine Valentinskarte.


    Er öffnete sie und ignorierte die schmalzigen Worte vorne drauf. Stattdessen las er gleich die Nachricht im Inneren.


    Rosen sind rot

    Veilchen sind blau

    Colleen Keck ist tot

    Und du bist es auch.


    In der Karte lag außerdem eine dünne Kunststoffhülle mit einer CD darin.


    Er ließ alles auf die Stufen fallen und rannte ins Haus, schlug die Tür hinter sich zu und nahm die Treppe nach oben zwei Stufen auf einmal.


    Ihr Schlafzimmer lag im Dunkeln; das einzige Geräusch war Taylors leiser, tiefer Atem.


    Ihr ging es gut.


    Ihm nicht. Er war schwer verstört. Er schaute ihr ein paar Minuten beim Schlafen zu, dann ging er leise durch das gesamte Haus und schaute in allen Badezimmern und Schränken nach. Niemand da. Keine Fallen, keine Tricks. Der Mistkerl spielte schon wieder mit ihnen.


    Er kehrte nach unten zurück, schaute auch da überall nach, und ging dann nach draußen, um die restliche Post hereinzuholen, die verteilt auf den Stufen lag, wo er sie hatte fallen lassen. Er hob die Karte auf und achtete dieses Mal nicht auf die Worte, sondern auf die Kunststoffhülle. Mit dem Umschlag der Kreditkartenabrechnung drehte er die Hülle herum. Die CD war mit schwarzen Blockbuchstaben beschriftet. Nummern. Bevor er sie entschlüsseln konnte, fing sein Herz schon an zu rasen. Die Haare im Nacken standen ihm zu Berge. Jemand war hinter ihm.


    Jesus.


    Er rührte sich nicht und wurde ganz ruhig.


    Das war es also. Trotz seiner erhöhten Alarmbereitschaft war er unachtsam gewesen und hatte sich vor seinem Haus erwischen lassen. Die Haustür war unverschlossen, die Alarmanlage nicht an. Perfektes Timing. Wie hatte er nur so dumm sein können, in seiner Aufmerksamkeit nachzulassen, während Taylor schlief und so verletzlich war wie nie?


    Nichts. Kein Schuss, kein Geräusch.


    Er konnte nicht anders, er drehte den Kopf und schaute sich um.


    Zwei Männer standen neben ihm. Große Männer, fit, muskulös, mit dunklen Sonnenbrillen und Pistolenholstern. Keiner bewegte sich oder griff nach seiner Waffe.


    Er atmete noch.


    Baldwin stand ganz langsam auf. Er sammelte die Post ein und strich seine Hose glatt. Ein großer Fehler, unbewaffnet an den Briefkasten zu gehen, sich nicht umzusehen, schnell wieder ins Haus zurückzueilen, die Tür unverschlossen zu lassen. Er war so in Gedanken versunken gewesen, so konzentriert, dass er vergessen hatte, was auf dem Spiel stand.


    Die Männer rührten sich nicht.


    „Gentlemen“, sagte er schließlich. „Was kann ich für Sie tun?“


    „Geht es Miss Taylor gut, Sir?“


    Sir. Miss Taylor. Respektvoll. Sein Atem kehrte zu ihm zurück. Er musste sich zwingen, nicht einen erleichterten Seufzer auszustoßen. Sie machten nur ihren Job. Es waren Taylors Beschützer.


    „Sie schläft. Wer sind Sie?“


    „Ich bin Wells. Das ist Rogers. Miss Taylor hat uns engagiert. Personenschutz. Sie hat ihre Meldung ausgelassen.“


    Er war nicht dumm, er würde kein weiteres Risiko mehr eingehen. Das hätte er schon in North Carolina tun sollen, bevor alles den Bach runterging.


    „Ihre Ausweise bitte.“


    Sie zogen ihre Ausweise hervor. Die Bilder passten zu ihren Gesichtern, das P mit dem Dollarzeichen – Prices Firmenlogo – war auch da. Alles sah rechtmäßig aus.


    Der Größere der beiden verlagerte ein wenig sein Gewicht, eine winzige Bewegung. Baldwin sah, dass seine Hand jetzt auf dem Griff seiner Waffe ruhte.


    „Sir, ich muss Sie erneut fragen. Wo ist Miss Taylor?“


    „Ihr geht es gut. Wir stehen hier draußen zu exponiert. Kommen Sie bitte mit rein.“


    Die Männer folgten ihm, ohne zu zögern, sodass er sich fragte, wie befehlend seine Stimme wohl geklungen haben mochte. Sie arbeiteten nicht für ihn, sie arbeiteten für Taylor. Vielleicht hatte sie sie angewiesen, auch Baldwins Anordnungen Folge zu leisten? Nein, das sah ihr nicht ähnlich. Verdammte Frau, besorgte sich einfach selber Personenschutz. Als wenn das FBI nicht ausreichend wäre. Als wenn er nicht ausreichend wäre.


    Er sammelte sich, während er die beiden Männer in die Küche führte, die mit einem Mal sehr klein wirkte. Die Bodyguards waren zwar nicht so groß wie Baldwin, aber dafür sehr viel breiter. Sie wirkten stark und fähig.


    „Tee?“, fragte er und zeigte auf den Kessel.


    Beide schüttelten den Kopf. Baldwin nahm an, dass Tee für diese Jungs nicht das richtige Getränk war. Vermutlich tranken sie eher Batteriesäure auf Eis oder so.


    „Verzeihen Sie, Sir, aber wir müssen uns persönlich davon überzeugen, dass es Miss Taylor gut geht. Befehl von Mr Price“, sagte Wells.


    „Das verstehe ich. Ihr geht es gut. Sie ist nur müde. Ich wollte, dass sie ein wenig schläft. Sie hat ein paar anstrengende Tage hinter sich.“


    „Wem sagen Sie das. Aber …“


    „Ich werde sie jetzt nicht wecken, damit Sie Prices Neugier befriedigen, haben Sie das verstanden?“ Baldwin versuchte, einen freundlichen Ton beizubehalten, aber langsam reichte es ihm. Wells erkannte die Anzeichen drohenden Ärgers, wog seine Möglichkeiten ab und nickte kurz.


    „Nur eine Sekunde“, sagte er und holte sein Handy heraus. Baldwin hörte Prices Stimme am anderen Ende. Wells übermittelte ihm den aktuellen Status, sagte ein paar Mal „hm, hm“ und reichte das Telefon dann an Baldwin weiter.


    „Er möchte mit Ihnen sprechen.“


    Baldwin nahm das Handy.


    „Hallo Mitchell.“


    „Nun, du klingst nicht so verärgert, wie ich es erwartet hatte. Sie hat mir erzählt, dass du deine Jungs abgezogen hast. Ich denke, sie will dir gegenüber nicht zugeben, dass sie Angst hat, Baldwin.“


    „Du hättest mir etwas sagen können, nachdem sie dich angerufen hat.“


    „Und die Rache des Khan heraufbeschwören? Auf keinen Fall. Das ist ihre Sache und ihr Geld.“


    „Du hast recht, Mitchell. Sie muss allein entscheiden, wem sie im Moment traut. Ich will dich nicht länger aufhalten, sondern nur sichergehen, dass diese Jungs zu dir gehören.“


    „Das tun sie. Pass auf dich auf, Baldwin. Und auf sie.“


    Baldwin legte auf und reichte das Handy an Wells zurück, der es in seine Jackentasche steckte.


    „Wir warten dann hier, bis sie aufwacht, Sir.“


    „Okay. Setzen Sie sich. Sie schläft jetzt seit einer guten Stunde. Ich werde sie um sieben wecken. Versuchen Sie, nichts kaputtzumachen, während Sie warten.“


    Sie setzten sich nicht, aber Wells lehnte sich gegen die Arbeitsplatte in der Küche und verschränkte seine mächtigen Arme vor der Brust. Sein Partner Rogers war der Stillere der beiden. Er schaute einfach nur zu Boden, als wäre die Maserung im Holz das Faszinierendste, was er je gesehen hatte. Ab und zu schaute er auf, als bitte er um Erlaubnis, weiterhin eine Statue imitieren zu dürfen.


    Baldwin zuckte mit den Schultern und überließ die beiden sich selbst. Es fühlte sich merkwürdig gut an, sie in der Nähe zu haben. Langsam geriet alles außer Kontrolle, die Sandkörner fielen immer schneller durch das Uhrenglas. Er spürte, dass etwas in der Luft lag, eine Art Erwartung, heraufziehendes Verderben. Sie eilten der Lösung des Falles entgegen, ob sie es nun wollten oder nicht.


    Er rief Lincoln an und erkundigte sich nach Colleen Keck. Ihr ging es offenbar gut. Sie war zwar wütender als ein nasses Huhn, weil sie nicht gehen durfte, aber sie war in Sicherheit und quicklebendig. Also war die Karte nicht ganz korrekt. Nur eine weitere dumme Drohung. Er bat Lincoln, besonders achtzugeben, und legte auf.


    Er legte den Poststapel auf den Küchentresen und nahm sich ein paar Einweghandschuhe aus der Küchenschublade. Die beiden Jungs schauten ihm interessiert zu.


    Die CD-Hülle war zugeklebt und offensichtlich persönlich ausgeliefert worden. Keine Briefmarke auf dem Umschlag, nichts, das zurückverfolgt werden konnte. Clever und ungemein gruselig. Er hasste den Gedanken, dass der Pretender wusste, wo sie wohnten, und sich jederzeit Zutritt zu ihnen verschaffen konnte.


    „Hey, hat einer von euch in den letzten Tagen das Haus bewacht?“


    Wells schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Wir sind Ihnen nach Forest City gefolgt. Verdammt langweilige Fahrt, das kann ich Ihnen sagen.“


    „Was, die majestätischen Blue Ridge Mountains haben Ihnen nicht gefallen?“


    „Ich ziehe die Rockies vor, Sir. Das sind wenigstens echte Berge. Besser noch, setzen Sie mich mit dem Fallschirm irgendwo in fünfundzwanzigtausend Fuß über dem Hindukusch ab. Das bringt richtig Spaß.“


    Beinahe hätte Wells gelächelt. Aber nur beinahe. Und Rogers wirkte zum ersten Mal interessiert.


    Söldner. Ehemalige Militärtypen, die jetzt wieder in den Staaten zurück waren. Professionelle, zähe Jungs, die auf seine Verlobte aufpassten. Er wusste nicht, ob er wütend oder dankbar sein sollte.


    „Tja, während Sie uns gefolgt sind, hat der Mörder das hier in unseren Briefkasten gesteckt.“


    „Das sollten wir melden, Sir“, sagte Wells und steckte die Hand in die Tasche.


    „Eine Sekunde, okay? Lasst mich erst einmal sehen, was das überhaupt ist.“


    Wells ließ sein Handy für den Moment stecken. Das war das Gute an Berufssoldaten: Sie konnten mit Befehlen umgehen.


    Baldwin ging in die Vorratskammer und holte eine kleine Kiste heraus, die mit den Werkzeugen für eine rudimentäre forensische Untersuchung ausgestattet war. Als Erstes nahm er das Fingerabdruckpulver und einen Pinsel heraus, stäubte die CD-Hülle ein und verteilte das Puder auf der glatten Oberfläche. Nichts. Mit einem Skalpell schlitzte er das Klebeband auf, das die Hülle verschloss, und führte die Prozedur in der Innenseite noch einmal mit einem neuen Pinsel durch. Es wäre zu schön, auf einen Fingerabdruck zu stoßen … Wieder nichts.


    Er nahm die CD heraus und las die Buchstaben. Sie ergaben keinen Sinn. Einfach nur Zahlen und Buchstaben, die ihm nichts sagten. Im Dechiffrieren war er eigentlich ganz gut, das war etwas, wofür er sich interessierte, aber hier sprang ihn rein gar nichts an, wo er ansetzen konnte. Er ließ die Kombination durch seine mentale Dechiffriermaschine laufen. Nichts.


    Sorgfältig schrieb er die Buchstaben und Zahlen in sein Notizbuch ab und ging dann zu der Stereoanlage ins Wohnzimmer hinüber. Er legte die CD ein, drückte auf Play und regelte für den Fall der Fälle die Lautstärke herunter, um Taylor nicht zu wecken.


    Die ersten Töne einer vertrauten Melodie erklangen, und Baldwin schüttelte den Kopf. Was für ein geschmackloser, dämlicher Versuch, eine Botschaft zu übermitteln.


    Es war ein Lied von den Platters aus den Fünfzigern. Er hatte es noch nie in diesem Kontext betrachtet. Für einen Stalker war es perfekt.


    „Oh yes, I’m the great pretender … I’m lonely, but no one can tell … you’ve left me to dream, all alone.“


    Oh ja, der arme, einsame Thronfolger, der ganz alleine träumen musste. Mein Gott. Baldwin wurde wütend. Dieser verdammte Freak ging ihm langsam auf die Nerven.


    „Was bedeutet das, Sir?“, fragte Wells. Er und Rogers waren ihm ins Wohnzimmer gefolgt und schauten ihn jetzt besorgt an. Baldwin merkte, dass er die CD-Hülle so fest umklammert hielt, dass sie gebrochen war. Ein kleiner Blutstropfen fiel von seinem Finger auf den Parkettfußboden, dann folgten weitere in immer kürzeren Abständen. Mist. Er hatte sich böse geschnitten.


    Er drückte auf die Stopptaste, ignorierte das Angebot von Wells und Rogers, ihm zu helfen, und ging in die Küche. Dort nahm er ein Geschirrhandtuch aus einer Schublade und wickelte es um seine Hand. Zurück im Wohnzimmer guckte er, wie viel Blut auf den Fußboden getropft war, und fragte sich, wie viele Chancen er noch bekommen würde.

  


  
    35. KAPITEL


    Taylor hörte Stimmen, dann Musik. Was zum Teufel war da los? Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Gut. Sie hatte geschlafen. Als sie sich aufsetzte, wunderte sie sich, wie erfrischt sie sich fühlte. Es waren nur wenige Stunden Erholung gewesen, aber immerhin. Sie hatte viel geträumt; nicht ihre üblichen düsteren Albträume, sondern von einem glücklichen, lächelnden Mann in einem rostfarbenen Laken. Ein Mönch. Er hatte ihr eine dünne Perlenkette hingehalten, die sie sich um ihr Handgelenk binden sollte. Sein zahnloses Lächeln war einnehmend und aufmunternd gewesen. „Zum Schutz“, hatte er gesagt.


    Schutz. Ihre Hand glitt zu ihrem Handgelenk. Es war nackt.


    Wenn Träume doch nur solch eine Macht hätten.


    Sie schlug die Decke zurück, zog sich an und eilte nach unten. Baldwin stand mitten im Wohnzimmer. Er blutete. Zwei sehr große Männer standen neben ihm. Was zum Teufel machten die in ihrem Haus? Und warum blutete Baldwin? Verdammt!


    „Gentlemen?“


    Alle drei zuckten zusammen. Die Hände der Bodyguards glitten automatisch zu ihren Waffen, zogen sie aber nicht. Baldwin nickte den beiden zu.


    „Deine Bewacher“, sagte er.


    Die Kälte in seiner Stimme erstaunte sie. Während sie geschlafen hatte, war eindeutig irgendetwas vorgefallen.


    Sie hielt seinen Blick einen Moment lang fest, versuchte, die frustrierten Fragen darin zu ignorieren. Dann wandte sie sich an die beiden Männer. „Wells, Rogers, uns geht es gut, wie ihr seht. Warum wartet ihr nicht draußen? Wir werden in Kürze ins CJC zurückfahren.“


    „Ja, Ma’am“, sagte Wells. Sie drehten sich auf dem Absatz um und verließen das Haus unauffällig durch die Vordertür.


    Als sie endlich alleine waren, wandte Taylor sich wieder Baldwin zu. „Was ist passiert?“


    „Sie haben mich überrascht. Ich wollte die Post reinholen. Sie scheinen sehr gut zu sein.“ Er zuckte mit den Schultern, und sie erkannte daran, wie peinlich ihm das war. Das war noch nicht alles, das spürte sie, doch sie bedrängte ihn nicht. Er würde es ihr sagen, sobald er bereit dazu war. Sie merkte, dass er mit irgendetwas kämpfte. Als er sich umdrehte und in der Küche verschwand, folgte sie ihm, Zeit für einen Themenwechsel.


    „Zeig mir mal deine Hand“, sagte sie.


    „Ist schon gut.“ Er ließ sie aber trotzdem drauf schauen, um ihr zu zeigen, dass alles in Ordnung war. Taylor spülte das Blut im Spülbecken mit Wasser fort. Es war keine tiefe Wunde, aber dafür blutete sie umso heftiger. Die Ränder fingen schon an, zu verkrusten.


    „Ich denke, du wirst es überleben, aber du solltest es vorsichtshalber mit Alkohol desinfizieren. Wie ist das passiert?“


    „In der Post war ein Geschenk für uns.“


    Taylor holte den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Schrank und machte sich an die Arbeit. Baldwin stieß zischend den Atem aus, als sie die Wunde mit Alkohol reinigte und eine Heilsalbe auftrug, bevor sie ein großes Pflaster darauf klebte. Ein seltsames Echo der Fürsorge, die er ihr in Forest City hatte angedeihen lassen.


    „Wie geht es deinem Bein?“, fragte er, als könne er ihre Gedanken lesen.


    „Gut. Ich habe seit Stunden nicht mehr daran gedacht.“ Was stimmte, aber jetzt, wo sie es doch wieder tat, pochte ihr Schienbein leise. „Ich muss nachher mal den Verband wechseln.“


    Sie hob seine Hand an ihre Lippen und setzte einen Kuss darauf. „Besser?“


    „Wir werden sehen.“ Sein Tonfall ließ sie einen Schritt zurücktreten. Er schien wirklich verärgert zu sein. War er wütend auf sie? Oder war in der Zwischenzeit etwas anderes vorgefallen?


    „Was ist in der Post gewesen, Baldwin?“


    Er beugte und streckte seine Finger ein paar Mal, als wenn er den Verband testen wollte. Dann machte er ohne mit der Wimper zu zucken eine Faust. Da wusste sie, dass bei ihm alles in Ordnung war.


    „Unser Freund hat uns eine Nachricht geschickt. Aber ich will verdammt sein, wenn ich etwas damit anfangen kann. Komm, ich zeige sie dir.“


    Die Valentinskarte lag auf dem Küchentresen, wo er sie zurückgelassen hatte. Taylor klappte sie mit einem Stift auf und las die Worte. Überrascht bemerkte sie, wie wenig sie sich davon getroffen fühlte. Sie wurde langsam immun gegen seine Drohungen. Für Copeland war es nur ein Spiel, ein dummes Spiel. Kein Wunder, dass Baldwin so angefressen war. Der Pretender ärgerte sie, versuchte, ihnen eine Reaktion zu entlocken.


    Sie ließ die Karte wieder zuklappen.


    Baldwin führte sie ins Wohnzimmer und drückte Play auf der Stereoanlage. Musik erklang aus den Lautsprechern.


    Nach einem Moment sagte Taylor: „Die Platters?“


    „Richtig. Aber da ist noch mehr. Auf der CD steht auch irgendetwas. Er hat sie selber gebrannt, das ist keine Original-CD.“


    „Lass mal sehen.“


    Baldwin nahm die CD aus der Anlage und gab sie Taylor.


    „Keine Ahnung, was das bedeuten soll. Ich kann da nichts draus erkennen.“


    Auf den ersten Blick musste sie ihm zustimmen. Es waren einfach nur Buchstaben und Zahlen, die keinen wirklichen Sinn ergaben.


    „Whiteboard“, sagte sie und ging nach oben in ihr Büro. Sie wischte die weiße Tafel ab und schrieb die Nummern und Ziffern von der CD oben hin. Sie mochte den strengen Geruch des Faserschreibers und die kleinen, quietschenden Geräusche, die er beim Schreiben verursachte. Und sie liebte ihr Whiteboard.


    Als sie fertig war, trat sie ein paar Schritte zurück und schaute sich die Kombination an.
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    „Eine Fahrgestellnummer?“, fragte sie.


    „Nein. Fahrgestellnummern haben nur siebzehn Stellen. Das hier sind vierundzwanzig.“


    „Erinnerst du dich daran, als es noch echte Flugtickets gab? Auf denen stand am unteren Rand auch immer eine ganz lange Ziffern- und Buchstabenfolge, die keinen Sinn ergeben hat, die aber die Codes für die Flughäfen, die Ausstattung der Maschinen, das Datum und die Sitznummer enthielt. Vielleicht ist es so etwas.“


    „Gute Idee.“


    Sie fingen an, mit den Buchstaben zu spielen, stellten sie in Gruppen zusammen, schrieben sie rückwärts auf, aber sie sagten ihnen immer noch nichts. Keine Abkürzungen für Flughäfen, Daten, nichts, was irgendeinen Sinn ergab.


    Baldwin war frustriert und fuhr sich so oft mit den Händen durch die Haare, dass diese zu allen Seiten abstanden. Taylor strich sie wieder glatt und wischte dann ihre Mutmaßungen von der Tafel ab, sodass wieder nur die Originalzeichenfolge stehen blieb.


    „Wir müssen es mal aus einem anderen Blickwinkel betrachten. Er schickt uns eine Nachricht. Was glauben wir, passiert gerade?“


    „Er spielt ein Spiel.“


    „Genau. Und wir wissen, dass er vermutlich andere Leute rekrutiert hat, mitzuspielen. Es hat in letzter Zeit drei Nachahmungsmorde gegeben, von denen wir wissen.“ Sie starrte auf die Tafel. Die Gedanken rasten nur so durch ihren Kopf.


    „Wenn wir es in drei Blöcke unterteilen?“ Sie schrieb die Nummern neu auf.
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    „Sagt mir immer noch nichts.“


    Taylor spürte den ersten Anflug einer Idee. „Lass mich noch mal die CD sehen.“


    Baldwin gab sie ihr. Sie schaute sich genau an, wie die Buchstaben und Ziffern gesetzt waren, und schrieb dann ein neues Muster an das Whiteboard.
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    „Es sieht so aus, als ob zwischen dem ersten Teil und dem Ende eine kleine Lücke besteht. Wenn wir es so trennen und dann noch mal in drei Blöcke unterteilen …“


    Sie schrieb weiter an der Tafel, trat zurück und schaute sich das Ergebnis an.
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    „Kennzeichen?“, fragte sie und hörte, wie Baldwin scharf einatmete. Er startete den Computer auf ihrem Schreibtisch, seine Finger flogen nur so über die Tastatur, als er sich mit seiner FBI-Kennung in die Datenbank einloggte.


    „Verdammt, du bist gut. Das muss es sein. Ich rufe eben Kevin an und bitte ihn, der Sache schnell auf den Grund zu gehen.“ Er lächelte sie an, sein Gesicht strahlte, und sie wusste, dass er ihr die Sache mit den Bodyguards verziehen hatte.


    Würde er genauso empfinden, wenn er wüsste, dass sie einen Menschen mit Absicht erschossen hatte?


    Sie schob den Gedanken beiseite.


    Nachdem sie die CD in ihren Laptop gesteckt hatte, verließ sie das Zimmer, um Baldwin nicht zu stören. Im Gästezimmer setzte sie sich auf das Bett und drückte auf Play. Das Lied ertönte, und sie hörte sich den Text ganz genau an. Ihr liefen Schauer über den Rücken. So ein schlichter Song, von einem Psycho für seine perversen Spielchen missbraucht.


    Das Lied war zu Ende; und es folgte eine Totenstille. Taylor wollte gerade den Auswurfknopf drücken, als sie etwas hörte. Sie beugte sich näher zu dem Lautsprecher und drehte die Lautstärke voll auf. Ein Rascheln, als würde eine Plastiktüte zusammengeknüllt, dann ein Husten. Sie hörte genau hin, doch mehr kam nicht. Bis auf einmal eine tiefe Stimme sprach.


    „Komm nicht zu spät, Taylor. Wir werden dich erwarten.“


    Die CD hielt an.


    Für einen Augenblick erstarrte Taylor. Wir werden dich erwarten. Wir wer? Ewan Copeland und Ruth Anderson? Ewan und seine Nachahmungsmonster?


    In Gedanken kehrte sie zum Whiteboard zurück. Zu der letzten Ziffern-Buchstabenkombination. Diejenige, die sie darauf gebracht hatte, sie vom Rest zu trennen.
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    Wir werden dich erwarten.


    Es traf sie mit aller Wucht, und sie rief nach Baldwin. Sie hörte, wie er sich am Telefon entschuldigte und dann sofort zu ihr eilte.


    „Was ist los? Du bist so weiß wie die Wand.“


    „Die letzte Nummer. Ich habe mich geirrt. Das sind keine Kennzeichen.“


    „Was dann?“


    „Ich weiß nicht, was E ist, aber 901QR muss 901 Quaker Run sein.“


    Jetzt dämmerte es ihm auch. „Oh mein Gott.“


    „Das ist Sams Adresse. Baldwin, er hat Sam.“
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    An: bostonboy@ncr.bb.com, 44caliber@ncr.44.com, crypto@ncr.zk.com

    Von: troy14@ncr.tr.com

    Betreff: Game Over


    Gentlemen,

    ich bitte vielmals um Entschuldigung für diese ungelegen kommenden Neuigkeiten, aber Ihre Deckung ist aufgeflogen.

    Dadurch verändert sich der Zeitplan. Bitte begeben Sie sich umgehend zu Ihrer vorbestimmten letzten Aufgabe.

    Es ist an der Zeit, zu Papa zu kommen. Und beeilen Sie sich.

    Der Pretender
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    Taylor hatte noch nie eine solche Panik empfunden wie jetzt. Trotzdem gelang es ihr, äußerlich ruhig zu bleiben. Sie nahm das Telefon und drückte die Kurzwahl für die Handynummer ihrer besten Freundin.


    Die Mailbox ging an. Ein Zeichen, dass das Handy ausgeschaltet war. Taylor legte auf und wählte dann Sams Festnetzanschluss. Simon Loughley, Sams Ehemann, hob ab. Im Hintergrund hörte Taylor die Zwillinge weinen. Sie versuchte, so normal wie möglich zu klingen.


    „Hey Simon, ist Sam da?“


    „Hey Taylor, schön, von dir zu hören. Nein, sie hat diese Woche Nachtschicht und steckt in diesem Augenblick vermutlich bis über beide Ellbogen in Eingeweiden. Außerdem hat sie heute Vormittag einen Arzttermin. Ich erwarte sie nicht vor zehn Uhr zurück. Hey, kommt Baldwin und du an Thanksgiving zu uns zum Essen? Nein, lass mich das anders formulieren. Bitte sag mir, dass du und Baldwin Thanksgiving zu uns kommt. Sam darf nichts trinken, und du weißt, wie sie im schwangeren Zustand an nationalen Feiertagen ist.“


    Taylor kämpfte gegen die ansteigende Übelkeit an. Alles ist gut. Ihr geht es gut. Sie ist bei der Arbeit. Während sie in der Rechtsmedizin ist, kann ihr nichts passieren.


    „Das würden wir sehr gerne, Simon. Im Moment sieht es auch so aus, als wären wir hier. Ich muss jetzt leider los. Ich muss Sam erwischen. Ich … ich sage ihr, dass ich mit dir gesprochen und eure Einladung angenommen habe, ja?“


    „Ist alles okay, Taylor? Du klingst so angespannt.“


    „Großer Fall. Viel Stress. Du weißt ja, wie das ist.“


    „Ja, das weiß ich. Halt die Ohren steif. Wir sehen uns Donnerstag, okay?“


    Sie schluckte. „Klar. Gib den Zwillingen einen Kuss von mir.“


    Sie legte auf und griff nach Baldwins Hand. Er drückte fest zu.


    „Solltest du ihm nicht erzählen, was los ist? Simon ist ein kluger Kopf, der gerät nicht so schnell in Panik.“


    „Wir wissen ja noch gar nicht, ob es überhaupt ein Problem gibt. Es hat keinen Zweck, ihm wegen nichts Angst einzujagen.“


    „Du hast recht. Alles wird gut. Ich rufe in der Rechtsmedizin an und gucke, ob ich sie da auftreiben kann.“ Er klappte sein Handy auf.


    Taylor kam ein fürchterlicher Gedanke. „Warte. Ich muss Simon und die Zwillinge bewachen lassen. Vielleicht hat er vor, sich an ihnen zu vergehen anstatt an Sam.“ Während sie das sagte, wusste sie, dass es nicht stimmte, aber es war besser, als nichts zu tun. Sie rief McKenzie auf dem Handy an.


    „Hey, Taylor. Wir haben die Erlaubnis, die Daten von Colleens Blogteilnehmern einzusehen“, sagte er mit vor Erschöpfung rauer Stimme.


    Sie schnitt ihm das Wort ab. „Du musst mir einen Gefallen tun, ja? Keine Fragen. Geh bitte zu Sams Haus und pass auf Simon und die Zwillinge auf. Lass niemanden in ihre Nähe. Absolut niemanden. Verstehst du mich?“


    McKenzies Stimme klang sofort klarer. „Ja. Bist du okay?“


    „Ja. Ich habe eine mögliche Drohung gegen Sam erhalten und möchte kein Risiko eingehen. Nimm zusätzliche Waffen mit, hol dir Verstärkung, aber vor allem sei diskret. Ich will nicht, dass Simon ausflippt, okay?“


    „Er wird sicher misstrauisch werden. Wo ist Sam jetzt?“


    „Das weiß ich noch nicht. Ich suche sie gerade. Sie hat heute die Nachtschicht gehabt. Ich fahre jetzt zu ihr. Fahr du einfach zu Simon und sieh zu, dass er und die Kinder in Sicherheit sind, okay?“


    „Ich bin in zehn Minuten da. Halt mich auf dem Laufenden, was los ist, okay?“


    „Mach ich. Danke, Renn.“


    Baldwin legte auch gerade auf. „In der Rechtsmedizin geht nur der Anrufbeantworter ran.“


    Taylor versuchte es noch einmal auf Sams Handy. Ohne Erfolg.


    Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Eine betäubende Ruhe überkam sie. Sie würde nicht zulassen, dass Sam irgendetwas zustieß. Nein. Auf keinen Fall. Das hier lag in ihrer Verantwortung. Es war ihr Job. Und die Gelegenheit, auf die sie gehofft hatte. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass er Sam nicht töten würde. Zumindest jetzt noch nicht. Erst wollte er Taylor quälen, wollte sie durch die ganze Stadt jagen in dem Versuch, ihre Freundin aufzutreiben. Er würde ihr nichts antun, bevor Taylor nicht da war, um zuzusehen. Er brauchte sie als Zuschauerin, wollte auf eine verquere Art ihre Anerkennung. Oder ihre Angst. Dass er sich Fitz auf der Reise geschnappt hatte, sollte nur ihre Aufmerksamkeit erregen. Das hier würde der finale Showdown.


    Taylor würde jedoch nicht einfach so nach seiner Pfeife tanzen. Sie hatte einen Plan. Schon seit Tagen bereitete sie sich auf diesen Augenblick vor.


    Sie drehte sich zu Baldwin um. „Wir müssen eine Fahndung nach Sams Wagen herausgeben. Kris hat das Kennzeichen in der Personalakte. Ich werde jetzt ins rechtsmedizinische Institut fahren und mit Kris reden. Bis ich einmal quer durch die Stadt gefahren bin, müsste sie auch da sein. Ich brauche Sams Terminplan, um zu sehen, was sie gestern Nacht gemacht hat. Ich werde jede ihrer Bewegungen nachvollziehen, und ich werde sie finden.“


    „Ich komme mit dir.“


    „Nein.“


    „Was?“ Vor Schock ging seine Stimme eine Oktave höher.


    „Nein. Du musst etwas anderes für mich erledigen. Ich muss wissen, warum Colleen in die ganze Sache verwickelt wurde. Ich nehme an, dass sie auch eines seiner Opfer sein soll.“


    „Er hat sich Sam nur geschnappt, um dich hervorzulocken, Taylor. Aber das werde ich nicht zulassen.“


    „Vergiss nicht, ich habe meine Jungs da draußen. Sie werden immer in meiner Nähe bleiben und mich beschützen. Sie sorgen dafür, dass mir nichts passiert. Das hast du doch selber mitbekommen.“


    „Ja, habe ich, aber …“


    „Honey, wir müssen uns aufteilen. Es gibt noch zu viele ungeklärte Fragen. Und uns läuft die Zeit davon.“


    „Taylor …“


    Sie unterbrach seinen Protest, indem sie ihn heiß und innig küsste. Es lag eine gewisse Wildheit in diesem Kuss – kein Bedauern, keine Zurückhaltung. Er erwiderte ihn, schlang seine Arme um sie und brach ihr beinahe die Rippen. Als sie sich schließlich von ihm löste, kam sein Atem in abgehackten Zügen. Sie wartete, bis ihr Herzschlag sich wieder normalisierte, und sagte dann nur ein Wort.


    „Bitte.“


    Er schaute ihr in die Augen und verstand, was sie damit sagte. Sie spürte, dass seine Arme sich ein kleines bisschen entspannten, dann ließ er sie ganz los.


    „Okay, Taylor. Wir spielen das auf deine Art. Aber um Himmels willen, bitte gib acht.“


    „Das werde ich.“ Und sie meinte es auch so. Sie würde sorgfältig zielen, bevor sie Ewan Copeland eine Kugel ins Gehirn schoss.


    Taylor hatte jetzt einen durchgängigen Rhythmus gefunden – wählen, klingeln lassen, auflegen, wählen, klingeln lassen, auflegen. Vielleicht hatte Sam vergessen, das Handy anzuschalten. Vielleicht war der Akku leer. Vielleicht hatte sie das Telefon in ihrer Schreibtischschublade vergessen. Es gab viele, viele unschuldige Erklärungen dafür, warum sie nicht ranging. Aber Taylor wusste, dass keine davon stimmte. Mit ihrer Seele wusste sie, dass Ewan Copeland ihre beste Freundin hatte.


    Sie hörte Baldwins BMW aus der Garage fahren. Sie hätte nicht gedacht, dass er ihrem Plan jemals zustimmen würde. Aber zum ersten und vermutlich letzten Mal in ihrer Beziehung hatte er kapituliert.


    Sie brauchten den Schlüssel zu ihrem Waffensafe. Nach dem ersten Brief des Pretenders hatten sie sich einen Safe zugelegt, der Platz für vierzehn Waffen hatte. Der Pretender wusste, wo sie wohnte. Kannte ihr Zuhause. Den Ort, an dem sie am verletzlichsten war. Der Safe war voll bis zum Rand und mit zwei Schlössern gesichert. Eines mit Schlüssel, eines mit einer Zahlenkombination. Doppelte Abschreckung gegen Einbrecher. In dem Safe befanden sich viele wichtige Dinge, von denen sie nicht wollte, dass jemand zufällig darüber stolperte.


    Den Schlüssel bewahrte sie in einem Aktenschrank in Baldwins Büro auf. Vermutlich war das nicht der sicherste Platz der Welt – denn obwohl der Schrank abschließbar war, machten sie davon nur selten Gebrauch. Aber es war praktisch, wenn man ihn mal schnell brauchte. So oft gingen sie sowieso nicht an den großen Safe. Er enthielt hauptsächlich ihre privaten Waffen sowie ein paar wichtige Dokumente.


    Sie hatte sich bereits entschieden, die Ruger mitzunehmen und eine abgegriffene 9-mm-Beretta. Beide Waffen waren kürzlich gereinigt worden, und sie hatte sie zum einen auf der Messe ausprobiert, auf der sie sie gekauft hatte, sowie später dann noch einmal in dem Wald hinter ihrem Haus. Sie waren zuverlässig und konnten nach Gebrauch entsorgt werden. Im Schrank waren auch noch eine Walther PKK und ein paar anderen Pistolen, ganz zu schweigen von den Gewehren und Schrotflinten, aber diese Waffen waren alle entweder auf ihren oder Baldwins Namen registriert.


    Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie den Pretender alleine erwischen würde – weit weg von allen und allem, wofür sie normalerweise stand – brauchte sie eine unregistrierte Waffe, die sie danach entsorgen konnte. Alle Polizisten, die sie kannten, besaßen aus den unterschiedlichsten Gründen eine solche Waffe. Taylor würde sie niemals im aktiven Dienst bei sich tragen.


    Doch das hier war anders. In dieser Situation konnte oder wollte sie nicht mehr fair spielen. Sie würde einen Mann töten. Kaltblütig und geplant, und sie musste auf alles vorbereitet sein. Wenn sie es nicht wie Notwehr aussehen lassen könnte, müsste sie ihre Spuren verwischen. Sie fühlte sich jetzt schon besudelt, auf eine Weise beschmutzt, die sie noch nie erlebt hatte, aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Dieser Mann, dieser Mörder, bedrohte sie, bedrohte ihre Familie. Wie ein tollwütiger Hund musste auch er zur Strecke gebracht werden.


    Und sie war genau die richtige Frau für diese Aufgabe.


    Baldwins Büro war makellos aufgeräumt. Er war ein wahres Organisationstalent. Sein Schreibtisch war blitzblank, ein kleiner Stapel Post lag in seinem Ausgangskorb, die Computermaus lag ordentlich auf dem Mousepad. Die Präzision, die Ordnung entlockte ihr ein Lächeln. Hier, in dieser Perfektion, zeigte sich die wahre Essenz seines Wesens, die Grundlage für seine ungewöhnlichen Fähigkeiten.


    Genau wie Sam. Die beiden waren ihre Anker, ihr Leben. Wenn einem von ihnen etwas zustieße …


    Das würde nicht geschehen. Dafür würde sie schon sorgen.


    Der Schlüssel lag zwischen einigen von Baldwins Akten. Sie zog an der Schublade und stellte erstaunt fest, dass sie verschlossen war. Mit dem Schlüssel von ihrem Schlüsselbund schloss sie auf und wühlte zwischen den Papieren herum. Als sie die Schublade wieder schließen wollte, hörte sie etwas. Ein Stück Papier klemmte fest. Sie bewegte die Schublade vor und zurück. Ja, irgendetwas stand über und machte ein scharrendes Geräusch. Es war ganz hinten im Schrank, hinter den Akten, die sie gerade durchsucht hatte. Sie zog die Schublade so weit heraus, wie es ging. Irgendetwas klebte an der Oberseite des Schranks.


    Sie zog an der losen Ecke, die das Geräusch verursacht hatte, und spürte, dass das Papier nachgab. Vorsichtig löste sie den Kleber und zog es heraus. Sie wollte es nicht kaputtmachen, weil sie instinktiv wusste, dass es nicht für ihre Augen bestimmt war.


    Aber sie war neugierig und wusste, dass Baldwin es nie erfahren würde. Sollte ihr etwas zustoßen, wollte sie wenigstens vorher wissen, was so wichtig war, dass Baldwin es ihr verheimlichte.


    Die letzte Ecke des Klebers löste sich. Sie zog das Papier aus der Schublade. Drehte es um. Spürte, wie ihr das Blut aus dem Kopf rauschte und ihr schwindelig wurde.


    Es war das Foto eines Jungen. Vermutlich um die zwei Jahre alt. Er posierte in einem Fußballtrikot. Er hatte flammend rote Haare, eine Farbe, die mit den Jahren zu einem dunklen Bronzeton werden würde. Sein Gesicht war noch ganz rund, die Haut blass und weich. Auf den hohen Wangenknochen zeigten sich die ersten Sommersprossen. Doch seine Augen waren unverkennbar. Sie hatten das klare Grün des Waldes nach einem Frühlingsregen. Strahlend. Groß. Überwältigend.


    Baldwins Augen.


    Sie hatte keinen Zweifel dran, dass sie gerade ein Kind anschaute, das ihr Verlobter gezeugt hatte.


    Ihr stockte der Atem. Sie hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden.


    Baldwin hatte einen Sohn.
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    Taylor spürte, wie ihre Beine unter ihr nachgaben, und trat automatisch einen Schritt von den scharfen Ecken des Schreibtisches zurück, bevor sie sich auf den Teppich sinken ließ, das Foto immer noch in der Hand.


    Einen Sohn. Baldwin hat einen Sohn.


    Das hatte er also vor ihr verborgen. Das war das große Geheimnis. Das war das, was er ihr auf der Fahrt nach North Carolina im Auto beinahe gestanden hätte. Kein Wunder, dass er nicht in der Lage gewesen war, seine Gedanken klar zu artikulieren. Wie sagte man der Frau, die man liebte, dass man mit einer anderen ein Kind hatte? Wichtiger noch, wenn man seine Frau wirklich liebte, wieso würde man dann etwas von dieser Wichtigkeit vor ihr geheim halten wollen?


    Warum hatte er es ihr nicht gesagt?


    Taylor war nicht sicher, ob sie schon wieder aufstehen konnte. Sie spürte, wie die Wut in ihrem Magen hochkochte. Wie lange wusste er es schon? Von Anfang an? Oder hatte er es auch erst kürzlich erfahren? Seitdem er für die Anhörung nach Quantico gefahren und im Zuge dessen suspendiert worden war, benahm er sich seltsam. Hatte er dort davon erfahren? Oder waren die vergangenen zwei Jahre ihres Lebens eine Lüge gewesen?


    Und wer die Mutter seines geheimnisvollen Kindes?


    Ihre Intuition sowie das ungefähre Alter des Kindes weckten in ihr eine Vermutung. Charlotte Douglas. Ja, sie musste es sein. Das rote Haar war der entscheidende Hinweis. Außer Baldwin hatte es mit einer ganzen Schar Rothaariger getrieben und seinen Samen großzügig über D. C. verteilt, was eher unwahrscheinlich war.


    Mein Gott. Er hatte mit Charlotte ein Kind gezeugt und es ihr nicht erzählt. Angenommen, das hier war ein aktuelles Foto und das Kind war wirklich erst zwei Jahre alt, dann musste es passiert sein, kurz nachdem Taylor ihn kennengelernt hatte.


    Wer war dieser Mann, den sie heiraten wollte? Sie wusste, er hatte seine Geheimnisse, so wie alle Menschen. Sie mochte es, dass er ein wenig geheimnisvoll war, liebte seine düsteren, unaussprechlichen Seiten. Das gab ihr die Erlaubnis, einen Teil von sich selber verborgen zu halten. Sie hatte ihm nicht alles von ihrem Leben erzählt. Es war besser so. Er hatte so viel eingestanden – dass er in einer sehr geheimen Gruppe der CIA gearbeitet hatte, dass er früh ausgebildet worden war und dreizehn Sprachen sprach. Dass er eigentlich Medizinethiker hatte werden wollen, aber stattdessen von Garrett Woods zum Profiling gerufen worden war. Sie wusste, dass er stark war, zärtlich und in sie verliebt. An all dem hatte sie nicht den geringsten Zweifel.


    Aber sie wusste nicht, dass Baldwin ein Lügner war. Oder ein Betrüger.


    Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter. Die Gefühle, die sie empfand, überraschten sie. Im Moment hatte sie keine Zeit dafür, keine Energie, sich mit seiner Untreue zu beschäftigen. Sie musste Sam finden.


    Sie stand auf und wunderte sich, dass ihre Beine sie trugen.


    Sorgfältig klebte sie das Bild an seinen Platz zurück. Hierüber würden sie bald sprechen müssen, aber nicht jetzt. Jetzt hatte sie Wichtigeres zu erledigen.


    Mit einem Blick auf die Uhr stellte sie fest, dass sie nur drei Minuten verloren hatte.


    Sie fühlte sich leer, die Narbe des Wissens über ihrem Herzen brannte. Sie öffnete den Waffenschrank, entnahm die Waffen, die sie benötigte, steckte sie in ihre Tasche, schloss den Schrank ab und packte den Schlüssel wieder an seinen Platz. Währenddessen gingen ihr immer wieder zwei Wörter durch den Kopf. Finde Sam. Sie spürte, wie ihre Konzentration zurückkehrte.


    Ihre Beschützer warteten geduldig an der Garage. Sie nickte ihnen zu, stieg in ihren 4Runner und fuhr los. Sobald sie das Ende der Straße erreicht hatte, klappte sie ihr Handy auf und rief Lincoln an. Er war immer noch mit Colleen Keck im CJC. Vorgeblich hielt er sie dort zwecks weiterer Befragungen fest, in Wahrheit sorgte er nur dafür, dass sie in Sicherheit war.


    „Hast du was von Sam gehört?“, fragte sie.


    „Nein, seit gestern nicht mehr. Sie hat den Autopsiebericht des Schechter-Jungen rübergeschickt. Hoher Blutalkohol, aber keine Zeichen von Drogen. Er ist ertrunken, wurde aber vorher sehr vorsichtig gewürgt. Es sind kaum Spuren zu sehen. Vielleicht sollte er nur ohnmächtig werden. In seinen Lungen befand sich Wasser, was bedeutet, dass er noch gelebt hat, als er in den See geworfen wurde. Warum fragst du?“


    „Hör mir ganz genau zu. Du musst Colleen beschützen. Schick Marcus rüber zu Fitz. Ich bin auf dem Weg in die Rechtsmedizin. Sam geht nicht an ihr Telefon.“


    „Du glaubst doch nicht …“


    „Doch, das glaube ich. Ich denke, er hat sie. Er hat mir eine kryptische Nachricht geschickt, auf der ihre Wohnadresse stand.“


    „Hast du heute Morgen schon die Nachrichten gesehen?“


    „Nein, warum?“


    „Colleens Blog ist der große Aufmacher. Zeitungen sowohl in Las Vegas als auch in Denver haben Briefe des Zodiac-Killers erhalten. An einem Tatort in New York ist ein Brief des Son of Sam gefunden worden. Die Polizei in Boston versucht, eine Panik zu verhindern. Ihre Zentrale ist total überlastet. Die Vorstellung, dass ein Nachahmer des Boston Strangler die Straßen unsicher macht, lässt die Stadt total durchdrehen. Die Geschichte ist also raus.“


    Verdammter Mist.


    „San Francisco, Vegas und Denver. Der Zodiac-Nachahmer bewegt sich in Richtung Osten.“


    „Ja. Bislang haben alle Opfer regelmäßig auf Colleens Blog ihre Kommentare abgegeben.“


    „Wurden irgendwelche anderen großen Morde gemeldet? Laut dem, was Colleen gesagt hat, sollen mindestens drei dieser Idioten da draußen herumlaufen. Gott weiß, wie viele es tatsächlich sind.“


    Darüber mussten sie beide einen Moment lang nachdenken.


    „Noch nicht, aber ich halte die Ohren offen.“


    „Ich rufe jetzt in New York an. Emily Callahan sollte wissen, was hier los ist.“


    „Ich suche nach ähnlichen Morden. Das sollte über ViCAP nicht allzu lange dauern.“


    „Warte“, sagte Taylor. „Warte kurz.“


    „Was?“


    „Hast du eine Landkarte?“


    Sie hörte ein Klicken. „Die Vereinigten Staaten – nur einen Mausklick entfernt.“


    „Guck mal bitte nach, welche Route der Zodiac-Killer nimmt. Was könnte sein finales Ziel sein?“


    „Angenommen, er ist weiter in östlicher Richtung unterwegs, dann ist er weniger als eine Tagesreise von Nashville entfernt.“


    „Genau. Wenn die anderen Mörder das Gleiche tun, also auf ihrem Weg zuschlagen, wo könnten sie langfahren?“


    „Südlich von Boston liegt D. C. Oder vielleicht Philadelphia? Mist. Das Gleiche gilt für New York.“


    „Lincoln, du wirst den gesamten Ostküstenstreifen absuchen müssen. Halte dich an die Metropolen. Ruf die Mordkommissionen an und frag, was in den letzten achtundvierzig Stunden passiert ist, das zu den MOs passt. Trommel ein paar Leute zusammen, die dich unterstützen. Das wird eine Weile dauern. Und behalte Colleen im Auge. Sie ist ebenso ein Ziel wie ich, auch wenn ich keine Ahnung habe, wieso.“


    „Wir wissen jetzt seinen echten Namen, oder? Hast du sie gefragt, ob sie ihn kennt?“


    „Nein, habe ich nicht. Gott, was bin ich für eine Idiotin. Hol sie mal eben ans Telefon, ja?“


    „Klar. Eine Sekunde.“ Sie hörte ein Rascheln, gefolgt von einem Klicken. „Okay, LT, du bist jetzt mit Colleen auf Lautsprecher.“


    „Lieutenant, was ist los? Warum kann ich mit Flynn nicht endlich nach Hause gehen?“


    „Ich denke, Sie schweben immer noch in Gefahr, Colleen. Bleiben Sie in der Nähe von Detective Ross und lassen Sie sich von ihm beschützen, okay?“


    „Wie lang muss ich noch hier bleiben? Ich habe …“


    „Colleen, bitte. Ich muss Sie etwas fragen. Kennen Sie jemanden mit dem Namen Ewan Copeland?“


    Sie hörte Colleen scharf einatmen. Als sie sprach, war ihre Stimme flach, beinahe tonlos. „Warum fragen Sie mich nach ihm?“


    Oh Gott.


    „Colleen, woher kennen Sie ihn?“


    „Ich kann nicht glauben, dass Sie mich hier die ganze Nacht einsperren und mir dann einfach so diesen Namen ins Gesicht schleudern. Sie sind eine fürchterliche, grausame Frau. Ich kann nicht fassen, dass Tommy wollte, dass ich Ihnen vertraue. Sie wissen genau, woher ich ihn kenne, sonst würden Sie nicht fragen. Kein Wunder, dass Sie nicht den Mut haben, mir die Frage von Angesicht zu Angesicht zu stellen.“


    „Wow, das reicht jetzt, Colleen.“ Lincoln schaltete den Lautsprecher ab. „LT, was zum Teufel ist hier los?“


    „Ich weiß es nicht, Lincoln. Ich habe keine Ahnung.“ Sie hörte Colleen im Hintergrund, wütend wie eine von der Tarantel gestochene Katze. „Fest steht, dass ich einen Nerv getroffen habe. Kannst du sie mir noch mal ans Telefon holen?“


    „Keine Chance, LT. Sie packt gerade ihr Zeug zusammen.“


    „Lincoln, was auch immer passiert, sie darf auf keinen Fall das Gebäude verlassen. Wenn nötig, nimm sie in Schutzhaft. Ich kümmere mich später um die Folgen.“


    Sie war jetzt auf der Gass Street, nicht weit entfernt vom rechtsmedizinischen Institut. „Ich muss mich auf Sam konzentrieren. Guck mal, ob du Colleen so weit beruhigen kannst, dass sie dir sagt, woher sie Ewan Copeland kennt, okay?“


    „Ich tue, was ich kann. Halt mich wegen Sam auf dem Laufenden.“


    „Mach ich. Danke, Lincoln.“


    Sie legte auf. Eine Million Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Sie hätte Colleen gestern Nacht nach Ewan fragen sollen. Sie war nur so verdammt müde gewesen und hatte die Puzzleteile nicht richtig zusammengesetzt. Ja, sie hatte geglaubt, dass Colleen irgendwie seinen Weg gekreuzt hatte, aber nie im Leben hätte sie gedacht, dass sie ihn wirklich beim Namen kannte. Ihr erster Impuls war, Baldwin anzurufen, ihm zu erzählen, was gerade vorgefallen war. Aber sie brachte es nicht über sich, jetzt seine Stimme zu hören. Nicht nach dem, was sie vorhin erfahren hatte. Sie bemühte sich sehr, den Schmerz und Frust wegzudrücken. Im Moment musste sie sich auf Sam konzentrieren. Mit dem Rest ihrer zusammenstürzenden Welt würde sie sich später beschäftigen.


    Erneut klappte sie ihr Handy auf und wählte die Nummer von Emily Callahans Büro. Die Verbindung wurde hergestellt, und Callahans Stimme schwebte durch den Äther.


    „Taylor Jackson wie sie leibt und lebt. Ich glaube es ja nicht. Wie geht es dir? Bist du in New York?“


    „Hey Emily. Nein, leider nicht. Ich bin in Nashville und bearbeite gerade einen Fall.“


    „Ah, dann ist das also ein beruflicher Anruf. Was kann ich für dich tun?“


    Das mochte sie so an Callahan – die Frau war zuallererst eine Kollegin und erst an zweiter Stelle eine Freundin. Bei ihr hatte Taylor immer das Gefühl, nicht auf der Hut sein zu müssen. Sie bot stets eine mitfühlende, intelligente Schulter, auf die Taylor sich stützen konnte. Callahan war befördert worden und arbeitete jetzt nicht mehr in Long Island City, sondern in der Mordkommission des 6. Reviers in Manhattan.


    „Emily, du warst nicht zufällig für die Schießerei im Washington Square Park vor ein paar Tagen zuständig, oder?“


    „Das homosexuelle Pärchen? Nein, das ist nicht mein Fall, aber ich kenne den Detective, der ihn leitet. Warum?“


    Taylor nahm sich ein paar Minuten Zeit, um Callahan die Situation zu erklären. Anhand der Hintergrundgeräusche hörte sie, dass Callahan bereits die Akten durchging.


    „In der Nähe des Tatorts sind mehrere Zigarettenstummel gesichert worden. Wenn die etwas mit dem Fall zu tun haben, können davon möglicherweise DNA-Spuren genommen werden. Es hat auch eine Nachricht gegeben, deren Existenz bisher aber geheim gehalten wird. Ein Nachahmer des Son of Sam will eine Massenpanik verursachen, und das können wir im Moment gar nicht gebrauchen.“


    „Wem sagst du das. Ich versuche gerade herauszufinden, wohin er weitergefahren ist – vorausgesetzt, er hat New York verlassen. Es hat keinen weiteren Vorfall dieser Art gegeben, oder?“


    „Nicht, dass ich wüsste. Die Männer, die getötet wurden, waren beide verheiratet und führten eine sehr geheime Beziehung. Wenn etwas Ähnliches auftaucht, lasse ich es dich sofort wissen. Du glaubst, es war eine einmalige Aktion, und er ist jetzt wieder auf dem Weg nach Nashville?“


    „Das ist gut möglich. Mehr als Vermutungen haben wir aber leider im Moment nicht.“


    „Ich sag dir was. Ich sorge dafür, dass die Ergebnisse des DNA-Tests direkt zum FBI geschickt werden. Ich nehme an, Baldwin arbeitet an dem Fall?“


    „Ehrlich gesagt nein, aber sein Team. Du hast doch schon mal mit Pietra Dunmore zu tun gehabt, oder?“


    „Ja, ich erinnere mich an sie. Gutes Mädchen. Ich schicke die Sachen sofort zu ihr.“


    „Mein Gott, Emily, was kann ich tun, um dich aus New York wegzulocken?“


    „Ein paar Hundert Wolkenkratzer bauen. Der ganze blaue Himmel da unten macht mich nervös.“


    Sie lachten gemeinsam, dann versprach Callahan, die Sache weiter im Auge zu behalten.


    Taylor legte auf und setzte den Blinker. Die Rechtsmedizin lag zu ihrer Linken. Es war an der Zeit, sich der Wahrheit zu stellen.

  


  
    39. KAPITEL


    Preston Pylant hatte einen sehr schlechten Tag. Er hatte bei McDonald’s angehalten – unerzogene, schreiende, von Eiscreme verschmierte Kinder überall; wer lässt sein Kind schon mitten im Winter Eis essen? – und war, als er von der Toilette kam, von einer Gruppe Polizisten aufgehalten worden. Er hatte sich noch nicht mal die Hände richtig abtrocknen dürfen. Vielleicht standen sie darauf, die widerlichen Mistkerle. Mochten schmutzige Hände, von denen sie wussten, was diese gerade in der Kabine gemacht hatten. Jetzt hatten sie ihn in einen kleinen, kalten Raum mit holzvertäfelten Wänden gesperrt. Wer verkleidete seine Wände heutzutage noch mit Holzpaneelen? Die Schwulen natürlich. Die standen darauf.


    Der Engel hatte natürlich auch eine Meinung zu all dem. Wie immer.


    Erschieße sie, Kumpel. Erschieße sie alle. Sag ihnen, wie du dich fühlst, eingesperrt in diesen Loserraum hier.


    Gute Idee.


    „Sie können mir nicht vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe. Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?“ Er schrie, aber er konnte nicht anders. Nach einer Stunde hatten sie ihn festgekettet. Er mochte es nicht, festgekettet zu sein. Der Engel mochte es auch nicht. Das hatten sie schon einmal mit ihm gemacht. Im Krankenhaus. Die gepolsterten Gurte hatten ihn steif und gerade gehalten und ließen sich auch durch noch so starkes Herumzappeln nicht lösen. Der Engel hatte ihn den ganzen Tag lang aufgezogen. Mehr nach links, Kumpel, nein, mehr nach rechts, du bist ein verdammter Schwachkopf, Kumpel.


    Er wollte nicht zurück ins Krankenhaus. Er wollte ins Gefängnis. In die Todeszelle. Das war sein Ziel. Nicht das Krankenhaus. Alles, nur nicht das Krankenhaus.


    Der Engel schrie. Ein Geräusch, das immer lauter wurde und in einem Kreischen wie von Nägeln auf einer Tafel endete. Er wusste, was das bedeutete. Er musste jetzt dringend seine Tabletten nehmen. Warum ließen sie ihn nicht seine Pillen nehmen?


    Eine Zigarette. Das würde gehen. Zigaretten beruhigten ihn immer.


    Der Mann mit dem dämlichen Hut redete wieder. Der Hut sah aus wie ein Schlitten. Er hatte auch mal einen Schlitten gehabt. Damit war er die Straße vor seinem Zuhause in Queens hinuntergerodelt.


    „Sir, Sie müssen sich beruhigen. Wir haben noch einen langen Tag vor uns.“


    „Der Hund hat mich dazu getrieben.“


    „Ich bin mir sicher, dass er das getan hat, Preston. Warum erzählen Sie mir nicht alles darüber?“


    „Es ist nur ein Spiel.“ Der Engel fiel mit voller Lautstärke ein. Nur ein Spiel. Nur ein Spiel. Nur ein Spiel.


    „Halt die Fresse, Engel. Sehen Sie, Sir, Sie verstehen das nicht. Wir sind die Auszubildenden. Sie wissen schon, wie bei diesem reichen Typen in New York, der mit der Fernsehsendung. Und den komischen Haaren. Er sagt uns, wen wir umbringen sollen, und wir tun es und folgen dabei seinen Anweisungen.“


    „Wer ist er?“, fragte der Mann. Auf seinem Namensschild stand Sergeant Green.


    Preston lachte. Soylent Green – er war von Soylent Green gefangen genommen worden. Wie in dem Film … wie hieß er noch … 2022 oder so? Engel, kannst du dir das vorstellen?


    „Wer ist der Mann, der Sie angeheuert hat, Preston?


    „Puh, das war Troy. Wenn Sie das nicht wissen, sind Sie aber echt weit zurück.“


    „Troy und wie weiter, Preston?“


    Paneele. Wer benutzte heute noch Paneele?


    „Preston?“


    „Troy Land. So wie in Babes in Toyland. Wissen Sie? Er hat sie aus dem Blog ausgewählt, er hat ihn uns lesen lassen, damit wir wussten, wie sie so sind, bevor wir sie umbringen. Er hat es eine Studie in Viktimologie genannt. Kann ich jetzt gehen?“


    „Nein, Preston, Sie müssen bei mir bleiben. Sie müssen mir alles sagen, was Sie wissen.“


    „Ich weiß nur, dass der Hund mich dazu getrieben hat. Für den Gewinner stehen eine Million Dollar bereit. Wenn wir alle unsere Ziele umbringen, bekommen wir einen Haufen Kohle und dürfen zusehen. Wir alle schauen gerne zu, wissen Sie?“


    Kumpel. Frag ihn nach dem Ziel.


    Gute Idee, Engel.


    Preston sagte: „Hey, kennen Sie Taylor Jackson? Können Sie mich ihr vorstellen?“

  


  
    40. KAPITEL


    Taylor fiel ein Stein vom Herzen, als sie auf den Parkplatz bog. Alles nur falscher Alarm.


    Sams Auto stand auf dem üblichen Platz. Ein silberner BMW 330ci, das gleiche Modell, das Baldwin fuhr. Er war einmal mit Sam mitgefahren und hatte auf der Stelle beschlossen, dass er genau dieses Auto haben wollte. Als sie einmal nebeneinander in der Auffahrt gestanden hatten, Sams in Titansilber, Baldwins in Titangrau, hatte Taylor sich über den exquisiten Geschmack der beiden lustig gemacht. „Die Nachbarn werden uns für totale Snobs halten“, hatte sie gesagt.


    Sie selber war mit ihrem Truck mehr als zufrieden. Ein praktisches Auto, genau, wie sie es mochte.


    Sam hatte vermutlich ihr Handy einfach nicht geladen. Das war Taylor ja selber erst vor ein paar Tagen passiert. Alle Sorgen, die ganze Anspannung – sie war nur so mit den Nerven am Ende, dass sie überall Gespenster sah. Typisch für Copeland, sie so loshetzen zu lassen. Er wollte, dass sie einfach reagierte und keine Zeit hatte, die Dinge zu durchdenken. Für ihn war das alles nur ein Spiel – ein Spiel, das Leben kostete, um seinen kranken Sinn für Humor zu befriedigen.


    Sie schaute über die Schulter, um sicherzugehen, dass Mitchells Männer noch da waren. Dann betrat sie das Gebäude und ging direkt zu Kris. Die quirlige Blondine plapperte am Telefon. Offensichtlich ein privater Anruf. Ihr Lächeln reichte bis zu den Ohren, und mit einem Finger drehte sie sich verträumt Locken ins Haar. Taylor zügelte ihre Ungeduld. Es war noch vor Dienstbeginn, also gab es keinen Grund, warum Kris nicht privat telefonieren sollte.


    Als sie Taylor kommen sah, murmelte sie etwas in den Hörer und drückte ihn dann an ihre Brust, damit derjenige am anderen Ende der Leitung nichts von ihrem und Taylors Gespräch mitbekam.


    „Guten Morgen, Lieutenant, was kann ich für Sie tun?“


    „Ich bin auf der Suche nach Sam.“


    „Ich fürchte, die ist schon lange fort. Sie war schon fort, bevor ich heute Morgen hierherkam. Ich musste noch ein paar Berichte zu Ende tippen, also habe ich beschlossen, anstatt gestern länger zu bleiben, heute früher zu kommen. Haben Sie versucht, sie anzurufen?“


    „Sie geht nicht an ihr Telefon. Kris, bist du sicher, dass sie nicht hier ist? Ihr Auto steht auf dem Parkplatz.“


    Kris runzelte die Stirn. „Ja, ich bin mir sicher. Sie hatte gestern Abend Probleme mit dem Wagen. Sie wollte gegen zehn Uhr etwas essen gehen, doch der Wagen sprang nicht an. Vermutlich hat Simon sie abgeholt. Aber gut, dass Sie es erwähnen. Ich sollte einen Abschleppwagen für sie anrufen. Sie hat mir zwar keine dementsprechende Nachricht hinterlassen, aber ich weiß, zu welcher Werkstatt sie immer geht.“


    Taylors Herz klopfte bis zum Hals.


    „Kris, leg den Hörer auf.“


    Kris zögerte keine Sekunde – Taylors Miene musste ihr verraten haben, dass es ernst war. Ohne sich zu verabschieden, legte sie den Hörer auf die Gabel.


    „Was ist los, Lieutenant?“


    „Wir wissen nicht, wo Sam ist. Bist du heute Morgen schon in ihrem Büro und dem Rest des Gebäudes gewesen?“


    Mit der Schlüsselkarte in der Hand kam Kris um den Empfangstresen herum. „Nein, aber gehen wir nachsehen. Oh mein Gott, ich hoffe, ihr ist nichts zugestoßen. Haben Sie Simon schon angerufen?“


    Kris durchquerte die Lobby und zog die Karte durch das Lesegerät an der Tür. Mit einem Klicken öffnete sich das Schloss, und sie betrat den Flur zu den Büros. Taylor folgte ihr auf dem Fuß. Schnellen Schrittes eilten sie den Korridor entlang zu Sams Büro. Die Tür stand einen Spalt offen. Taylor drückte sie ganz auf. Der Raum war leer.


    „Ich habe mit Simon gesprochen. Er weiß auch nichts, aber ruf ihn jetzt noch nicht an. Er hat gesagt, dass Sam die Nachtschicht hat und gleich anschließend einen Termin beim Arzt“, sagte Taylor.


    „Ja, ihre erste große Vorsorgeuntersuchung. Heute ist der Ultraschall dran.“


    Oh mein Gott, Sam. Sie atmete tief durch. Bleib ruhig. Du wirst sie finden. Alles wird gut.


    Taylor durchwühlte Sams gesamten Schreibtisch und hinterließ dabei ein ziemliches Chaos. „Wo ist ihr Kalender? Ich kann ihren Kalender nicht finden.“


    „Der ist jetzt online. Wir versuchen, das papierlose Büro umzusetzen. Sie wollte mit gutem Beispiel vorangehen.“


    „Dann ist er auf ihrem Computer?“


    Kris nickte.


    „Fahr ihn hoch. Ich muss den Kalender sehen. Sieh du dann bitte in den Autopsieräumen nach und sprich mit den Kollegen, die im Moment da sind.“


    Kris setzte sich an Sams Schreibtisch und versuchte, das Passwort einzutippen. Ihre Hände zitterten, und ihr Atem ging in kurzen, flüsternden Zügen. Sie stand kurz vor einer Panikattacke. Taylor streckte eine Hand aus und legte sie ihr auf die Schulter.


    „Hör zu. Entspann dich. Atme. Wir werden sie finden. Ihr geht es gut. Versprochen.“


    Sie hörte die unterdrückten Tränen in Kris’ Stimme. „Ich hoffe es. Sie ist die Beste. Lieutenant, es tut mir leid, dass das so lange dauert. Sie hat ihren Computer gestern Abend ausgemacht. Das tut sie normalerweise nie. Wir schalten immer nur den Energiesparmodus ein – natürlich trotzdem passwortgeschützt. Aber sie hat das gesamte verdammte System …“


    „Mist. Kris. Hör auf. Hör sofort auf zu tippen. Fass nichts mehr an. Sofort raus hier. Schließ Sams Büro ab, und greif über deinen Computer auf ihren Terminplan zu.“


    Kris gehorchte. Sie stand auf und drehte sich dann zu Taylor um. „Was ist los?“


    „Du sagst, Sam schaltet ihren Computer niemals aus?“


    „Nein, nie. Er verbraucht weniger Energie, wenn man ihn in den Sparmodus versetzt. Das gehört zu unserem Umweltschutzprogramm.“


    „Für den Fall, dass wir nach Fingerabdrücken oder DNA-Spuren suchen müssen, müssen wir das Büro so original wie möglich belassen.“


    „Oh Gott.“ Kris schluchzte.


    Taylor fasste sie bei den Schultern. „Kris, ich brauche dich. Du musst dich für mich zusammenreißen. Geh an deinen Tisch zurück und ruf Sams Kalender auf. Wenn dir noch etwas einfällt, was wichtig sein könnte, sag es mir. Mit wem hat sie gestern Nacht zusammengearbeitet? Ich brauche eine Liste aller, die mit ihr zusammen Schicht hatten. Kannst du das für mich tun?“


    Kris schluckte und nickte.


    „Gut. Ich gehe jetzt selber in den Autopsiebereich und schaue mich kurz um, um sicherzugehen, dass sie nicht einfach über einen Fall die Zeit vergessen hat. Ich bin in einer Minute zurück.“


    Mehr Zeit, die ihnen durch die Finger rann.


    Taylor schaute Kris hinterher, bis sie durch die Tür am Ende des Flurs verschwunden war. Dann zog sie ihre eigene Schlüsselkarte durch, um die Autopsieräume zu betreten. Hier herrschte gespenstisches Schweigen. Die Sonne schien durch die Oberlichter und ließ die Ausstattung aus Edelstahl im frühen Morgenlicht schimmern. Hier war niemand. Zumindest niemand, der noch lebte und atmete.


    Panik wallte in ihr auf. Sie schloss für einen Moment die Augen, wappnete sich und ging dann langsam über den Flur zu der Edelstahltür, hinter der sich das Kühlhaus verbarg. Die Leichen wurden nach einem bestimmten System gelagert und lagen in ihren Leichensäcken auf Rolltischen, auf denen die Autopsie stattfand. Wenn es sehr voll wurde, konnte man sie auch vertikal stapeln.


    Die Tür öffnete sich mit einem Zischen. Eisgekühlte Luft strömte in den Flur. Eine Reihe von ungefähr zehn Leichen begrüßte sie, alle in ihre schwarzen Säcke gebettet wie Raupen, die sich darauf vorbereiteten, ihre Hülle abzustreifen und die Flügel ihrer Seelen für ein Leben nach dem Tod auszubreiten.


    Hektisch öffnete Taylor jeden einzelnen Leichensack; beim dritten ging ihr der Reißverschluss kaputt. Sie schaute in Gesichter und sah nichts, während sie unter den tiefgekühlten Leichten verzweifelt nach ihrer besten Freundin suchte.


    Das Ende der Reihe, der letzte Sack. Sie atmete dreimal tief durch und packte dann beherzt den Reißverschluss.


    Ein Mann. Es war ein Mann.


    Erleichterung überwältigte sie.


    Noch nie in ihrem Leben war sie so froh gewesen, einen toten Mann zu sehen.

  


  
    41. KAPITEL


    Baldwin tigerte nervös in seinem Büro auf und ab und wartete darauf, dass Kevin ihn zurückrief. Er verfluchte sich dafür, zugestimmt zu haben, dass er und Taylor sich aufteilten. Jetzt, wo der Irre so nah war, wollte er sie am liebsten keine Sekunde aus den Augen lassen. Er schaute aus dem Fenster; die helle Morgensonne verschwand gerade hinter einer grauen, Unheil verkündenden Wolke. Als er eine Stunde zuvor über den Parkplatz gegangen war, hatte schon der Geruch nach Schnee in der Luft gelegen. Ein Wintersturm war genau das, was ihnen zu ihrem Glück noch fehlte.


    Die Ahnung, die Taylor bezüglich der Kürzel auf der CD gehabt hatte, erwies sich als richtig. Eine schnelle Suche in den Datenbanken ergab, dass es sich bei den Zahlenkombinationen, die der Pretender ihnen geschickt hatte, tatsächlich um Autokennzeichen handelte. Alle drei Fahrzeuge waren auf Mietwagenfirmen zugelassen. Kevin durchsuchte gerade die Datenbanken mit den entsprechenden Firmen, um herauszufinden, wo sich die Wagen derzeit befanden.


    Das tat er jetzt schon seit über zwanzig Minuten. Wieso dauerte das so lang?


    Baldwin starrte sein Telefon an, als wolle er es durch reine Gedankenkraft dazu bringen, zu klingeln.


    Nichts.


    Er setzte sich an den Schreibtisch und klappte seinen Laptop auf. Surfte durch die Nachrichtenseiten. Sein Magen zog sich zusammen.


    So ein Mist.


    Die Geschichte war überall. Die Schlagzeilen lauteten:


    Die Serienmörder gehen um

    Das Land wird angegriffen

    Wissen Sie, wo Ihre Kinder sind?

    Rede nicht mit Fremden

    Wiederauferstehung der Serienmörder erschüttert die Nation


    Er klickte auf den letzten Link, um zu sehen, ob es etwas Neues zu erfahren gab. Manchmal tat die Presse ihm einen Gefallen, wenn sie sich einem Mordfall widmete. Er bezweifelte jedoch, dass das dieses Mal auch der Fall sein würde.


    Die Geschichte war so sensationsheischend geschrieben, wie er befürchtet hatte – doch die Informationen waren erschreckend genau.


    
      Der anonyme True-Crime-Blogger Felon E ist zum Opfer geworden. Fans, die auf der weitverbreiteten Seite regelmäßig Kommentare hinterlassen haben, werden von genau den Mördern angegriffen, von denen Felon E behauptet, sie zur Strecke bringen zu wollen. Die Polizei bewahrt Stillschweigen über den Fall, aber nicht genannte Quellen behaupten, dass sich jetzt das FBI eingeschaltet hat. Seit Montag sind mindestens dreizehn Menschen im ganzen Land getötet worden.


      Die Ermittlungen werden von Lieutenant Taylor Jackson, Lieutenant der Mordkommission von Nashville, Tennessee, geleitet. Inzwischen ist herausgekommen, dass Felon E ebenfalls in Nashville beheimatet ist und der Besitzer der Website sich zurzeit in Polizeigewahrsam befindet. Bisher ist noch unklar, ob Felon E nur als Verdächtiger festgehalten wird oder ob man ihn für den Tod der Kommentatoren verantwortlich macht. Dies ist nur eines der Probleme des neuen Zeitalters der Onlinereportagen, und die eventuellen Folgen, die sich aus diesem Fall heraus ergeben, könnten darüber entscheiden, wie viele Websites in Zukunft noch auf Laienjournalisten setzen werden, um ihre Nachrichtenseiten zu füllen.


      Laut dem Blog Felon E waren Kalifornien, New York und Boston die ersten Staaten, in denen die Nachahmungstäter des Zodiac-Killers, des Son of Sam und des Boston Strangler zugeschlagen haben. Der erste Mord geschah am Montag. Unabhängige Quellen haben bestätigt, dass der Zodiac-Killer ebenfalls in Las Vegas, Nevada, und Denver, Colorado, gemordet hat. Es wurden Briefe an den San Francisco Chronicle, die Las Vegas Sun und die The Denver Post, verschickt, in denen die Morde an insgesamt fünf Menschen gestanden wurden: Vivi Waters, 18, und Ike Sharp, 19, erschossen auf einem Parkplatz außerhalb von San Francisco; Colin und Sherry Barker, beide 35, erstochen in ihrer Wohnung in Las Vegas; und Halley Marshall, 29, die auf eine Annonce auf der beliebten Internetseite Craigslist geantwortet hat, wo ein Paar Rollerblades angeboten wurden. Sie wurde hinter dem Cherry-Creek-Reservat erschossen.


      Wir konnten außerdem bestätigen, dass June Earhart, 34, in Boston auf eine sehr spezielle Art den Tod fand, die auf einen Nachahmungstäter des Boston Strangler hinweist. Eine Quelle, die nicht genannt werden möchte, erzählte unserem Reporter, dass ein Schal wie eine Schleife um ihren Hals gebunden war. Hierfür liegt jedoch noch keine offizielle Bestätigung vor. Vor weniger als vierundzwanzig Stunden gab es in Pittsburgh, Pennsylvania, noch einen weiteren Mord dieser Art. Eine Börsenmaklerin namens Frances Schwarz, 31. In Indianapolis, Indiana, wurde ebenfalls eine Frau erwürgt; es handelt sich um Mary Jane Solomon, 28.


      Das FBI hat sich in den Fall eingeschaltet, und Menschen im ganzen Land decken sich mit neuen Schlössern, Waffen und anderen Gegenständen ein, um die Sicherheit ihrer Liebsten und ihrer Häuser zu gewährleisten.


      Die Spur des Son-of-Sam-Nachahmers ist nicht so leicht nachzuverfolgen wie die seiner Kumpane. Nachdem er Barry Teteboro, 41, und Martin Bass, 50, im Washington Square Park in Manhattan ermordet hatte, fuhr er nach Washington, D. C., weiter, wo seine Opfer Joseph Conley, 43, und Nicholas Anche, 40, erschossen im Lyndon-B.-Johnson-Memorial-Wäldchen gefunden wurden. Seit über einem Tag hat es keine weiteren Morde gegeben, die dem Son-of-Sam-Nachahmer zugeschrieben werden können.


      Diesen Mördern muss Einhalt geboten werden, doch es gibt reichlich Spekulationen über die individuellen Motive und den grundlegenden Plan, der hinter all dem steckt.

    


    Der Artikel ging noch weiter, aber mehr ertrug Baldwin nicht.


    Er schloss den Browser und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Gotcha-Journalismus nannte man diese Mischung aus Halbwahrheiten und Lügen. Der Verfasser musste eine Quelle innerhalb des Ermittlerteams haben. Zum Glück hatte er nichts über die Verbindung zum Pretender geschrieben. Es war ihnen gelungen, diesen Aspekt des Falles relativ gut unter Verschluss zu halten. Fox hatte bereits seine Fühler nach der Geschichte ausgestreckt. Da Taylor als leitende Ermittlerin genannt worden war, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis auch der Rest der Presse sich darauf stürzen würde. Ihnen lief die Zeit davon.


    Er konnte nicht länger hier herumsitzen und warten. Er musste etwas unternehmen. Er war es nicht gewohnt, bei einem Fall nur von der Seitenlinie aus zusehen zu können. Seine Suspendierung machte die Sache ungemein schwierig. Schwierig, aber nicht unmöglich.


    Er klappte sein Handy auf und rief Salt an, der beim ersten Klingeln ranging.


    „Gutes Timing, ich wollte dich gerade anrufen.“


    „Sag mir, dass du gute Neuigkeiten hast.“


    „Habe ich. Die Autos sind alle gleichzeitig online gemietet worden. Sie laufen alle über die gleiche Kreditkarte, die sich nach Nashville zurückverfolgen lässt, allerdings nur zu einem Postfach, nicht zu einer echten Adresse.“


    „Vermutlich also eine gefälschte Karte. Welcher Name wurde benutzt?“


    „Troy Land. Der ist nicht echt. Ich kann nichts finden, was dazu passt. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er seinen echten Namen benutzt. Aber nur für den Fall habe ich ein paar Datenbankabfragen gestartet. Wenn er dir die Kennzeichen schickt, ist er wohl kaum darauf aus, sich zu verstecken.“


    Genau. Deshalb nehme ich an, dass er unter einer falschen Identität agiert. Wie lauten die Namen der Fahrer?“


    „Ich bin fast so weit. Die Firmen sagen, sie geben mir mit Freuden alles, was sie haben, sobald ich ihnen einen richterlichen Beschluss vorlege. Wir haben die entsprechenden Papiere beantragt, aber du weißt, wie lange das dauert. In der Zwischenzeit habe ich einen kleinen Blick in die aktuelle Datenbank geworfen, um zu sehen, wer für die einzelnen Autos unterschrieben hat. Diese Firma hat schon elektronische Unterschriften eingeführt. Angenommen, sie haben ihre richtigen Namen benutzt, haben wir so wenigstens etwas, womit wir arbeiten können.“


    „Ausgezeichnet. Was noch?“


    „Es liegen die Bestätigungen vor, dass die Morde in Philadelphia und Indianapolis dem Nachahmungstäter des Boston Strangler zuzuordnen sind. Er klaut UPS-Trucks und zieht die Uniform der Fahrer an, um sich als Lieferant auszugeben. Wer würde dem freundlichen Paketboten auch nicht die Tür aufmachen? Bislang sind drei tote UPS-Fahrer gefunden worden. Außerdem kochen die Fälle in der Presse gerade richtig hoch, falls du im Moment weder Computer noch Fernseher anhast.“


    „Ja, das habe ich schon mitbekommen. Ist ja auch kein Wunder, wenn man bedenkt, dass die Opfer über eine beliebte Website gefunden wurden. Sobald das über Twitter läuft, sind wir verloren.“


    „Hah, das steht schon unter den Top-5-Themen des Tages. Der Hashtag lautet #copycats. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass uns das sogar helfen kann. Durch die ganze Aufmerksamkeit schauen die Leute genauer hin. Alle Polizeireviere sind in Alarmbereitschaft. Die ganze Onlinewelt passt auf. Seine Zeit im Rampenlicht neigt sich dem Ende.“


    „Sehr gut. Ausgezeichnete Arbeit. Mach weiter so. Kannst du mich eben mit Charlaine verbinden? Ich habe eine Frage an sie.“


    „Klar, kein Problem. Und sobald ich einen Namen habe, sage ich Bescheid.“


    „Danke, Kevin.“


    „Bis dann.“


    Es ertönte ein lautes Piepen, dann wurde es still in der Leitung. Zwei Sekunden später hörte Baldwin den sanften Südstaatenakzent von Charlaine Shultz.


    „Hey Chef, wie geht’s? Sag mir bitte, dass alle ihre Köpfe aus ihren Hintern gezogen und dich wieder eingestellt haben. Ohne dich bringt es hier echt keinen Spaß.“


    „Ach Charlaine, du Liebe. Dank dir. Bis jetzt hab ich noch nichts gehört, aber ich weiß, dass Garrett alles tut, was er kann.“


    „Geht es Taylor gut?“


    „Wir haben es vielleicht mit einer neuen Wendung zu tun, die sie gerade verfolgt. Aber bevor ich dazu weiter aushole, möchte ich dich etwas fragen. Bisher scheint niemand zu wissen, wie Ewan Copeland aussieht. Es gab Fotos von ihm in seiner Akte, doch die stammen alle aus seiner Kindheit. Es ist nicht ein einziges Erwachsenenfoto dabei. Was glaubst du, hat das zu bedeuten?“


    Charlaine zögerte nicht. „Es ist lustig, dass du das fragst. Ich arbeite gerade an einer Theorie. Er ist zumindest in den letzten zehn Jahren von einer Stadt in die nächste gezogen, oder? Und er hat nie gearbeitet – oder zumindest wissen wir darüber nichts. Seine Schwester verdient zwar Geld, aber reicht das, um sich und ihren durchs Land ziehenden Bruder zu unterstützen? Dazu ist das Gehalt einer forensischen Analystin vielleicht doch ein wenig zu niedrig. Es gab eine kleine Lebensversicherung, die nach dem Tode Roger Copelands ausgezahlt wurde, aber die Betonung liegt auf klein, heißt, das Geld ist vermutlich auch schon lange weg. Roger ist immerhin schon vor fünfzehn Jahren gestorben. Die Mutter hat auf Staatskosten gelebt und ist vor ungefähr sechs Monaten gestorben. Todesursache war Brustkrebs, also nichts Verdächtiges; die Ärzte haben es als natürlichen Todesfall eingestuft. Das letzte Mal hat sie vor drei Jahren Besuch bekommen.“ Er hörte, dass sie in Papieren blätterte. „Sein Name war Thomas Keck.“


    „Heilige Scheiße. Das ist der Name des Ehemannes von unserer prominenten Bloggerin. Auf gar keinen Fall hat der vor drei Jahren Ewan Copelands Mutter besucht, denn er ist schon seit über vier Jahren tot.“


    „Noch eine falsche Identität. Wenig überraschend. Dieser Copeland ist aber auch eine harte Nuss.“


    „Wem sagst du das.“


    „Das ist noch nicht alles. Ungefähr vor einer Stunde habe ich angefangen, mir die Akten zu den vorherigen Fällen von Copeland anzusehen. Alle Opfer waren Single und sehr allein. Die Männer, die Frauen. Er hat sich nie jemanden mit Familie oder Freunden ausgesucht. Ein paar seiner Opfer stammten aus sehr vornehmen Vierteln, also ich rede hier von wirklich reichen Leuten. Ich überlegte also, ob er die wohl bestohlen hat, und nun rate, was ich gefunden habe.“


    „Überrasche mich.“


    „Es gibt einen Namen, der mit den Treuhandausschüttungen von fünf seiner Opfer in Verbindung steht. Ein Anwalt namens Roger Anderson. Er ist der Begünstigte.“


    „Roger für seinen Dad, Anderson für seine Schwester. Ewan hat sich irgendwie in ihre Testamente eingeschlichen. Sehr beeindruckend.“


    „Es wird noch besser. Das Geld, das auf Andersons Konto überwiesen wurde, reichte definitiv aus, um jahrelang davon zu leben. Garrett hat ein paar Strippen gezogen und einen Kollegen aus der Abteilung für Wirtschaftskriminalität dazu überreden können, ihm die Kontoinformationen zu beschaffen. Copeland hat ein paar sehr kluge Investitionen getätigt und lebt allein von den Zinsen. Ab und zu hebt er hier und da mal eine kleine Summe ab, stellt einen Scheck aus oder bezahlt mit Kreditkarte. Die Schecks sind wiederum sehr interessant, weil sie die ganzen Jahre über immer auf die gleiche Person ausgestellt wurden.“


    „Und auf wen?“


    „Auf einen Arzt in McLean, Virginia. Ein plastischer Chirurg. Spezialisiert auf Wiederherstellung von Gesichtern nach Unfällen, auf die Behandlung von Brandnarben und so weiter. Er gehört zu den Besten des Landes, opfert seine Zeit, um Menschen mit Kiefernspalten in Südamerika zu behandeln, und führt auch hier in den Staaten viele kostenlose Operationen durch.“


    „Charlaine, Ewan Copeland hatte von seinen vielen Krankenhausaufenthalten als Junge Unmengen an Narben auf dem Bauch. Wir wissen, dass er irgendetwas verheimlichte. Ich habe immer gedacht, es handele sich um eine körperliche Deformation, die leicht zu sehen wäre. Was aber, wenn er diesen Arzt aufgesucht hat, um sich seine Narben entfernen zu lassen, und dabei süchtig nach Schönheitsoperationen geworden ist?“


    „Genau mein Gedanke. Du weißt, wie Schmerzen auf Opfer des Münchhausen-Stellvertreter-Syndroms wirken. Schmerzen bedeuten Liebe und Akzeptanz, sogar wenn sie selbst zugefügt werden. Sie sind süchtig machend. Eine körperdysmorphe Störung könnte erklären, wieso niemand weiß, wie er aussieht. Er ist süchtig danach, sein Aussehen zu verändern. Seine Haut, sein Gesicht, seine Knochenstruktur. Er wäre nie zufrieden mit sich und sähe sich gezwungen, sich ständig zu verändern. Mit einem unerschöpflichen Budget und einem unersättlichen Drang nach Veränderungen und vielen, vielen Morden, um seine Spuren zu verwischen, summiert sich das zu einem ziemlich kranken Hirn. Mit vermutlich unglaublich perfekter Haut. Der Mistkerl.“


    Baldwin ließ die Vorstellung einen Moment sacken. „Deshalb ist es ihm auch egal, ob er DNA-Spuren hinterlässt oder nicht. Zwischen wichtigen Morden hat er immer sein Aussehen verändert. Die Chancen, dass man ihn durch Fotos oder Zeugenaussagen findet, gehen gegen null.“


    „Genau.“


    „Ich nehme an, du wirst mit dem guten Doktor in Kontakt treten?“


    „Ich habe schon einen Termin. Als wir den Namen Roger Anderson erwähnten, hat er sofort alle anderen Termine abgesagt. Ich schätze, er ahnt, dass es da ein Problem gibt.“


    „Er könnte genauso nur ein Opfer sein, wie Copelands andere Tote. Sei vorsichtig. Ich nehme an, dass Copeland ein Warnsystem hat, das ihn informiert, wenn jemand seinen Arzt anruft.“


    Baldwin hörte, wie Charlaine ihren Laptop zuklappte, und stellte sich vor, wie sie energisch aufstand. Eine Kreuzritterin auf einer heißen Spur.


    „Vermutlich. Aber ich hoffe, dass er zu sehr in sein Spiel vertieft ist, um zu merken, dass wir durch die Hintertür hineingeschlüpft sind.“

  


  
    42. KAPITEL


    Colleen war langsam richtig genervt. Flynn war quengelig und wollte seine Pfannkuchen mit Gesicht, aber Detective Ross beharrte darauf, dass sie das CJC auf keinen Fall verlassen dürften. Sie mussten sich mit Essen von McDonald’s zufriedengeben, das ihnen ein Streifenpolizist vorbeibrachte. Es bestand zwar aus Pfannkuchen und Würstchen, aber Flynn verlangte so lautstark nach seinem Smiley-Gesicht, dass es inzwischen jeder in der Mordkommission mitbekommen hatte.


    Ohne ihren Computer fühlte Colleen sich verloren. Ross hatte ihn ihr weggenommen, als sie das erste Mal versucht hatte, zu gehen. Das war, bevor er sie und Flynn in einem Verhörraum eingesperrt hatte. Sie stand nicht unter Arrest, aber sie durfte auch nicht gehen. Sie konnte kaum glauben, dass man hier wirklich dachte, sie hätte etwas mit dem verrückten Spiel dieses Mörders zu tun.


    Ewan Copeland.


    Bei dem Namen standen ihr alle Haare auf den Armen zu Berge. Solange sie behauptete, ihn nicht zu kennen, solange sie sich dumm stellte, war alles gut. Sie würden ihn fassen. Und dann könnten sie mit Flynn wieder in ihr normales Leben zurückkehren.


    Sie versuchte, ihren wütenden Sohn zu beruhigen. Mehr gab es für sie nicht zu tun. Sie konzentrierte sich auf ihre Atemzüge. Tiefe, ruhige Yoga-Atmung. Vier Takte lang einatmen, vier Takte lang den Atem anhalten, vier Takte ausatmen, vier Takte nicht atmen. Sie machte daraus ein Spiel für Flynn. Guck mal, was Mommy macht, Baby. Nach fünf Runden fing er an, sich zu entspannen. Nach dem achten Mal schlief er an ihre Schulter gelehnt ein. Sein weiches Haar war ganz schweißverklebt. Sie hielt ihn eng gegen ihre Wange gedrückt, spürte, wie sein kleiner Körper ganz schlaff und warm wurde, während er immer tiefer in den Schlaf sank. Sie wünschte, sie könnte auch wieder so alt sein wie er und es ihm gleichtun.


    Es klopfte leise, dann wurde die Tür geöffnet und Lincoln Ross stand im Türrahmen. Um seine Lippen spielte ein sehnsüchtiges Lächeln. Bei seinem Anblick setzte ihr Herz einen Schlag aus. Sie war verrückt, stand kurz davor, durchzudrehen, aber als sein Lächeln immer einnehmender wurde, konnte sie nicht anders, als es zu erwidern.


    „Die Pfannkuchen haben gewirkt, wie ich sehe“, sagte er.


    „Ich glaube, ich habe ihn hypnotisiert“, erwiderte sie, und er unterdrückte ein Lachen.


    „Mich anscheinend auch. Ich habe mich bei der Arbeit noch nie so ruhig gefühlt.“


    Sie erkannte, dass er sie beobachtet und gewartet hatte, bis Flynn ruhig war, bevor er zu ihr gekommen war. Dafür war sie ihm sehr dankbar. Jetzt betrat Ross den Raum und schloss die Tür leise hinter sich.


    „Ich muss mit Ihnen reden, Colleen. Schläft er wirklich?“


    „Tief und fest. Was ist denn? Können wir jetzt gehen?“


    Lincoln setzte sich leise auf den Stuhl ihr gegenüber.


    „Noch nicht. Colleen …“ Er atmete tief durch. Ihre Brust wurde mit einem Mal ganz eng. Was auch immer jetzt kam, es würde nichts Gutes sein.


    Sie wappnete sich innerlich. Die schlimmste Nachricht, die eine Frau erhalten konnte, hatte sie bereits bekommen – dass ihr Ehemann weit vor seiner Zeit gestorben war. Das Einzige, was noch schlimmer sein könnte, wäre etwas mit Flynn, aber sie hielt ihren Sohn sicher in den Armen. Sonst gab es niemanden, um den sie sich sorgen könnte. Alles würde wieder gut werden.


    „Was ist, Detective?“


    Er zupfte einen Moment an seinen Haaren herum.


    „Colleen, wo sind Sie aufgewachsen?“


    „In Blacksburg, Virginia. Wieso?“


    Seine braunen Augen ruhten auf ihr, und sie sah, dass seine Brauen ganz kurz zuckten.


    „Warum?“, wiederholte sie.


    „Waren Sie je in Forest City, North Carolina?“


    Nein. Nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein.


    „Ich glaube nicht“, sagte sie.


    „Colleen“, setzte er an. Sie zog Flynn enger an sich und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. Panik stieg in ihr auf.


    „Colleen“, sagte Lincoln erneut. „Forest City. Erinnern Sie sich an jemanden namens Emma Brighton?“


    Sie wissen es nicht. Sie wissen es nicht. Bitte, Gott, mach, dass sie es nicht wissen.


    „Ich war nie in Forest City, North Carolina, Detective.“ Sie hob trotzig ihr Kinn und schaute Lincoln direkt in die Augen.


    „Ich habe Ihre Fingerabdrücke überprüft, Colleen. Ich weiß, dass Sie Emma Brighton sind. Und ich weiß, was er Ihnen angetan hat.“


    Der Name. Er brachte sofort sklavische Erinnerungen mit sich, die sie so tief vergraben glaubte, dass sie sich selber davon überzeugt hatte, es wäre jemand anderem passiert. Jemandem, den sie nicht kannte. Eine Geschichte, von der sie gehört hatte, ein grauenhaftes Gerücht, aber eines, das von jemand anderem handelte. So wie die Geschichten, mit denen sie jeden Tag auf Felon E zu tun hatte, vergewaltigte Frauen, sterbende Kinder. Die Menschen, für die sie kämpfte, die Gerechtigkeit verdient hatten.


    Der Pfannkuchen stieg ihr in der Kehle hoch. Detective Ross schaute sie immer noch unverwandt an. Wie hatte sie ihn nur attraktiv finden können? Für den Rest ihres Lebens würde sie vor sich sehen, wie diese Lippen den Namen bildeten, wie seine rosafarbene Zunge dabei seine Zähne berührte. Auf, zu, auf, zu. Emma. Emma. Emma.


    Sie weinte. Wie war das passiert?


    „Colleen? Geht es Ihnen gut? Es tut mir leid, dass ich Sie damit so unvorbereitet konfrontiere. Aber wir müssen es einfach wissen. Ihre Reaktion, als Sie den Namen Copeland gehört haben …“


    „Wagen Sie es ja nicht, seinen Namen in meiner Gegenwart auszusprechen.“


    Sie sprang auf die Füße.


    „Ich gehe. Jetzt. Sofort.“


    Flynn fing an zu weinen. Es war ihr egal. Sie drückte ihn nur fester an sich und stürzte zur Tür. Der Detective folgte ihr, aber sie war schneller. Sie war bereits draußen und den Flur hinunter. Sie rannte blindlings los, die Haare fielen ihr in die Augen und nahmen ihr die Sicht.


    Seit Jahren hatte sie nicht mehr daran gedacht. Sie hatte umfangreiche Therapien hinter sich, hatte mit einem System namens EMDR gearbeitet – Eye Movement Desensitization and Reprocessing, eine Verhaltenstherapie, die die Nervenbahnen in ihrem Gehirn neu ausrichtete, damit sie mit ihrem Leben weitermachen konnte. Den verkrüppelten Teil ihrer Seele hatte sie auf dem Büroboden ihrer Therapeutin zurückgelassen, mit einem Fuß unter die Couch geschoben, für immer hinter sich gelassen. EMDR ermöglichte es ihr, das Wort Vergewaltigung zu hören, ohne zusammenzuzucken, ohne grauenhafte Erinnerungen an das, was in jener Nacht geschehen war, in sich aufsteigen zu lassen. Es hatte ihr einen neuen Namen gegeben, einen, der nicht von Gewalt befleckt war. Sie hatte neu angefangen, und niemand hatte davon gewusst. Niemand. Nicht einmal Tommy.


    Mit zwei Wörtern hatte der Mistkerl von einem Detective ihre jahrelange Arbeit zunichte gemacht.


    Ihre Arme entspannten sich. Da war die Tür.


    Emma. Emma Verdammt noch mal vergewaltigt bis sie auf den Teppich blutete ihr Geschlechtsteil auseinandergerissen vierzig Schnitte auf dem Bauch mit dem schärfsten Messer, dass er finden konnte, ihre Jungfräulichkeit ihr Geschlecht ihr Blut lief über den Teppich der Fahrer des Krankenwagens schrie der mitleidige Blick ihrer zugekifften Mutter die ganze Welt wusste was er ihr angetan hatte und sie würde dem Schmerz den Schreien dem Blut niemals entkommen Brighton.


    „Haltet sie auf“, hörte sie den Detective rufen, doch die Gesichter, die sich zu ihr umdrehten, schauten erschrocken, und mehr als diese kurze Verzögerung brauchte sie nicht. Sie lief aus der Tür und eilte über die Straße. Sie rannte die Rampe zum Parkhaus hinunter. Es fiel ihr nicht einmal auf, dass sie Flynn an der Tür des CJC hatte fallen lassen.


    Sie hatte keine Ahnung, wer Flynn war.


    Sie wusste nur, dass sie wegmusste. Raus hier. Sofort.


    Das Auto. Da vorne. Schlüssel … sie tastete ihre Taschen ab, da war er. Sie schloss auf. Öffnete die Tür. Sank auf den Sitz.


    Emma Brighton.


    Das Gesicht aus ihrer Vergangenheit schwebte an die Oberfläche. Das süße Lächeln, die lockigen Haare. Ein fröhliches Mädchen.


    Emma Brighton, bevor sie beschmutzt und entehrt worden war.


    Colleen spürte das Messer nicht, das ihr durch die Kehle schnitt. Sie spürte gar nichts mehr.

  


  
    43. KAPITEL


    Ewan Copeland kratzte mit dem Fingernagel an dem geronnenen Blut auf dem Tisch.


    So viel Zeit seines Lebens verbrachte er damit, zu warten. Darauf, dass seine Mutter ihm wehtat. Dass sein Vater nach Hause kam. Dass die Gittertür zu seiner Zelle sich öffnete. Dass die Schmerzmittel wirkten. Dass die Schwellung zurückging. Dass die verdammte Frau, die an den Stuhl gefesselt war, endlich aufwachte.


    Er hatte alle Zeit der Welt, aber das hier wurde langsam lächerlich. Er wollte spielen. Ihm wurde immer langweilig, wenn er zu lange wartete. Geduld war eine Tugend, ja, aber in seinem Fall sollte er für seine Darstellung einen verdammten Oscar kriegen.


    Er hatte inzwischen alle roten Flecken vom Tisch entfernt und rang mit sich. Gestern Abend hatte er einen exzellenten Thriller angefangen und war schon zur Hälfte durch. Er mochte Thriller. Sie liefen so schnell. Genau wie er.


    Lesen? Oder sie aufwecken?


    Entscheidungen, Entscheidungen.


    Er stand auf, durchquerte den Raum und holte die Ammoniak-Kapsel aus seiner Tasche. Er hatte sie bei der Arbeit mitgehen lassen. Das perfekte Gegenmittel für in Ohnmacht fallende Verwandte und aufgelöste Ehepartner. Er knackte die Ampulle und wedelte damit vor dem Gesicht der Frau herum, bis sie anfing, zu stöhnen. Dann stellte er die Ampulle aufrecht auf den Tisch. Vielleicht würde er sie später noch mal gebrauchen.


    „Hallo Samantha.“


    Die Frau rührte sich. Ihr dunkles Haar strich über ihre perfekte elfenbeinfarbene Haut, als ihr Kopf nach vorne rollte. Noch war sie nicht ganz wach.


    „Samantha … Samaaaaantha … aufwachen, aufwachen.“


    Er tätschelte ihre Wange ganz sanft mit der offenen Hand. Ein kleiner Schubs nach links. Ihre Lider mit den weichen Wimpern flatterten, die braunen Augen schauten noch vollkommen unfokussiert. Sie blinzelte ein paar Mal.


    Er tätschelte sie etwas härter auf die andere Wange. Dieses Mal nahm er den Handrücken und genoss die Röte, die sich auf der perfekten Pfirsichhaut abzeichnete. Ihre Augen flogen auf. Er sah, dass sie versuchte, die Situation einzuschätzen. Er, der Glorreiche, stand vor ihr, den Kopf geneigt wie ein neugieriger Welpe, ein Messer mit sechsundzwanzig Zentimeter langer Klinge in der Hand. Angst stieg in ihr auf. Eine angemessene, intelligente Reaktion. Natürlich hatte er nichts anderes erwartet, aber trotzdem. Angst war gut. Er mochte Angst. Er wollte den gleichen Blick aus verschiedenfarbig grauen Augen sehen, aber für den Augenblick musste er sich hiermit zufriedengeben.


    Wie er den Anblick eines breiten, mobilen Mundes liebte, der durch einen Knebel außer Gefecht gesetzt war.


    „Schön, dass du uns Gesellschaft leistest“, sagte er.


    Sie schrie hinter dem Knebel auf, und er schüttelte den Kopf.


    „Kein Geschrei. Das ist nicht fair. Ich schreie dich ja auch nicht an, oder? Beruhige dich, sei ein braves Mädchen, und dir wird nichts passieren.“


    Er fuhr mit der Klingenspitze ihr Schlüsselbein entlang und sah, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten. Sam Loughley war keine dumme Frau, sie wusste, was los war. Sie schniefte, ihr Mund spannte sich um den Knebel, dann schloss sie die Augen. Das taten sie immer. Es hatte eine Phase gegeben, in der er versucht hatte, ihnen die Lider im offenen Zustand festzukleben, aber das unnatürliche Starren hatte ihn nervös gemacht. Es war so viel weiblicher, so viel züchtiger, wenn die Wimpern auf den Wangen ruhten und die kleinen Tränenbäche lenkten, die sich über ihre Haut ergossen. Mit offenen Augen sahen sie irgendwie … seltsam aus. Wie Puppen. Er war kein Freund von Puppen.


    „Sam, du kennst deine Rolle in diesem Spiel, oder?“


    Sie öffnete die Augen, und er sah einen Hauch von Trotz darin.


    Gut, sie würde für ihre Freundin kämpfen.


    „Es sollte nicht allzu lange dauern. Du wirst inzwischen schon vermisst. Ich nicht. Ich plane das hier seit Wochen direkt unter euren Nasen. Aber Taylor wird nach dir suchen. Sie ist ein kluges Mädchen, sie sollte schnell draufkommen, wo wir sind. Ich vertraue ihr, genau wie du. Also machen wir zwei es uns hier ein wenig gemütlich, während wir warten. Klingt das nicht gut?“


    Die Augen schlossen sich wieder.


    Er wollte reden. Jetzt, wo sie wach war, jetzt, wo er eine Zuschauerin hatte … er fragte sich, wie es Ruth ging. Er bezweifelte, dass er sie je wiedersehen würde. Oder ihren unheimlichen Freund Harvey. In der Minute, in der sie Gefahr rochen, hauten sie vermutlich ab. Raus aus der Stadt, wie Ratten, die sich in die Dunkelheit flüchten. Der Junge, den er umgebracht hatte, sollte nicht gefunden werden. Nicht jetzt, nicht während das alles hier passierte. Und doch hatte er es geschafft, es zu vermasseln, und eine ungeschickte, zeitlich ungelegen kommende falsche Fährte gelegt, auf die niemand hereingefallen war. Idiot. Warum hatte er überhaupt gestattet, dass Ruth ihn mitbrachte? Das war ein Fehler, einer der wenigen, die er auf seinem Weg gemacht hatte. Er war vermutlich doch nicht perfekt.


    Nein, er würde eine Zeit lang wieder alleine sein. Also wollte er die Gesellschaft genießen, so lange es ging.


    „Samantha erzähl, wie war es, mit ihr zusammen aufzuwachsen? War sie damals schon so stark, wie sie es heute ist? Oder warst du die Stärkere von euch beiden? Immerhin bist du es, die den ganzen Tag mit Leichen arbeitet. Das gefällt dir, oder? Die Hände in sie hineinzustecken. Der Geruch der Eingeweide. Das Gewicht ihrer Hoden. All diese Löcher. Du wirst eins mit ihren Körpern. Du bringst deine Arbeit auch mit nach Hause, zu deiner Familie, deinen Kindern. Du teilst winzige Stückchen von jedem Menschen, den du berührst, mit denen, die dir am Herzen liegen. Kein Handschuh, kein noch so heftiges Schrubben kann das auslöschen, was sich in deinem Kopf festsetzt. Wenn du Simon fickst, denkst du dann an die Klingen, die durch Fleisch schneiden? Magst du das Gefühl, Sam? Das Ziehen, das Schneiden, das saftige Gewebe, das sich vor deinen Augen teilt?“


    Das Messer schwebte jetzt über ihrem Unterleib. Er drückte die Spitze gegen ihren Pullover, noch ein Stückchen weiter, bis sie leicht gegen ihre Haut stieß. Er genoss, wie sie die Luft durch die Nase einsog, als der aufkommende Schmerz durch ihre Nervenzellen lief. Ein kleiner Bluttropfen bildete sich auf der Wunde, die eigentlich mehr ein kleiner Kratzer war, und glitt langsam über den Rand ihrer Hose zwischen ihre Beine. Er fuhr die Spur mit dem Finger nach und sammelte die roten Tropfen ein. Bewunderte ihren brillanten Glanz, ließ sich von ihnen verzaubern. Er musste sich zwingen, den Blick zu lösen. Das Blut wischte er am Tisch ab, Ersatz für die Flecken, die er vorhin entfernt hatte. Frisch sah es so viel besser aus. Wie nasse Farbe.


    Er liebte diese Frau wirklich. Sie kämpfte nicht, sie bettelte nicht. Sie saß einfach nur stoisch da.


    Hm. Er beschloss, auszuprobieren, wie tapfer sie wirklich war.
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    Taylor rannte zum Empfang der Rechtsmedizin zurück, wo Kris auf sie wartete.


    „Nichts. Sie ist nicht da unten. Hast du ihren Kalender aufgerufen?“


    „Ja. Und ich habe ihre Ärztin angerufen. Sie ist nicht aufgetaucht. Hier, schau es dir an.“ Kris stand auf und überließ Taylor den Stuhl. Über ihre Schulter hinweg zeigte sie auf den Monitor.


    „Es war ein ganz normaler Tag. Am späten Nachmittag sind drei neue Fälle eingeliefert worden. Sie wollte sie über Nacht obduzieren. Die Mitarbeiterbesprechung mit dem Team der Nachtschicht fing um zehn Uhr abends an. Da hatte sie gerade festgestellt, dass ihr Auto kaputt war. Sie wollte vor der Besprechung noch schnell was zu essen holen, und der Wagen sprang nicht an, also bat sie einen der Mitarbeiter, ihr schnell etwas zu holen. Es war eine ganz normale Zwölfstundenschicht.“


    „War Stuart gestern Nacht hier?“


    Stuart Charisse war Sams Lieblingsassistent, ein ruhiger, kluger Mann, der Sam treu ergeben war.


    „Ja, war er. Ich glaube, er ist um zwei Uhr gegangen.“


    „Ruf ihn an.“


    Kris verlor keine Zeit. Sie trat zwei Schritte zur Seite und nahm ihr Handy heraus. Offensichtlich hatte sie die Telefonnummern aller Mitarbeiter eingespeichert, denn sie drückte nur auf eine Taste und stellte das Telefon auf Lautsprecher. Eine schläfrige Stimme meldete sich. „Ja?“


    „Stuart, ich bin’s, Kris. Lieutenant Jackson ist bei mir. Wir suchen Sam. Hast du sie gesehen?“


    Er gähnte laut. „Nein. Nicht, seitdem ich gegangen bin. Sie und Iles wollten noch was essen gehen. Sie hat gestern kein Abendbrot gehabt.“


    „Barclay?“, fragte Kris. „Er war gestern Abend hier?“


    „Ja. Es ging irgendwie um sein Beurteilungsgespräch. Sie beschlossen, es drüben im Subway zu führen, glaube ich.“


    „Danke Stuart“, sagte Taylor und beendete das Telefonat. Kris war ganz blass geworden.


    „Kris, was ist los?“


    „Barclay ist diese Woche nicht in Nashville. Ich habe gerade mit ihm telefoniert, als Sie reinkamen. Er ist in Florida. Seine Mom ist krank, er wollte ihr helfen. Er fährt öfter zu ihr.“


    Barclay fucking Iles.


    „Kris, wie lange bist du schon mit Barclay zusammen?“


    Kris wrang ihre Hände, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sie runzelte so heftig die Stirn, dass ihre Augenbrauen sich in der Mitte trafen. „Beinahe ein Jahr. Er ist ein toller Kerl. Sie kennen ihn, Lieutenant. Ich habe ihn Sam vorgeschlagen – er machte den Eindruck, als wäre er ein guter Tatortermittler. Er hat eine Weile Medizin studiert und ist echt klug. Die anderen Kollegen mögen ihn auch. Er liebt Sam. Und Sie liebt er auch – er spricht andauernd von Ihnen. Sie sind seine Heldin. Er will genauso sein wie Sie. Einmal war ich ehrlich gesagt sogar ein wenig eifersüchtig, aber das war dumm. Ich war einfach nur unsicher. Aber warum sollte er mich anlügen? Was ist hier los?“


    Ja, das war die Frage: Was war hier los? Taylor ging in Gedanken ihre Erinnerungen an Iles durch. Sie hatte vor nicht allzu langer Zeit das erste Mal mit ihm zusammengearbeitet, aber ihn schon seit Monaten in der Abteilung und an den Tatorten gesehen. Zugang. Er hatte zu Zugang zu allem – Personalakten, Terminpläne, Privatadressen.


    Scheißkerl.


    „Kris hör mir gut zu. Ich glaube, dass Barclay jemand anderes ist. Jemand sehr, sehr Gefährliches. Du musst mir alles über ihn erzählen, was du weißt. Seine Telefonnummer, seine Adresse. Ich brauche jedes Foto, das du von ihm hast. Alles, was dir einfällt, was ihm gehört. Und zwar sofort.“
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      Komm zu Papa. Vorherbestimmter Ort. Das Spiel ist vorbei.

    


    Bill Reiser hatte die Nachricht vor einer Stunde auf dem geschenkten Blackberry empfangen, als er gerade die Staatsgrenze nach Tennessee überquerte. Jetzt erhob sich vor ihm die Skyline von Nashville. Er hoffte, dass er trotzdem noch sein letztes Ziel würde erledigen können.


    Die nächste Abfahrt fuhr er runter und bog auf den Ellington Parkway ab. Er war überrascht, wie schnell die Abzweigung kam; innerhalb von fünf Minuten war er auf dem Gass Boulevard und auf dem Weg zu seinem Ziel.


    Das Navigationsgerät sagte ihm, er habe sein Ziel erreicht.


    Was zum Teufel sollte das? Das Tennessee Bureau of Investigation lag zu seiner Rechten. Da stimmte was nicht. Das wäre ja das reinste Selbstmordkommando. Er sollte jemanden in einem Bundesgebäude erschießen?


    Verfluchter Scheiß. Oh nein, dafür war er nicht verrückt genug.


    Er fuhr an dem Gebäude vorbei. Es gab ein einziges anderes Gebäude in der Straße. Er würde auf dem Parkplatz wenden und sich sammeln. Troy Land eine E-Mail schicken und ihm sagen, dass er das auf keinen Fall tun würde. Sah er etwa wie ein Vollidiot aus?


    Er bog auf den Parkplatz ein und sah einen weißen Van mit der Aufschrift „Rechtsmedizin“. Jetzt erkannte er, wo er war. Am Leichenschauhaus. Großartig.


    Er hielt an, um Troy die Nachricht zu schicken. Während er vor sich hin tippte, blitzte hinter ihm ein Licht auf. Er schaute in den Rückspiegel. Zivilbullen. Mist. War das hier vielleicht Privatgelände?


    Mit dem linken Fuß schob er die Pistole ganz weit unter den Sitz. Ganz cool bleiben. Akzeptier den Strafzettel einfach. Er hatte nichts falsch gemacht. Zumindest in diesem Moment nicht.


    Sogar in den letzten fünfzehn Stunden hatte er nichts falsch gemacht.


    Er sah, wie der große Kerl sich dem Wagen vorsichtig näherte. Die linke Hand hatte er auf der Waffe liegen. Mit der rechten flachen Hand berührte er den Kofferraum. Er hatte mal gehört, dass Polizisten das machten, um ihre Fingerabdrücke zu hinterlassen, falls der Fahrer sie sich schnappte oder erschoss.


    Er könnte ihn erschießen.


    Er könnte den Bullen erschießen.


    Adrenalin schoss durch seine Adern. Der Polizist klopfte ans Fenster und bedeutete ihm, es herunterzufahren.


    Denk nach. Warte erst einmal ab, was er will. Vermutlich sollst du einfach nur weiterfahren. Es ist nur ein Strafzettel. Sei nicht dumm. Du willst doch immer noch das Spiel gewinnen. So viel Geld. Das ganze beschissene letzte Jahr auf einen Schlag ausgelöscht. Du bist so nah dran. Verbock es jetzt nicht.


    Er drückte den Knopf, um das Fenster herunterzulassen. Kalter Wind pfiff ihm ins Gesicht. Der Polizist stand etwas seitlich hinter ihm.


    „Sir? Bitte steigen Sie aus dem Wagen.“


    „Warum, Officer? Was habe ich angestellt?“


    „Bitte steigen Sie mit erhobenen Händen aus dem Wagen.“


    Oh, das war gar nicht gut. Er biss sich auf die Lippe. Er hatte nur einen Versuch. Er schaute in den Seitenspiegel. Der andere Polizist stand mit gezogener Waffe auf der Beifahrerseite.


    Bill wurde das Herz schwer. Troy hatte recht. Er war geliefert. Sie hatten es herausgefunden. Sie wussten es. Gott, was sollte er jetzt tun? Sie waren nur zu zweit. Die Waffe war komplett geladen. Er müsste schnell sein.


    Der Polizist würde nicht warten, bis er mit seinen Überlegungen zu einem Ende gekommen war.


    „Steigen Sie jetzt aus dem Wagen, Sir. Zeigen Sie mir Ihre Hände. Zeigen Sie mir sofort Ihre Hände.“


    Die andere Stimme fiel ein, etwas tiefer, etwas fordernder. Sie wurden nervös. Sprachen immer lauter. Er hatte wirklich keine Wahl. Er wollte nicht ins Gefängnis. Vielleicht konnte er sich irgendwie aus der Sache rausreden. Nein, vermutlich nicht. Diese Jungs sahen nicht so aus, als wären sie in Plauderstimmung.


    Er hob die Hände und nahm dann die Linke, um ganz vorsichtig die Tür zu öffnen. Im Aussteigen streckte er die rechte Hand ein wenig aus, als würde er sich mit ihr abstützen. Seine Finger berührten kaltes Metall.


    „Ihre Hände. Sofort.“


    Jetzt war der richtige Moment. Er zog die Waffe unter dem Sitz vor, richtete sich auf und zielt auf den direkt vor ihm stehenden Cop. Er drückte den Abzug durch. Sah grauen Himmel. Was? Er drückte noch einmal ab, doch es löste sich kein Schuss.


    Schreie, Rufe.


    Oh.


    Jetzt spürte er den Schmerz. Ein Brennen in seiner Brust. Der Kies roch nach Benzin. Eine Schar Wildgänse flog rufend über ihn hinweg. Er hatte Gänse schon immer gemocht. Sein Großvater hatte welche auf seiner Farm in Nordkalifornien gehabt und sie als Plage bezeichnet. Er hatte sich immer gefragt …
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    Lincoln hob den kleinen Jungen auf, den Colleen Keck, falsch, den Emma Brighton auf den harten, kalten Zementboden vor dem CJC hatte fallen lassen. Flynn weinte. Er war von dem unwürdigen Aufprall so geschockt, dass er noch gar nicht gemerkt hatte, dass seine Mutter nicht mehr bei ihm war.


    Lincoln klopfte dem Kleinen ein paar Mal auf den Rücken, dann reichte er ihn einem Hilfssheriff, der gerade vorbeikam. „Bring ihn bitte hoch zur Mordkommission. Jetzt gleich. Ich bin in einer Minute zurück. Ich muss seine Mutter einholen.“


    Der Hilfssheriff bedachte Lincoln mit einem wütenden Blick, nahm ihm aber Flynn wie befohlen ab und ging ins Gebäude zurück.


    Lincoln rannte über die Straße zur Tiefgarage. Er sah Colleen nicht mehr, sie hatte zu viel Vorsprung. Da er nicht wusste, auf welcher Ebene sie geparkt hatte, sprang er die erste Treppe hinunter und lief durch die Reihen parkender Autos. Die Betonwände und -decken, die von kräftigen Strahlern erhellt wurden, schimmerten in geisterhafter Stille. Es war noch sehr früh, also standen nur wenige Autos auf den Plätzen. Er sah weder einen anderen Menschen, noch hörte er den Motor eines Wagens.


    Irgendetwas stimmte hier nicht. Er zog seine Waffe und konzentrierte alle seine Sinne. Er roch Blut. Frisches Blut.


    Er machte drei Schritte auf den Geruch zu. Von rechts eilte eine Frau auf ihn zu, wie eine Wachtel, die von einem Vogelhund gejagt wird. Es gab kein Geräusch, keinen Warnruf, nur die schneller werdenden Schritte auf dem Beton. Ein Jäger. Sein Gehirn versuchte, die Szene zu verarbeiten: Das war nicht Colleen; die Frau hatte ein Messer; sie kam mit ausgesteckter Klinge auf ihn zu. Er hörte auf zu denken und ließ seine Instinkte übernehmen. Sein Finger drückte mit der Präzision von vielen Jahren auf dem Schießstand ab. Massenschwerpunkt, drei Schüsse.


    Die Frau sackte stöhnend zu seinen Füßen zusammen. Das Messer fiel scheppernd auf den Boden. Er schüttelte den Kopf. Der Schuss hallte in seinen Ohren nach. Alle Geräusche klangen wie in einem Tunnel oder Unterwasser. Schmierige Stimmen, Rufe, hallende Echos.


    Die Schüsse waren ein wenig tiefer eingedrungen als geplant. Das Adrenalin hatte dazu geführt, dass er die Spitze der Glock ein wenig zu weit nach unten gehalten hatte. Oder vielleicht hatte er sie gar nicht ganz hochgehoben? Das würde er sich auf dem Schießstand noch einmal anschauen müssen, aber Tatsache war, dass er noch nie zuvor seine Waffe im Dienst abgefeuert hatte. Das würde einen wahren Shitstorm hervorrufen, so viel war klar. Normalerweise töteten Officer keine Besucher im Parkhaus des Criminal Justice Center. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach.


    Die Frau hörte auf, zu stöhnen.


    Er beförderte das Messer mit einem Tritt außer Reichweite und beugte sich vor, um nach ihrem Puls zu fühlen. Schwach, unregelmäßig. Ohne sofortige medizinische Versorgung würde sie sicher sterben.


    Er schaute sich nach Colleen um, konnte sie jedoch nirgendwo entdecken. Und er hatte weder sein Funkgerät noch sein Handy dabei. Er war so schnell rausgerannt, dass er nichts mitgenommen hatte; beides lag noch schön ordentlich auf seinem Schreibtisch.


    Zwei Reihen weiter stand ein alter Honda Civic ganz allein auf dem Platz direkt neben dem Fahrstuhl. Eine dunkle Ölspur führte von der hinteren Tür auf der Fahrerseite weg. Die Tür selber war nur angelehnt.


    Colleen.


    Rufe ertönten, schwere Schritte auf dem kalten, harten Betonboden, Menschen, die von den Schüssen alarmiert worden waren.


    Er lief in einem Bogen zu dem Honda und hoffte, so aus einer Richtung zu kommen, die keine Beweise vernichtete. Colleen saß zusammengesackt auf dem Fahrersitz. Es war kein Öl; da war überall Blut. Dickflüssig und rot, arterielle Blutspritzer. Er hatte Angst, dass sie tot war, so tief war die Wunde in ihrem Hals. Doch dann sah er, dass sich ihre Brust ein winziges Stück hob und senkte. Er zog sie so nah an sich heran, wie er konnte, und nahm ihre Hand, die immer noch das Lenkrad umklammerte, als wenn sie dem Tod davonfahren könnte.


    „Colleen?“, fragte er.


    „Tommy, bist du das?“


    Ihre Stimme war rau. Lincoln griff an ihr vorbei und nahm das Handy von der Klebematte auf dem Armaturenbrett. Er klappte es auf und rief am Empfang des CJC an. Machte es offiziell. Erzählte ihnen, dass ein Officer in eine Schießerei verwickelt worden war. Bat um Unterstützung, Sanitäter, alles, was sie herschicken konnten. Code drei.


    Colleen sprach wieder.


    „Tommy, du hättest nicht … hättest nicht kommen sollen. Flynn. Wir müssen uns um Flynn kommen.“


    Lincoln zog seine Jacke aus und drückte sie zusammengerollt gegen ihre Halswunde.


    „Pst, Colleen, nicht reden. Bleib einfach hier, bleib bei mir, okay?“


    Sirenen heulten, er hörte sie wie durch einen Nebel. Es waren Menschen in der Nähe, doch er ignorierte sie, konzentrierte all seine Energie auf Colleen.


    Colleen schüttelte den Kopf, den Blick starr auf Lincoln gerichtet. „Tommy. Ich bin so froh, dass du da bist. Du hast mir gefehlt. Du hast mich immer so glücklich gemacht. Bei dir habe ich mich sicher gefühlt.“


    Sie lächelte. Ein seltsamer Glanz lag auf ihrem Gesicht.


    „Colleen …“


    Sie legte einen Finger auf seine Lippen.


    „Nein, nein, Colleen, halt durch. Flynn ist auf der anderen Straßenseite, er wartet auf dich. Bitte, Colleen, tu mir das nicht an. Wage es ja nicht, zu sterben. Hilfe ist schon unterwegs.“


    „Tommy, ich liebe dich.“


    Ihre Augen schlossen sich sanft, und dann war sie fort. Er spürte es, den Moment, in dem ihr Körper leichter wurde, als ihre Seele floh. Er glaubte nicht, dass er je die genaue Form und den Geschmack des Augenblicks vergessen würde, wie die Stimmen näherkamen, wie Colleens Augen einen winzigen Spalt offen standen, als müsse ihre Seele den Weg aus dem Körper heraus sehen, wie das Blut in den dunklen Stoff seiner Jacke sickerte, der Geruch von staubigem Beton vermischt mit sterbendem Blut. Lincoln kämpfte gegen die Tränen an. Wehrte sich kurz, als jemand an seiner Schulter zog. Dann ließ er das Jackett fallen und trat zur Seite, um die Sanitäter ihre Arbeit machen zu lassen. Er wusste, dass es zu spät war. Es war für sie alle zu spät.
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    Taylor wollte gerade auf den Parkplatz hinaustreten, als sie Schüsse hörte. Sie zog ihre Glock.


    „Lieutenant, haben Sie das gehört?“, quiekte Kris erschrocken.


    „Ja, habe ich. Geh nach drinnen ins Hauptbüro und schließ die Tür hinter dir.“


    Kris verschwand im Flur. Dort war sie in Sicherheit. Man brauchte eine Schlüsselkarte, um sich Zutritt zu verschaffen.


    Taylor schaute aus der Tür und sah ihre beiden Bodyguards über einen Mann gebeugt stehen. Was auch immer passiert war, es war vorbei, die Bedrohung war neutralisiert worden. Sie steckte ihre Waffe wieder ein und lief nach draußen.


    „Was ist passiert?“, rief sie. „Wer ist das?“


    Wells drehte sich zu ihr um, seine Augen waren ruhig und eiskalt. „Ich bin sicher, dass er einer der Nachahmer ist. Das Nummernschild passt. Und er hat nach seiner Waffe gegriffen. Ich hatte keine andere Wahl.“


    Sie schaute den Mann an, der flach auf dem Rücken lag. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, seine Augen waren für immer auf einen Himmel gerichtet, den nur er sehen konnte. Sie empfand nichts für ihn.


    „Welcher war er?“


    Rogers warf ihr die Brieftasche des Mannes zu. „Der Führerschein ist auf William Reiser ausgestellt. Ich nehme an, er ist der Zodiac-Nachahmer aus Kalifornien.“


    „Was zum Teufel macht er hier? Hatte er es auf mich abgesehen?“


    „Das wissen wir nicht, Ma’am. Wir haben ihn die Straße entlangkommen sehen. Er hielt eine Minute vor dem TBI-Gebäude, kam dann hierher, blieb auf dem Parkplatz stehen und holte sein Blackberry heraus.“


    Er gab ihr das Smartphone. Sie drückte auf den Home-Knopf, und das Display erwachte zum Leben. Er hatte eine E-Mail an jemanden namens Troy angefangen.


    Sie scrollte runter und sah die Nachricht, auf die er geantwortet hatte. Ein Schauer überlief sie.


    Komm zu Papa.


    Er hatte auf eine direkte Anweisung von Copeland reagiert. Wells hatte recht, dieser Mann war einer der Nachahmungstäter.


    „Sehr gut gemacht“, sagte sie zu ihm und holte ihr Handy heraus, um Commander Huston anzurufen.


    Bevor sie noch Hallo sagen konnte, fuhr Huston sie schon an. „Jackson, was zum Teufel ist da los? Wir hatten gerade einen Mord im Parkhaus. Die Frau, auf die Detective Ross aufpassen sollte, wurde vor wenigen Minuten getötet.“


    Taylor entwich auf einen Schlag alle Luft aus ihren Lungen. Oh Gott. Colleen.


    „Wie?“, brachte sie gerade noch hervor.


    „Das versuchen wir gerade herauszufinden. Sie hat das Gebäude verlassen und wurde überfallen. Detective Ross hat ihre Angreiferin erschossen. Sie müssen sofort hierherkommen.“


    Lincoln hatte eine Verdächtige getötet. Er war bestimmt am Boden zerstört. Er hatte noch nie ein Leben genommen. Alle ihre Leute wurden verletzt. Taylor atmete tief durch.


    „Ma’am, das geht im Moment nicht. Ich brauche ein Team von der Spurensicherung an der Rechtsmedizin. Wir hatten einen Verstoß gegen die Sicherheitsvorkehrungen; einer der national agierenden Nachahmungstäter ist auf den Parkplatz des Gebäudes vorgedrungen. Er ist von einem von Mitchell Prices Männern erschossen worden, die ich engagiert habe, um mich zu beschützen.“


    „Noch eine Schießerei? Allmächtiger Gott, Lieutenant.“


    „Ich weiß, Ma’am.“


    „Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich kümmere mich um die Dinge hier vor Ort. Seien Sie vorsichtig, Lieutenant.“


    „Ja, Ma’am.“ Sie legte auf und rief dann Kris an, die nach dem ersten Klingeln ranging.


    „Kris, hier draußen ist alles in Ordnung. Wir brauchen einen Todesermittler. Ich muss jetzt weg. Kannst du alles arrangieren und dann hier draußen aufpassen, dass alles nach Protokoll verläuft?“


    „Ja. Aber Lieutenant, sollten Sie nicht bleiben …“


    „Kris, ich muss Sam finden. Bitte. Tun Sie mir den Gefallen.“


    „Okay.“


    Sie legte auf und schaute Wells an. „Ich muss weiter.“


    „Ja, Ma’am. Was sollen wir tun? Mitkommen? Da draußen laufen noch mehr von diesen Idioten herum, oder?“


    „Bleibt hier. Ruft Price an und erzählt ihm, was passiert ist. Macht dann eure Aussage und sagt die Wahrheit. Wells, du wirst nicht angeklagt; er hat als Erster gezogen. Wenn ihr gehen dürft, ruft mich an, damit wir uns irgendwo treffen können.“


    „Sind Sie sicher, Ma’am? Sie sind ungeschützt. Diese Mörder kommen näher, für meinen Geschmack sogar viel zu nah.“ Er stieß den toten Reiser mit dem Fuß an.


    „Bleib hier, Wells. Tätige deine Aussage. Das ist ein Befehl.“


    „Ja, Ma’am.“


    Und so einfach war sie frei. Für den ersten Teil des Spiels hatten ihre Wachen ihren Zweck erfüllt.


    Danke für dieses Intermezzo, Copeland. Besser hätte ich es nicht planen können.
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    Baldwin wollte gerade sein Büro verlassen, da klingelte sein Handy. Das Display zeigte die Durchwahl von Kevin Salt in Quantico an. Baldwin nahm den Anruf an und sperrte die Bürotür hinter sich ab.


    „Hey Mann. Hast du was für mich?“


    „Ja, habe ich. Und mach dir keine Sorgen, wir haben schon alles veranlasst, damit sich so schnell wie möglich darum gekümmert wird. Zu jedem Haus ist ein Team geschickt worden. Ich habe ein paar zusätzliche Computerleute angefordert, die gerade dabei sind, die Daten durchzugehen. Charlaine ist los, um mit dem Arzt zu sprechen, von dem ich dir erzählt habe. Wir haben alles im Griff.“


    Ah, die Macht des FBI. Wie gerne wäre er derjenige gewesen, der die Zügel in der Hand hielt.


    „Okay. Was soll ich dagegen sagen? Schieß los.“


    „Das Auto in Kalifornien wurde von einem Mann namens William Reiser angemietet. Wir nehmen an, dass er der Zodiac-Nachahmer ist. Kein Strafregister, er bewegt sich seit Jahren unterhalb des Radars. Er war Computerprogrammierer im Silicon Valley und ist letztes Jahr entlassen worden. Der Son-of-Sam-Teilnehmer von New York war Preston Pylant aus Long Island. Der Kerl ist verrückt. Ihm wird eine ganze Reihe von abartigen Sachen vorgeworfen. Vermutlich ist er schizophren. Er hat mehrere Vorstrafen und vor zehn Jahren eine Haftstrafe wegen körperlicher Gewalt abgesessen. Seine Akte erzählt die Geschichte einer schweren mentalen Krankheit.


    Das Auto des Boston Strangler wurde von einem Richard Cooper angemietet. Alle Informationen über ihn führen zu einem Richard Cooper zurück, der für UPS arbeitete, was die Verbindung erklärt. Allerdings haben wir mit ihm ein kleines Problem.“


    „Welches?“


    „Der Richard Cooper, der für UPS arbeitete, ist im Moment bei UPS in Florida. Er hat die ganze Woche nicht einen Tag gefehlt. Es kann sich also auf keinen Fall um den gleichen Mann handeln.“


    „Da hast du recht, das passt zeitlich nicht. Vielleicht ein Fall von Identitätsklau. Das passt zu Copeland. Er hat dem Typen vermutlich neue Papiere beschafft, damit er die Kurierfahrernummer durchziehen konnte.“


    „Vielleicht. Aber warum hat er das nicht für alle drei getan?“


    „Vielleicht hat er das, und wir haben es nur nicht gesehen. Kannst du der Sache weiter nachgehen?“


    „Okay. Ich verfolge die Spur des Identitätsklaus und gucke, wer sich Zugriff auf Richard Coopers Konten verschafft hat. Außerdem sehe ich mir die anderen beiden noch mal näher an. Es ist durchaus möglich, dass einer der Mörder erfahrener ist als die anderen und seine Spuren besser verwischt.“


    Das hatte ihnen gerade noch gefehlt. Ein weiterer cleverer Mörder.


    „Wie auch immer, kümmere dich drum.“


    „Gut. In einem Park am GW Parkway in D. C. hat es einen Doppelmord gegeben. Gleich neben dem Reagan National Airport. Weißt du, von welchem Park ich spreche?“


    „Oh, das LBJ Memorial-Wäldchen? Ja, das kenne ich. Der Treffpunkt für Schwule in der Stadt, oder?“


    „Genau. Die haben da für Ordnung gesorgt, die Drogensüchtigen verscheucht – zumindest die offensichtlichen –, aber der öffentliche Sex ist immer noch ein Problem. Gestern Abend wurden zwei Männer erschossen, und es sieht genauso aus wie in dem New Yorker Fall.“


    „Ja, davon habe ich online gelesen. Also gehören die beiden Fälle jetzt offiziell zusammen?“, fragte Baldwin.


    „Ja. Zwei Schüsse in jede Stirn. 44. Kaliber. Die Kugeln stimmen überein.“


    „Gut gemacht. Aber eines musst du mir erklären. Du hast eben Teilnehmer gesagt.“


    „Das habe ich.“


    „Du meinst wie in einer Gameshow?“


    „Genau so. Und zwar aus gutem Grund.“


    „Du machst mich fertig, Kevin. Los, raus damit.“


    Kevin unterdrückte ein Lachen. „Gut. Nimm mir den ganzen Spaß. Ich habe gute Neuigkeiten. Die Tennessee Highway Patrol hat den Fahndungsaufruf für die Kennzeichen gesehen und weiterverteilt. An einem McDonald’s an der Interstate 40 kurz hinter Knoxville haben sie Pylant erwischt. Sie meinten, er hätte sich seltsam benommen. Und er redet.“


    Bingo.


    „Was sagt er?“


    „Pylant? Wie schon gesagt, er ist vermutlich schizophren, aber er beharrt darauf, Teil eines größeren Spiels zu sein. Das sei seine große Chance, sagt er. Er ist definitiv auf dem besten Weg, ein Amokläufer zu werden. Er hatte mehr Munition dabei, als bei uns auf dem Schießstand herumliegt.“


    „Also sitzt er in Knoxville in Haft?“


    „Ja. Ich finde heraus, was er noch so sagt, und gebe dir so schnell wie möglich Bescheid. Wenigstens wissen wir jetzt aber schon mal, wer wer war. Und es ist ziemlich eindeutig, wohin sie alle unterwegs waren.“


    „Ja, nach Nashville.“


    „Genau.“


    „Du bist der Beste, Kevin. Lass mich wissen, wenn du noch was herausfindest.“


    „Mache ich. Bei dir sonst alles unter Kontrolle?“


    „In gewissem Maße. Am Rand zu stehen und nur zuzusehen, ist nicht ganz leicht für mich.“


    „Das verstehe ich. Garrett will mit dir reden. Ich soll dir ausrichten, dass du ihn anrufen sollst.“


    „Okay, mache ich. Danke.“


    Baldwin legte auf und sah auf die Uhr. Bevor er Garrett anrief, wollte er kurz mit Taylor sprechen.


    Er drückte die Kurzwahltaste und atmete erleichtert auf, als sie sofort ranging.


    „Wells hat gerade den Zodiac-Nachahmer auf dem Parkplatz der Rechtsmedizin erschossen“, sagte sie ohne Vorrede. „Aber jetzt wissen wir, wie Ewan Copeland aussieht. Erinnerst du dich an den Todesermittler Barclay Iles? Er ist unser Mann. Ewan Copeland arbeitet seit über einem Jahr für das rechtsmedizinische Institut.“


    Baldwin rief sich ein Bild von dem Mann in Erinnerung und versuchte dann, die Vorstellung zu verarbeiten. Er hatte seit über einem Jahr Zugriff auf Taylor, arbeitete quasi in ihrem Hinterhof. Angst wurde zu Wut, und er überhörte, was Taylor als Nächstes sagte.


    „Was?“


    „Er ist mit Kris zusammen. Sie hat ihn Sam vorgeschlagen. Er hat alle Voraussetzungen für den Job erfüllt, auch wenn ich nicht weiß, wie viel davon echt war. Ich habe mit ihm zusammengearbeitet, Baldwin. Schulter an Schulter. Wir haben gemeinsam zu Abend gegessen, wenn es später wurde, haben zusammen gelacht. Ich habe ihn respektiert. Sam arbeitet seit Monaten mit ihm. Er war ein Teil unseres Lebens und hat uns die ganze Zeit beobachtet. Beobachtet und auf den richtigen Moment gewartet.“


    In ihrer Stimme schwang leichte Panik mit, was er gut verstehen konnte.


    „Beruhige dich. Wo bist du jetzt?“


    „Ich habe gerade Sams Büro verlassen.“


    „Wo wohnt Barclay Iles?“


    „Offiziell bei Kris. Aber er muss noch irgendeinen anderen Ort haben. Kris hat ihn seit ein paar Tagen nicht gesehen. Er hat ihr erzählt, er müsse seine kranke Mutter besuchen und wäre die ganze Woche über in Florida. Er hat Sams Auto lahmgelegt und sie unter dem Vorwand, über sein Beurteilungsgespräch mit ihr reden zu wollen, aus dem Gebäude gelockt. Der Mistkerl hat sie, Baldwin. Ich habe alle Informationen, aber ohne Lincoln kann ich ihn nicht auftreiben und komme nicht weiter.“


    „Wieso ohne Lincoln? Was ist passiert?“


    Er hörte, wie sie den Wagen startete. „Ich fahre jetzt in Richtung Innenstadt. Lincoln ist in eine Schießerei verwickelt, und Colleen Keck ist tot. Ich weiß noch keine Einzelheiten, nur, dass sie rausgerannt ist und angegriffen wurde.“


    Alles brach zusammen. Er musste zu Taylor.


    „Wir treffen uns am CJC. Fahr vorsichtig. Mach dir keine Sorgen, okay? Der Nachahmer des Boston Strangler ist immer noch irgendwo da draußen, aber die Polizei von Knoxville hat einen anderen verhaftet, der vermutlich der Son of Sam ist. Er singt wie ein Vögelchen. Vielleicht weiß er, wo Sam ist. Wir finden sie. Versprochen.“


    „Ich hoffe es“, sagte sie und legte auf.


    Baldwin hatte inzwischen den Parkplatz erreicht. Er schloss sein Auto auf, glitt hinters Lenkrad und stellte die Heizung an. Er war so durcheinander, dass ihm erst als er schon auf der Straße war, auffiel, wie kurz angebunden Taylor gewesen war. Sie legte normalerweise nie auf, ohne ihm zu sagen, dass sie ihn liebte. Und er auch nicht. Das war ihnen beiden heilig. Taylor hatte ihm mal gesagt, dass sie nicht sterben wollte, ohne den ihr wichtigen Menschen gesagt zu haben, dass sie sie liebte. Ihm ging es genauso – seine Eltern waren gestorben, als er gerade sechzehn Jahre alt gewesen war, und sie hatten ihm, bevor sie an dem Abend das Haus verließen, noch gesagt, wie sehr sie ihn liebten … er hatte ihre Worte nicht erwidert. Die Schuldgefühle hatten ihn jahrelang gequält und taten es manchmal noch immer.


    Er wählte noch einmal Taylors Nummer. Sie ging nicht ran.


    Was zum Teufel war da los?


    Stress. Sie war einfach nur gestresst. Ihre beste Freundin wurde vermisst, war der Köder in einem obszön unfairen Spiel. Natürlich war sie da mit ihren Gedanken woanders.


    Er hinterließ ihr eine Nachricht, sagte ihr, dass er sie liebte, und rief dann Garrett an.

  


  
    49. KAPITEL


    Taylor ignorierte das Klingeln des Handys.


    Sie hasste es, Baldwin anzulügen. Obwohl er sie seit wer weiß wann belog, wollte sie nicht diese Art Frau sein. Eine, die sagt, sie geht mit ihren Freundinnen shoppen, wenn sie sich in Wahrheit mit ihrem Lover im Park trifft. Eine, die den Wert eines Mannes abschätzte, bevor sie mit ihm sprach. Eine, die sagte, Ich liebe dich, und es nicht meinte. So eine Frau war sie nicht, und doch hatte sie ihren Verlobten jetzt gerade bezüglich ihres Ziels angelogen. Und bezüglich ihres Vorhabens.


    Es dient dem Wohle aller, Taylor. Du weißt, dass er dich aufhalten würde, wenn er bei dir wäre. Es war klug von dir, ihn woanders hinzuschicken. Dorthin, wo er in Sicherheit ist.


    Und sieh der Tatsache ins Auge. Du willst ihn nicht in der Nähe haben, wenn du einen Mord begehst.


    Als Kris ihr erzählt hatte, dass Barclay/Ewan bei ihr wohnte, war ihr das Herz in die Hose gerutscht. Eine eigene Adresse wäre ja auch zu einfach gewesen. Natürlich hatte er darauf geachtet. Sie saß gute fünf Minuten in ihrem Auto, atmete, dachte nach, traf eine Entscheidung. Sie hatte das Gefühl, zu wissen, wo er war, wohin er Sam gebracht hatte. Wenn sie Ewan Copeland wäre, wäre das genau der Ort, den sie sich in Nashville aussuchen würde, um die Dinge zu einem Ende zu bringen. Er kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie darauf kommen würde. Die Bühne war perfekt bereitet worden.


    Sie rief schnell bei Julia Page, der stellvertretenden Bezirksstaatsanwältin, an, weil es ihr bei ihr am leichtesten fiel, sie um einen Gefallen zu bitten.


    Julia ging sofort ran. „Taylor, Gott sei Dank, dass es dir gut geht. Ich habe gerade erst von der Schießerei erfahren.“


    „Von welcher?“


    „Es gibt mehr als eine? Ich spreche von Colleen Keck.“


    „Wir hatten außerdem einen möglichen Nachahmungstäter auf dem Parkplatz der Rechtsmedizin. Er wurde ausgeschaltet.“


    „Guter Gott. Hast du ihn erschossen? Hat er Sam verletzt? Hast du sie gefunden?“


    „Nein. Habe ich nicht. Mein Gott, Julia, ich drücke nicht so leicht ab.“ Ja, genau. Als wenn sie die Gelegenheit nicht auch ergriffen und noch dazu genossen hätte. Das war inzwischen aus ihr geworden. Jemand, der blind nach Rache suchte. „Ich weiß immer noch nichts Neues von Sam, aber ich arbeite daran. Aber Julia, hast du eine Telefonnummer von Joshua Fortnight?“


    Schweigen breitete sich in der Leitung aus. Schließlich räusperte Julia sich.


    „Ich weiß den Namen des Heims, in dem er sich befindet. Er hat sich nach dem Mord an seinem Vater für eine betreute Wohngemeinschaft entschieden. Es gab niemanden, der sich um ihn kümmern konnte, und sein Besitz wurde in einem Treuhandstreit gesperrt und das Personal entlassen. Es werden gerade genügend Mittel freigegeben, um Joshuas medizinische Ausgaben zu decken. Wir konnten ihm einen guten Platz besorgen, was unter den gegebenen Umständen mehr war, als man verlangen konnte. Er ist im Guardian-Wohnheim an der Ecke Antioch Pike und Old Harding.“


    „Super. Danke, Julia.“


    „Will ich wissen, warum du mich danach fragst?“


    „Ich muss ihm später nur ein paar Fragen stellen. Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Der ganze Fall hängt mit seinem Vater zusammen, und ich will einfach ein paar Dinge klären.“


    „Okay. Dann viel Glück, Taylor.“


    Taylor wusste, dass Julia sich sehr darum bemüht hatte, Joshua gut unterzubringen. Als Opfer des Treacher-Collins-Syndroms war er blind, wurde langsam taub, und sein Gesicht war vollkommen deformiert. Die Tatsache, dass er ein relativ normales, aktives Leben führte, war an sich schon ein kleines Wunder. Seine Mutter, Carlotta Fortnight, war bei seiner Geburt gestorben. Sein Vater, Eric Fortnight, der Schneewittchenmörder, durch Taylors Hand. Seine Schwester, Charlotte Douglas, geschwängert von Baldwin, dahingemetzelt von Ewan Copeland …


    Joshua hatte eine sehr blutige Geschichte. Es war bemerkenswert, dass er sie unbeschadet überstanden hatte – er hatte seinen Vater vor seiner Schöpfung gerettet, indem er Copeland in die Schulter schoss, kurz bevor Taylor und das SWAT-Team durch die Türen gestürmt waren.


    Für Taylors Geschmack war die ganze Sage viel zu inzestuös.


    Sie war bereits am Ellington Parkway vorbei. Sie wendete schnell, nahm die Ausfahrt zur I-24 East und zog gleich rüber auf die linke Spur. Sie könnte es in weniger als zehn Minuten zu Joshuas Heim schaffen.


    Joshua. Der Unschuldige, der von so viel Tragödie umgeben war. Das Lamm, das für die Löwen angepflockt war.


    Er hatte vielleicht die Antworten, die sie brauchte.


    Sie würde Sam finden und sie aus den Händen des Mistkerls befreien. Nie würde sie aufgeben, die Unschuldigen um sie herum zu schützen. Sie weigerte sich, sich in ihren Fehlern zu suhlen. Um die anderen Toten zu betrauern, war später noch ausreichend Zeit.


    Ihr Handy klingelte erneut. Sie würde das verdammte Ding einfach ausstellen müssen, damit es sie nicht so sehr ablenkte.


    Sie warf einen Blick aufs Display – eine internationale Nummer. Sie erkannte die mit +44 beginnende Vorwahl. Memphis.


    Warum zum Teufel sollte Memphis gerade jetzt anrufen? Sollte sie rangehen? Sie drückte auf die Taste und nahm den Anruf an.


    „Wie geht es Ihnen, Special Agent Highsmythe?“


    In seinem britischen Upperclass-Akzent hörte sie eine gewisse Erleichterung mitschwingen. „Ich bin so froh, dass ich dich erreiche. Geht es dir gut?“


    Er klang wirklich erleichtert, der Dummkopf.


    „Warum sollte es mir nicht gut gehen?“


    „Taylor, ich habe die Nachrichten gesehen. Du bist überall. Es sieht so aus, als wäre bei dir die Hölle losgebrochen. Bitte sag mir, dass du auf dich aufpasst.“


    „Machen Sie sich keine Sorgen, Viscount. Ich passe immer auf mich auf.“


    „Vergiss nicht, ich habe dich schon in Aktion gesehen. Vorsichtig ist nicht gerade das Wort, das mir zu dir einfällt. Du bist so gefährlich wie ein brünftiger Löwe.“


    Sie konnte nicht anders, sie musste lachen. Darin war er wirklich gut. Selbst wenn sie noch so wütend war, konnte er mit einem Satz ihre Laune auf den Kopf stellen.


    „Ehrlich, mir geht es gut. Was kann ich für dich tun?“


    „Nichts. Ich habe mir nur Sorgen gemacht“, sagte er nur.


    Dann schwieg er, und sie verspürte das alte Schuldgefühl, das sie immer überkam, wenn Memphis ihr seine Gefühle gestand. Er hatte eine gewisse Zuneigung für Taylor entwickelt, und als er zum Verbindungsagenten für die Antiterroreinheit zwischen New Scotland Yard und dem FBI ernannt worden war und nach Quantico zog, hatte sie befürchtet, er würde die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Doch zum Glück benahm er sich vernünftig – meistens jedenfalls. Baldwin wusste nicht, dass Memphis sie immer noch ab und zu anrief, und manchmal, wenn sie mal wieder lachen wollte, nahm sie seine Anrufe auch entgegen.


    Gott wusste, dass sie im Moment ein wenig Aufheiterung gebrauchen konnte, aber trotzdem war das nicht der richtige Zeitpunkt.


    „Mir geht es wirklich gut. Aber ich muss jetzt auflegen. Ich folge gerade einer Spur und bin soeben an meinem Ziel angekommen.“


    „Sei vorsichtig, Taylor. Du musst mit deinem Lover mal nach England kommen. Ich führe euch dann auch herum.“


    „Ich dachte, du bist in Quantico.“


    „Nein, ich bin zurück im Land der Königin. Die Kolonien benötigen meine Dienste nicht länger.“


    Er klang nicht verbittert, aber Taylor fragte sich, ob Baldwin da wohl seine Finger im Spiel hatte. Er war tierisch eifersüchtig auf Memphis, und ihm jederzeit in Quantico über den Weg zu laufen, war vielleicht zu viel für ihn gewesen.


    „Das tut mir leid. Ich weiß, wie sehr es dir hier gefallen hat.“


    „Ja. Na ja. Man kann nicht alles haben, stimmt’s?“


    Und schon hatte er die Grenze wieder überschritten. Typisch. Er schaffte es immer nur eine gewisse Zeit, sich zusammenzureißen. Taylor wusste, dass Memphis nichts als Ärger bedeutete.


    „Wir sprechen uns später, Memphis. Gute Nacht.“


    Sie legte auf und schob alle Gedanken an Memphis und Baldwin beiseite. Sie musste sich jetzt auf Nashville konzentrieren.

  


  
    50. KAPITEL


    Baldwin nutzte schon seit ein paar Jahren die Büros des FBI-Ablegers in Nashville für seine tägliche Arbeit. Sie lagen in günstiger Entfernung zur Innenstadt und zu Taylors Büro. Der morgendliche Verkehr von der Ostseite in die Stadt hinein war wie immer grauenhaft. Er nutzte die Zeit, um Garrett anzurufen.


    „Wird auch langsam Zeit, dass du dich meldest. Leiten dir deine Lakaien meine Nachrichten nicht mehr weiter?“


    „Ich habe keine Lakaien, sondern nur loyale, hart arbeitende Seelen, die niemals das Risiko eingehen würden, mich anzurufen, während ich suspendiert bin.“


    „Ja, bestimmt. Sag Salt, dass ich dir das glaube.“


    „Hier bricht gerade die Hölle los, Garrett. Taylors Bodyguards haben soeben den Zodiac-Nachahmer vor Sams Büro getötet. Sam wird vermisst. Unsere beste Spur ist tot. Alles bricht auseinander.“


    „Ich weiß. Deshalb wollte ich ja auch, dass du mich anrufst. Ich habe mit dem Direktor gesprochen. Wir reaktivieren dich und heben die Suspendierung auf. Da draußen passiert gerade zu viel, als dass wir es uns leisten könnten, unseren besten Spieler auf der Ersatzbank sitzen zu haben. Versuch dich von den Medien fernzuhalten, aber nimm den Fall in deine Hände und setze diesen Nachahmungstätern ein Ende. Wo steht ihr gerade?“


    Das wurde aber auch Zeit.


    „Ich arbeite an Ewan Copeland. Ich versuche herauszubekommen, wer er ist und woher er kommt. Er hat unter dem Namen Barclay Iles in der Rechtsmedizin hier in Nashville gearbeitet. Wir haben seine Schwester gefunden – sie ist die Schützin von North Carolina und kommt aus Raleigh. Das SBI kümmert sich um diesen Teil des Falles. Sie heißt Ruth Anderson und ist auf der Flucht. Copeland kann nicht weit weg sein – er hat Taylor eine CD mit den Kennzeichen der Wagen geschickt, mit denen die Nachahmer unterwegs sind. Er hat sie absichtlich auffliegen lassen. Vermutlich Teil seines Spiels – oder ihm ist langweilig geworden. Wer weiß das schon. Und die True-Crime-Bloggerin ist tot.“


    „Das habe ich gehört. Salt sagt, dass einer der Nachahmer in Gewahrsam genommen wurde. Ich möchte, dass du ihn persönlich befragst.“


    „Er sitzt in Knoxville, Garrett. Ich muss hierbleiben. Das Spiel findet in Nashville statt.“


    „Aber das Bauernopfer des Spiels sitzt in Knoxville. Du musst da hin.“


    „Aber …“


    „Baldwin, deine Suspendierung ist unter Vorbehalt aufgehoben worden. Der Direktor meint, die Aufmerksamkeit der Presse für den Fall verlangt danach, dass wir herausfinden, wieso drei Männer gleichzeitig anfingen, berühmte Serienmörder nachzuahmen. Wir haben zu viele Tote übers ganze Land verstreut und zwei weitere Mörder, die noch frei herumlaufen. Dieser Idiot hatte direkten Kontakt zum Pretender. Der Direktor will Antworten und Ergebnisse, und er glaubt, der Schlüssel zu den Fällen liegt in Knoxville. Also fahr da hin. Das ist ein Befehl.“


    „Ja, Sir. Ich werde sofort alles in die Wege leiten, um nach Knoxville zu fahren.“


    „Gib mir Bescheid, was du herausfindest. Und geh den Kameras aus dem Weg, verstanden?“


    „Verstanden.“


    „Gut. Eine Sache noch. Auf etwas persönlicherer Ebene.“


    Baldwin wusste genau, was er meinte. Garrett hatte Neuigkeiten über das Kind, von dem Charlotte behauptet hatte, es abgetrieben zu haben.


    „Er ist in Übersee. Auslandsadoption. Mehr weiß ich noch nicht, aber ich arbeite dran.“


    Baldwin wich alle Luft aus den Lungen.


    „Aber es geht ihm gut, oder?“


    „Es ist mindestens zwei Jahre her, dass irgendjemand etwas von ihm gesehen hat. Nach Charlottes Tod sind alle möglichen Agenturen eingeschaltet worden. Du weißt, wie der Regierungskrake arbeitet. Das Bild von ihm ist alt. Ich gebe mein Bestes.“


    „Ich weiß, Garrett. Danke.“


    Er legte auf. Der Verkehr begann endlich wieder zu fließen. Sobald er die Abzweigung zur 440 passiert hatte, lief es zügiger. Vor ihm lag die Innenstadt. Die Wolken hatten sich zurückgezogen; typisches Nashville-Wetter – drohte mit einem Sturm und schickte stattdessen Sonnenschein. Die kalte Sonne glitzerte in den Gebäuden. Alles sah so normal aus, fühlte sich so richtig an.


    Die Vorstellung, Nashville zu verlassen, um nach Knoxville zu fahren, machte ihm höllische Angst. Er konnte Taylor nicht ohne Schutz lassen. Es war schlimm genug, dass sie sich getrennt hatten, um sich verschiedenen Spuren des Falles zu widmen. Er musste bei ihr sein, an ihrer Seite, musste ihr helfen, Copeland und Sam aufzuspüren.


    Aber wenn er sich dem Befehl widersetzte, während seine Karriere auf so wackligen Beinen stand, wäre alles, wofür er jahrelang hart gearbeitet hatte, umsonst gewesen.


    Vor einer Woche hätte er nicht gezögert. Er hätte gesagt, zum Teufel mit dem FBI, und sich wie eine Klette an Taylor geheftet.


    Doch jetzt hatte er einen Sohn, den er in seinen Überlegungen berücksichtigen musste. Garretts Unterstützung bei der Suche nach ihm war unglaublich hilfreich gewesen. Könnte er wirklich absichtlich seinem Chef, seinem Freund – und vielleicht sogar seinem Sohn – den Rücken zuwenden, nur um seinen eigenen Weg zu gehen?


    Er hätte nie erwartet, wählen zu müssen. Tief im Inneren spürte er, dass er diesen Test nicht bestehen würde.


    Auf der Abfahrt, die zum CJC führte, rief er noch einmal Kevin an. Bat ihn, einen Helikopter zu organisieren, der ihn nach Knoxville bringen würde. Wenn er dorthin musste, dann so schnell wie möglich.


    Am CJC herrschte bei seiner Ankunft das reinste Chaos. Die Straße war an der Brücke gesperrt. Er musste auf der Second Avenue vor dem Hooters parken und den Rest zu Fuß gehen, was er schnellen Schrittes und zutiefst besorgt tat. Ein Krankenwagen war da, aber die Sanitäter standen nur herum und taten nichts. Als er auf die Straße einbog, fuhren gerade zwei Feuerwehrwagen weg. Die Ersthelfer waren fertig. War das alles für Colleen Keck? Oder war noch etwas anderes vorgefallen?


    Einen Augenblick übermannte ihn die Panik. Taylor. Wo war Taylor? Er klappte sein Handy auf, um sie anzurufen, während er in einen leichten Laufschritt verfiel. Es klingelte, dann ging ihre Mailbox ran. Verdammt. Hatte sie ihr Handy ausgestellt? Oder war Ewan Copelands letztes Puzzleteil an seinen Platz gefallen?


    Der Van der Rechtsmedizin blieb neben ihm an der Ampel stehen. Er ignorierte das rote Licht und sprintete über die Straße. Marcus Wade stand an der Ecke und unterhielt sich mit Lincoln Ross. Taylors Chefin Joan Huston nahm Lincoln gerade die Waffe ab. Doch Taylor war nirgendwo zu sehen.


    Er lief zu ihnen. „Wo ist Taylor? Geht es ihr gut?“


    Commander Huston drehte sich zu ihm um. Sie war ruhig und gefasst, doch in ihren Augen lag eine gewisse Traurigkeit.


    „Hallo Dr. Baldwin. Lieutenant Jackson geht es gut, soweit ich weiß. Wir haben im Parkhaus eine Zeugin verloren und die Verdächtige, die sie umgebracht hat. Detective Ross war gezwungen, zur Selbstverteidigung seine Waffe zu benutzen. Das hier ist ein Tatort, also muss ich Sie bitten, sich zu entfernen. Es handelt sich um einen Fall für die örtlichen Behörden, nicht für das FBI.“


    Das stimmte; er hatte keinerlei Recht oder Grund, hier zu sein. Aber Lincoln war sein Freund, genau wie Marcus. Er wollte nicht gehen. Und wo zum Teufel war Taylor? Sie müsste inzwischen längst hier sein.


    Er schaute zu Lincoln, der aschfahl im Gesicht war. Marcus stand neben ihm und sprach leise auf ihn ein. Dann drückte er seinen Arm und nickte Baldwin zu.


    Ohne ein Wort zu sagen, ging Marcus zurück zum CJC. Baldwin gesellte sich zu ihm. Sie nahmen den langen Weg einmal ums Gebäude herum zur Hintertür. Dort blieben sie auf der Treppe stehen, um zu reden.


    „Was ist hier los?“, fragte Baldwin.


    „Das Mädchen hatte ein Messer, und sie war innerhalb der Zone. Linc hatte keine andere Wahl, als sie zu erschießen. Ihm geht es ziemlich schlecht. Der Schuss ist ohne Zweifel zur Selbstverteidigung erfolgt. Das Problem ist, drei Leute haben gesehen, was passiert ist, und zwei davon sind jetzt tot. Er ist vorübergehend suspendiert und wird zumindest für den heutigen Tag nach Hause geschickt, nachdem er mit der Psychologin gesprochen hat.“ Marcus zog seine Schlüsselkarte durch den Schlitz. „Wo ist Taylor?“


    „Das versuche ich auch gerade herauszufinden. Ich hatte gehofft, sie wäre schon hier. Sie hat mich gebeten, sie hier zu treffen. Sie sucht nach Sam. Wir glauben, dass Copeland sie hat. Solltest du nicht eigentlich bei Fitz sein?“


    „Das war ich auch, aber als ich gehört habe, dass Sam vermisst wird, bin ich sofort hierher zurückgekommen. Ich habe zwei Männern, denen ich traue, bei ihm gelassen. Es geht ihm gut. Mann, dieser Tag wird aber auch von Minute zu Minute besser.“ Er schüttelte den Kopf.


    „Was hat Colleen Keck dazu gebracht, abzuhauen?“


    Sie hatten die Büros der Mordkommission erreicht. Marcus ging direkt zu Taylors Büro und bedeutete Baldwin, ihm zu folgen. Er schloss die Tür hinter sich, damit sie offen reden konnten.


    „Lincoln hat ihre Fingerabdrücke überprüft. Wie sich herausstellte, war sie nicht die, als die sie sich ausgab. Ihr echter Name ist Emma Brighton. Sie stammt aus Forest City, North Carolina. Copelands Heimatstadt.“


    „Taylor hat vermutet, dass sie in irgendeiner Verbindung zu Copeland steht und den Namen erkannt hat, als sie ihr ihn nannte.“


    „Lincoln hatte gerade versucht, die Geschichte aus ihr herauszubekommen, da ist sie durchgedreht. Er hält sie für das Mädchen, das Copeland mit sechzehn vergewaltigt hat. Sie hat mit ihm zusammen in der betreuten Wohngruppe gelebt.“


    Baldwin schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Mein Gott. Das ergibt Sinn. Kein Wunder, dass er es auf sie abgesehen hatte – er kümmert sich um die noch offenen Probleme der Vergangenheit. Sie hat ein neues Leben unter anderem Namen angefangen. Hat geheiratet. Ein Kind bekommen.“ Ihm kam ein weiterer Gedanke. „Der Mord an ihrem Ehemann ist nie aufgeklärt worden, oder? Ich wette, dass Copeland dabei auch irgendwie seine Finger im Spiel hatte.“


    „Das ist gut möglich … Er ist während einer Drogenkontrolle auf der Interstate erschossen worden – der ganze Vorfall ist zwar von Kameras aufgezeichnet worden, aber wer auch immer es getan hat, wusste, wie er sein Gesicht verbergen konnte. Von der Körpergröße her konnte man darauf schließen, dass es sich um einen Mann gehandelt hat, aber mehr wissen sie bis heute nicht. Die Ballistik hat nie irgendwelche Treffer ergeben; es war eine saubere Waffe.“


    „Das klingt ganz nach Copeland. Er hat herausgefunden, dass seine alte Flamme als Colleen Keck lebt. Er wusste, mit wem sie verheiratet war. Vor drei Jahren hat er Kecks Namen genutzt, um seine Mutter zu besuchen. Er hat jahrelang nach ihr gesucht und dann beschlossen, ihr Leben systematisch zu zerstören. Sie war schließlich eine Zeugin, auch wenn wir wissen, dass er sich seitdem mehreren kosmetischen Operationen unterzogen hat. In letzter Zeit hat er sich als Barclay Iles aus der Rechtsmedizin ausgegeben. Einer meiner Profiler stattet gerade seinem Chirurgen einen Besuch ab.“


    „Ehrlich?“


    „Ehrlich.“ Noch ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. „Der Name des Blogs. Felon E. E für Emma. Ich frage mich, ob sie das absichtlich oder unterbewusst gemacht hat? Ich wette, nach dem Tod ihres Mannes konnte sie nicht anders. Aber wer war die Frau, die Lincoln erschossen hat? Wer hat Colleen umgebracht?“


    „Das versuchen wir gerade herauszufinden. Sie hatte keinen Ausweis bei sich.“


    Baldwin stand auf und tigerte im Büro auf und ab. „Die Hinweise, die er uns geschickt hat. Die Kennzeichen und die Adresse von Sam. Ein Buchstabe ist übrig geblieben – ein E. E für Emma Brighton, E für Felon E.“


    „Das ergibt Sinn.“


    „Wie ist sie überhaupt getötet worden?“


    „Auf grausame Weise. Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten.“


    Auf einmal war ihm alles klar. „Marcus, wir müssen da wieder raus. Ich glaube, ich weiß, wen Lincoln im Parkhaus erschossen hat. Und wenn sie es wirklich ist, ist es auf einen Schlag doch auch mein Fall.“

  


  
    51. KAPITEL


    Der Mann, der Richard Cooper sein würde, liebte das Hotel. Er fand, er hätte sich ein wenig Luxus verdient – nachdem er mehrere Tage unterwegs gewesen war, dazu der Druck, jemanden so exakt wie möglich nachzumachen; die Risiken, die Jagd und der entscheidende Schlag; er war einfach erschöpft. Nachdem er eingecheckt hatte, nutzte er den Fitnessraum, kam ordentlich ins Schwitzen, öffnete danach seine Poren in der Sauna, gefolgt von einem kühlen Bad mit einem feinen Peeling aus Grünem Tee, das seine Haut ganz rein und rosig machte. Er bestellte sich ein gesundes Mittagessen – Biogemüse, Papaya und Ananas, ein Stück gegrillten Lachs. Er fühlte sich so leicht und leer wie seit Tagen nicht mehr. Auf Reisen zu essen, immer in Eile, in Fastfoodrestaurants und billigen Diners, passte nicht zu seinem sonstigen Lebensstil. Er achtete auf sich. Sein Körper war sein Tempel. Er trank keinen Alkohol und rauchte nicht. Nur ganz selten nahm er Medikamente. Er hatte beschlossen, seinen Körper so zu behandeln, wie er behandelt werden sollte – nichts Unechtes, nichts Künstliches. Er aß nur frische Vollwertkost, nur Sachen, die wuchsen, gefangen oder gejagt werden konnten.


    Vor allem gejagt.


    Er stellte seinen leeren Teller auf den Servierwagen zurück und schob diesen in den Flur hinaus, damit der Essensgeruch nicht weiter in der Luft lag und ihm den Appetit verdarb. Er zog die Tür zu, verschloss sie dreifach und setzte sich in den luxuriösen Ledersessel, der im genau richtigen Winkel positioniert war, um fernsehen zu können. Er hatte vor, die Nachrichten anzuschauen und dann den Nachmittag über zu lesen. Vielleicht würde er auch einen kleinen Spaziergang machen, obwohl es draußen schon empfindlich kalt geworden war. Er war ein wenig enttäuscht, dass er das hier nicht schon im Sommer gemacht hatte. Der Pool des Hotels war wirklich einzigartig.


    Die Fernbedienung lag in der Schublade des Eichentischchens, das in bequemer Reichweite zu seinem Sessel stand. Er schaltete den Fernseher ein. Gott sei gedankt fürs Kabelfernsehen – vierundzwanzig Stunden am Tag Nachrichtensendungen auf Knopfdruck.


    Als er das blinkende rote Banner mit der Aufschrift „Eilmeldung“ über den Bildschirm flimmern sah, rutschte ihm das Herz in die Hose. Vorsichtig stellte er den Fernseher lauter und hörte zu, wie der Nachrichtensprecher seine letzten paar Tage in erstaunlicher Genauigkeit wiedergab. Das ganze Spiel war aufgeflogen.


    Es war eine Sache, ohne Vorwarnung von Troy zu ihm zitiert zu werden. Das hatte ihm überhaupt nicht gefallen. Nach der ganzen Vorarbeit, die er geleistet hatte, um sein Opfer in Cincinnati perfekt zu töten, widerstrebte es ihm, seinen Plan aufzugeben. Aber jetzt zu erfahren, dass die Presse Wind von ihrem Spiel bekommen hatte, war eine ganz andere Sache.


    Alle großen Sender berichteten darüber. Er zappte durch die Programme und schnappte einen Namen auf. Seinen Namen. Natürlich nicht seinen echten, so dumm war er nicht, aber den Namen, den er im Zusammenhang mit diesem Wettbewerb benutzt hatte. Der Name, auf den das Zimmer hier im Hotel lief.


    Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Er musste das Hotel sofort verlassen. Den Mietwagen würde er einfach stehen lassen. Er hatte bereits alle Fingerabdrücke beseitigt – eine Vorsichtsmaßnahme, die er jede Nacht ergriff –, und auch das Blackberry hatte er schon auseinandergenommen. Er hatte so lange überlebt, weil er nicht dumm war – obwohl er seine Intelligenz im Moment ernsthaft infrage stellte; wieso war er nur auf die Idee gekommen, sich mit einem Mann einzulassen, der offensichtlich auf einer Kamikaze-Mission war? Troy Land nannte er sich. Ein Name, der genauso falsch war wie sein aktuelles Pseudonym.


    Sein Seesack war schnell gepackt. Er zog sich an. Setzte die Baseballkappe auf, die er immer benutzte, wenn er ein Gebäude betrat, um sein Gesicht vor den Kameras abzuschirmen. Er beschloss, das Bettzeug und den Bademantel mitzunehmen; auch wenn er nur auf der Bettkante gesessen hatte, könnte er irgendwelche DNA-Spuren hinterlassen haben, und das Risiko wollte er nicht eingehen. Mit einem Stück Klebeband reinigte er die Sesselkanten und den Teppich darunter. Beim Essen trug er immer Latexhandschuhe, also gab es kein Problem mit Fingerabdrücken, und das Besteck hatte er mit heißem Wasser und Seife gespült, sodass sich daran auch keine DNA mehr finden lassen sollte. Trotzdem ging er auf Nummer sicher und öffnete vorsichtig die Tür. Zum Glück hatten die Zimmermädchen den Wagen noch nicht weggeräumt. Er holte das Tablett wieder herein. Später würde er alles zusammen irgendwo verbrennen.


    Der Süden gefiel ihm sowieso nicht. Hier war es viel zu ruhig. Die ganzen zirpenden Vögel und lächelnden Menschen. Sie stellten alle naselang Blickkontakt her und sprachen einen an und wurden misstrauisch, wenn man nicht antwortete. Eine sehr gefährliche Kombination. Er brauchte das düstere Großstadtleben; viele Menschen mit zu vielen Problemen, als dass sie ihm einen zweiten Blick schenken würden. Dort fiel er nicht auf. Er war ein wenig größer, mit braunen Haaren und braunen Augen. Nicht gut aussehend, aber auch nicht hässlich. Er hatte keine hervorstechenden Merkmale. Seine Haare ließ er sich in Friseurläden schneiden, bei denen man keinen Termin brauchte; seine Einkäufe tätigte er in großen Supermärkten, obwohl es da schwerer war, die Biowaren zu bekommen, nach denen es seinen Körper verlangte. Aber die Spezialgeschäfte hatten weniger Kunden und außerdem die Tendenz, sich ihre Stammkunden zu merken. Er wollte aber nicht bemerkt werden.


    Er würde sich ein Auto aus dem Parkhaus borgen, nach Atlanta fahren und es dort stehen lassen. Dann würde er sich irgendeinen billigen Wagen von einem Gebrauchtwagenhändler kaufen und mit ihm nach Florida fahren. Miami. Eine Hafenstadt. Dort würde er eine Kreuzfahrt nach Südamerika buchen.


    Doch er würde nicht wirklich das Land verlassen. Nein. Nachdem er die Spur gelegt hätte, würde er nach Indianapolis zurückkehren, zu der süßen Kellnerin in dem Steakhaus. Das war ein guter Ort, um neu anzufangen.


    Ach ja. Das Spiel hatte Spaß gemacht, solange es gedauert hatte.


    Vielleicht würde er am Büro des Zielobjekts vorbeifahren. Einfach nur, weil er es konnte. Ihr zum Abschied winken. Eine Schande. Wirklich. Es wäre lustig gewesen, ihr beim Sterben zuzusehen.

  


  
    52. KAPITEL


    Taylor war kein Fan von betreuten Wohneinrichtungen. Das hatte rein psychologische Gründe – ihr Großvater war an Alzheimer erkrankt, bevor die Krankheit in aller Munde war. Damals nannte man es einfach Demenz, und die Altersheime waren düster und still, abgesehen von dem Stöhnen und dem Gemurmel der Insassen. Sie erinnerte sich noch, dass es dort immer irgendwie komisch gerochen hatte. Als ihr Großvater starb, war sie zwar noch sehr jung gewesen, aber den Gestank des Heims, in dem er gelebt hatte, würde sie nie vergessen. Es hatte nach Vernachlässigung, Traurigkeit und Fäulnis vermischt mit Urin und dem süßen, hefigen Geruch des bevorstehenden Todes gerochen. Daran erinnerte sie sich noch.


    Als sie jetzt also durch die Tür des Guardian-Wohnheims trat, war sie überrascht, Rosen zu riechen. Das Haus war hell und freundlich. Sauber. Überall lächelnde Gesichter. Das komplette Gegenteil dessen, was sie erwartet hatte.


    Sie ging zum Empfangstresen, stellte sich kurz vor und erklärte ihr Anliegen. Eine Frau in rosafarbener Schwesterntracht, die mit weißen und violetten Herzen bedruckt war, grinste von einem Ohr zum anderen, als Taylor den Namen Joshua Fortnight erwähnte. Er bekam nicht viel Besuch.


    Das Heim hatte einen kleinen Innengarten, eine Art Gewächshaus, wo sie Rosen und Orchideen züchteten und auch ein paar Iris und Hortensien, was, wie die Schwester erklärte, die Patienten glücklich machte und ihnen etwas zu tun gab. Vor allem in den kalten Wintermonaten, wenn sie nicht nach draußen konnten und ihre Ausflüge daraus bestanden, in den Shoppingcenter zu gehen anstatt in den Zoo.


    Wie sich herausstellte, hatte Joshua ein besonderes Händchen für Blumen, vor allem für die sehr empfindlichen Orchideen. Zwei Mal am Tag spielte er ihnen etwas auf seiner Flöte vor, obwohl er durch sein Treacher Collins immer tauber wurde und die Töne ein wenig schief klangen.


    „Bitte regen Sie ihn nicht auf“, bat die Schwester. „Es geht ihm bei uns so gut.“


    Ihn aufregen. Ja, in ein paar Stunden wäre die Schwester ernsthaft verärgert, wenn sie herausfand, dass Taylor den armen Joshua noch einmal den schlimmsten Tag seines Lebens hatte durchleben lassen. Doch sie hatte keine Zeit, es vorsichtig anzugehen.


    Die Schwester brauchte zehn Minuten, um ihn zu finden. Er schlurfte an ihrem Arm über den Flur, das zerstörte Gesicht zur Seite gewandt. Sie nahm ihn mit ins Gewächshaus und bat Taylor, ihr zu folgen. Sobald Joshua saß, lächelte sie, berührte ihn beruhigend an der Schulter und ging.


    Er hatte Taylor den Rücken zugewandt und drehte sich auch nicht um. Als er sprach, waren die Worte sehr leise und etwas undeutlich, zischend.


    „Ich erinnere mich an dich“, sagte er. Seine bleichen Hände umfassten den Topf einer zarten weißen Orchidee. Mit dem Zeigefinger prüfte er die Erde. Sie schien feucht genug zu sein, denn er nickte stumm vor sich hin.


    „Ich heiße Taylor“, sagte sie.


    „Du hast eine Waffe. Ich kann das Metall riechen.“


    „Ich bin Polizistin, Joshua.“


    „Ich weiß. Du hast meinen Vater getötet.“


    Sie zuckte zusammen. Sich denen, die zurückgeblieben waren, persönlich zu stellen, war nie leicht. Sich im gleichen Raum mit dem Kind eines abscheulichen Serienmörders zu befinden, der sie verspottet und benutzt und schließlich gezwungen hatte, sein Leben zu nehmen, war vermutlich das Schwerste, was sie seit Jahren getan hatte.


    „Joshua …“


    „Nicht. Er war ein böser Mann.“


    Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Eric Fortnight war ein kranker, verdrehter Mistkerl, den nur seine rheumatische Arthritis und die damit einhergehende Verkrüppelung seiner Hände gezwungen hatten, das Morden aufzugeben. Sein Körper hatte einfach nicht mehr mitgespielt. Als er es nicht länger ertrug, als der Drang, zu töten, zu groß wurde, hatte er seine soziopathische Tochter losgeschickt, um ihm einen Helfer zu suchen. Einen Mörder, der für ihn mordete. Einen Lehrling.


    Charlotte hatte sich für Ewan Copeland entschieden.


    „Bist du hier glücklich, Joshua?“


    „Ich vermisse meine Vögel.“ Er drehte sich zu ihr um, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht scharf einzuatmen. Sein Gesicht, sein armes Gesicht, sah aus wie eine geschmolzene Kerze. Seine Augen waren da, wo seine Wangen sein sollten, eines auf jeder Seite, nach außen und unten gerichtet, ähnlich wie bei den Vögeln, die er so sehr liebte. Seine Nase war eine Nadelspitze mit zwei Löchern, sein Kinn existierte praktisch nicht. Seltsamerweise waren seine Lippen normal; ein wenig breit, aber voll und gesund und hellrot. Seine Zunge, die von der Krankheit angeschwollen war, war hinter ihnen zu sehen. Als hätte er in einen blutigen Apfel gebissen.


    Der Anblick seiner Gesichtszüge war fürchterlich verstörend, aber Taylor wusste, dass er komplett blind war und das Grauen in ihrem Gesicht nicht sehen konnte. Sie schloss die Augen und bemühte sich, es auch aus ihrer Stimme herauszuhalten. Dieser Mann hatte in seinem Leben schon zu viele Angstseufzer mit anhören müssen.


    „Du hattest zu Hause Vögel?“


    „Ja, einen Garten. Wie diesen hier. Nur größer. Und draußen. Ich vermisse ihn.“


    „Joshua, können wir uns setzen?“


    Er nickte, und sie folgte ihm zu einer kleinen Steinbank unter einem Regal voller violetter Orchideen. Sie setzten sich. Joshua griff unter die Bank und holte einen braunen Kasten hervor. Taylor erkannte ihn wieder – seine Flöte.


    „Die Blumen mögen Musik. Ich spiele zwei Mal am Tag für sie.“


    „Ja, das gefällt ihnen bestimmt.“ Taylor legte eine Hand auf seine, um ihn daran zu hindern, den Flötenkoffer zu öffnen. „Joshua, ich habe eine sehr gute Freundin, die in Gefahr schwebt. Erinnerst du dich an den Mann, den du letztes Jahr angeschossen hast?“


    „Troy. Ich hasse ihn.“


    „Sein wirklicher Name ist Ewan. Und er hat meine Freundin entführt.“


    „Er ist zurückgekommen, um sich zu rächen. Vater hat immer gesagt, dass er das tun würde. Er hat meine Schwester umgebracht. Er hat Charlotte getötet.“


    Taylor zwang sich, zu schlucken.


    „Ja, das hat er getan. Und jetzt fürchte ich, dass er meiner Freundin das Gleiche antun will. Ich glaube, er hat sie zu eurem alten Haus gebracht. Wirst du mir helfen, Joshua? Sagst du mir, wie man hineinkommt? Hilfst du mir, sie zu retten?“


    „Es gehört mir nicht mehr. Die Bank hat es sich genommen. Sie können es nicht verkaufen, weil niemand in dem Haus eines Serienmörders wohnen will. An der Hintertür hängt ein großes Schloss.“


    „Ich weiß. Aber machen wir einen Deal. Ich weiß, dass du Jane Macias aus dem Haus deines Vaters gelassen hast. Sie hat mir erzählt, es gäbe einen Tunnel, einen verborgenen Eingang, und sie hat ihn mir beschrieben. Ich wusste nicht, ob sie sich das nur eingebildet hat oder ob der Tunnel tatsächlich existiert.


    Du hast ihr geholfen, Joshua, weil du wusstest, dass das, was dein Vater und Troy getan haben, falsch war. Und jetzt ist es an mir, Troy davon abzuhalten, noch jemandem wehzutun. Wenn ich es schaffe, mich ins Haus zu schleichen, ohne dass Troy es mitbekommt, kann ich mich um ihn kümmern, sodass er keinen von uns jemals wieder belästigen wird. Wenn du mir sagst, wie ich in das Haus hineinkomme, gehe ich als Dank mit dir in den Park, damit du die Vögel hören kannst. Würde dir das gefallen?“


    Er schwieg, und sie spürte, wie er mit sich rang.


    Schließlich seufzte er – ein tiefes, schweres Geräusch. „Es gibt einen Weg ins Haus hinein. Von hinten. Aus meinem Garten. Von dort kannst du hineingehen. Ich erkläre dir den Grundriss des Hauses, aber er wird sie auf dem Dachboden festhalten. Der hat ihm immer gefallen. Du kannst dorthin gelangen, ohne dass er etwas davon mitbekommt.“


    Erleichterung erfasste Taylor. Sie hatte auf einen Schlüssel gehofft und ein Königreich erhalten.


    Baldwin stand neben der langsam kalt werdenden Leiche von Ruth Anderson. Lincolns Schuss war wie aus dem Bilderbuch. Drei klare Treffer in die Brust. Ruth lag mit dem Rücken auf dem Zementboden, ein Bein verdreht unter sich, das andere gerade ausgestreckt. Er kam nicht umhin, eine gewisse Befriedigung zu empfinden, sie dort so liegen zu sehen. Als er ihr das letzte Mal in die Augen geschaut hatte, hatte sie mit einer Pistole auf ihn gezielt und sich als Renee Sansom vom SBI ausgegeben. Ja, sie hatte dieses Ende verdient.


    Normalerweise schmerzte ihn jedes Leben, das genommen wurde. In diesem Fall war er jedoch froh. Er wäre gerne in ihr Gehirn eingetaucht, hätte gerne die nächsten Jahre über sowohl Ruth als auch ihren Halbbruder Ewan eingehend studiert, aber ihr Tod war ein passendes Ende für ihr trauriges, erbärmliches, psychopathisches Leben.


    Er fragte sich, ob Ewan wusste, dass Ruth tot war und Colleen gleich mit. Er hatte sie ausgeschickt, um Colleen Keck zu töten, und er hatte gewusst, dass Colleen sich im CJC befand. Baldwin nahm an, dass Ewan alles bis ins kleinste Detail geplant hatte. Er wusste, wenn er Ruth in die Höhle des Löwen schickte, würde sie entweder getötet oder festgenommen werden. Er hatte auf Ersteres gesetzt, weil er wusste, dass seine kleine Schwester Ruth mental nicht die Stabilste war. Es war ein Spiel, aber wenn alles gut lief, war er die Last namens Ruth los und konnte ohne irgendwelche lästigen Bindungen sein Leben weiterleben.


    In North Carolina war Ruth von zwei Männern begleitet worden. Einer davon war tot, der andere wurde noch gesucht. Könnte er der Nachahmer des Boston Strangler gewesen sein? Zu diesem Zeitpunkt war alles möglich. Baldwin erwähnte es, als sich Joan Huston zu ihm gesellte.


    „Was sollen wir mit der Leiche machen, Dr. Baldwin?“


    „Lassen Sie sie in die Rechtsmedizin bringen, Commander. Ich nehme an, es gibt noch nichts Neues von Dr. Loughley?“


    Huston winkte den Kriminaltechnikern zu, die geduldig etwa abseits gewartet hatten, während Baldwin die Leiche untersuchte. Sie machten sich sofort an die Arbeit, packten ihre Beweismittelkoffer aus, schossen Fotos.


    Huston zog Baldwin zur Seite.


    „Dr. Loughley? Stimmt mit ihr etwas nicht?“


    Oh Taylor. Was hast du wieder vor?


    Baldwin musste jetzt vorsichtig sein. Das Letzte, was er wollte, war, Taylor in Schwierigkeiten zu bringen, aber er hatte das schlimme Gefühl, dass sie auf direktem Weg in den größten Schlamassel aller Zeiten war. Er wog seine Worte sorgfältig ab.


    „Haben Sie heute früh schon mit Lieutenant Jackson gesprochen, Ma’am?“


    „Nur kurz. Direkt nach dem Schusswechsel vor dem rechtsmedizinischen Institut. Ich habe ihr gesagt, sie solle vor Ort bleiben und den Tatort sichern. Nach dem Vorfall letzte Woche ist sie immer noch beurlaubt und soll nicht aktiv an Fällen mitarbeiten. Und jetzt erzählen Sie mir bitte, was mit Dr. Loughley los ist.“


    „Es sieht so aus, als wird sie vermisst, Ma’am. Ich glaube, Ewan Copeland ist dafür verantwortlich. Genau wie er dafür verantwortlich war, seine Schwester Ruth hierherzuschicken, um Colleen Keck zu ermorden.“


    Jetzt war Huston hellwach. „Warum zum Teufel sind wir dann nicht informiert worden? Sie ist die Leiterin der Rechtsmedizin, nicht irgendeine Person von der Straße.“


    „Lieutenant Jackson hat Sie nicht informiert, Ma’am?“


    „Nein, verdammt noch mal. Weiß ihr Team davon?“


    Vorsichtig, Baldwin. „Ich weiß nicht, inwieweit ihre Mitarbeiter in die Situation eingeweiht sind.“


    Wut stand Commander Huston gut. Baldwin wusste, dass Taylor ihr vertraute. Trotz ihrer formellen Beziehung hatte Taylor immer das Gefühl gehabt, sich auf Hustons Fairness verlassen zu können. Baldwin beschloss, zu pokern. Taylors Sicherheit und Sam zu finden waren jetzt am Wichtigsten. Um ihre Karriere konnte sie sich danach kümmern.


    „Commander, ich glaube, dass Sam Loughley von Ewan Copeland entführt wurde und Lieutenant Jackson sich auf die Suche nach beiden gemacht hat. Für sie ist die Sache inzwischen persönlich, Ma’am.“


    „Verdammt. Es war schon immer persönlich. Dieser Mann hat versucht, jeden Aspekt ihres Lebens zu ruinieren. Er hat ihren Freunden wehgetan … Mein Gott, sehen Sie sich Sergeant Fitzgerald an – er liegt im Krankenhaus und erholt sich davon, dass man ihm ein Auge herausgerissen hat.“


    Sie fing an zu gehen, und er folgte ihren zügigen, entschlossenen Schritten. „Ich weiß nicht, warum sie nicht zu mir gekommen ist. Sie weiß, dass ich alles tue, um zu helfen. Sie ist zu wertvoll, um sie zu verlieren.“ Sie blieb stehen und packte Baldwin am Arm. Die Stärke ihres Griffs erstaunte ihn.


    „Ich vertraue darauf, dass Sie Lieutenant Jackson aufhalten, bevor sie etwas Dummes tut. Habe ich Ihr Wort darauf, Dr. Baldwin?“


    „Ja, Ma’am. Das haben Sie.“


    „Dann nehmen Sie sich Wade und wen auch immer sie noch brauchen, und finden Sie sie. Finden Sie beide. Sofort.“

  


  
    53. KAPITEL


    Taylor ignorierte ihr klingelndes Handy.


    Ein Blick auf das Display verriet ihr, dass Baldwin erneut versuchte, sie zu erreichen. Sie brauchte nur ein bisschen mehr Zeit. Sie war nicht verrückt, sie war keine totale Idiotin. Wenn sie an dem Haus in Belle Meade angekommen war, an Fortnights Haus, würde sie Baldwin anrufen und ihm sagen, wo sie war. Er würde mit Blaulicht und Sirenen und Verstärkung zu ihr eilen, aber dann wäre es bereits zu spät. Sie hatte die Worte schon im Kopf – ich habe einen Schrei gehört und wusste, dass Sam da drin ist. Ich hatte keine andere Wahl, als ihn zu eliminieren – nein, falsches Wort – als auf den Verdächtigen zu schießen, bevor er Dr. Loughley oder ihrem ungeborenen Kind Schaden zufügen konnte. Sie ging die Worte in ihrem Kopf immer wieder durch, so wie sie es mit ihren Zeugenaussagen vor Gericht tat. Trocken. Ausschließlich Fakten. Nur ein paar Worte auf einmal. Keine Fragen beantworten, die nicht gestellt wurden. So musste man nicht lügen.


    Sie würde dafür vor Gericht gestellt, das wusste sie, doch ihre Anwälte würden für sie kämpfen. Baldwin würde ihr bald auf die Schliche kommen. Es brauchte kein Genie, um zu erkennen, dass Copeland die Sache dort zu Ende bringen wollte, wo sie angefangen hatte: im Haus des Schneewittchenmörders. Symmetrie war in seinem Leben schon immer das Wichtigste gewesen.


    Sich Sam zu schnappen war für ihn lediglich eine Art Versicherung. Ein perfekt kalkulierter Zug, um Taylor direkt zu ihm zu bringen, damit sie es endlich von Angesicht zu Angesicht austragen konnten.


    Gott sei Dank war sie ihre Beschützer losgeworden. An diesem Punkt wäre es viel zu verdächtig gewesen, wenn sie ihnen befohlen hätte, zurückzubleiben. Sie hatte sich zwar auch dafür einen Plan zurechtgelegt, war aber froh, dass sie ihn nicht ausführen musste. Sie hätte die beiden gebeten, einen Kaffee zu besorgen, während sie eine Toilettenpause einlegte, und wenn sie ihr die Rücken zugewandt hätten, wäre sie schnell mit ihrem Truck abgehauen. Dabei hätte sie darauf gesetzt, dass die beiden noch unerfahren genug waren, um einen Anfängerfehler zu machen. Zum Glück war das nicht nötig, und sie konnte sich entspannt auf die vor ihr liegende Aufgabe konzentrieren.


    Die Ampel war rot, vor ihr hatte sich eine Schlange gebildet. Zu Taylors Linken lag eine Shell. Sie setzte den Blinker, fuhr quer über die Tankstelle und bog auf die Woodmont ab. Dann fuhr sie nach links und den Hügel hinauf. Das war zwar total illegal, aber bis der Tag zu Ende war, würde sie noch größere Gesetzesübertretungen begehen.


    Ihr Handy klingelte erneut. Baldwin ließ einfach nicht locker.


    Sie verspürte einen Anflug von Verärgerung, schob ihn aber beiseite.


    Nachdem sie sich einen Weg durch das Labyrinth der kleinen Straßen in Belle Meade nach Iroquois gesucht hatte, überquerte sie den Belle Meade Boulevard.


    Beinahe geschafft.


    Sie musste das Ende im Blick behalten. Doch jedes Mal, wenn das Handy klingelte und Baldwins Nummer aufleuchtete, sah sie das kleine runde Gesicht eines rothaarigen Kindes vor sich.


    Verdammt, Taylor, konzentriere dich. Du bringst dich sonst noch um.


    Sie atmete bewusst durch die Nase ein und stieß den Atem ganz langsam wieder aus. Dabei stellte sie sich vor, wie Ewan Copeland vor ihr auf dem Boden kniete und bettelte.


    Besser.


    Fortnights Haus lag an der Leake Avenue. Eine wuchtige, dreistöckige graue Villa mit Efeuranken und dunklen Fenstern. Sie wollte nicht riskieren, gesehen zu werden, also bog sie auf die Westover ab, um von hinten heranzufahren. Den Truck ließ sie vor dem Nachbargrundstück stehen.


    Joshua hatte ihr gesagt, wenn sie dort parkte und etwa einhundert Meter in den Wald hineinginge, würde sie zu ihrer Linken einen überwachsenen Pfad finden, der direkt zu dem Tunnel seitlich des Hauses führte. Der dichte Bewuchs wäre heute ihr Freund – sie könnte sich ungesehen hineinschleichen und den Mistkerl überraschen. Obwohl – wie überrascht würde Copeland wohl sein, wo er doch mit ihrem Kommen rechnete? Ihr einziger Vorteil war, dass sie alleine kam. Er erwartete bestimmt, dass sie mit einer ganzen Schar Polizisten anrücken würde und es zu elendig langen Verhandlungen mit ihm käme, in deren Verlauf sie sich im Austausch für Sam anbieten würde. Er glaubte garantiert, dass sie eine große Geschichte daraus machen würde, ihn verhaften und der Gerechtigkeit Genüge getan sehen wollte. Sie war immerhin eine Polizistin, die sich genau an die Vorschriften hielt.


    Und das war der Punkt, in dem er sie überhaupt nicht kannte. Denn ihr Plan war das genaue Gegenteil von dem, was er erwartete. Ihre wahre Stärke kannte er nicht. Er wusste nicht, dass Liebe sie allen Gefahren gegenüber blind machte, dass sie ohne mit der Wimper zu zucken sämtliche Regeln über den Haufen werfen würde, wenn sie die ganze Sache dadurch leise zu einem Ende bringen könnte. Ohne Zeugen. Als würde man einen Reset-Knopf drücken.


    Er wusste nicht, dass sie plante, ihn umzubringen, seitdem er das erste Mal einen Fuß in ihre Welt gesetzt hatte, seitdem er begonnen hatte, sie zu verspotten, mit ihr Katz und Maus zu spielen.


    Sie musste ihren Herzschlag beruhigen, denn sie wurde schon wieder wütend. Wut bedeutete, dass sie einen Fehler machen würde. Und das konnte sie sich nicht leisten.


    Es war an der Zeit.


    Sie saß am Fuß der Auffahrt des Nachbarn.


    Sie stieg aus dem Wagen und spürte das ungewohnte Gewicht der Ruger unter ihrem linken Arm. Normalerweise trug sie kein Schulterholster. Die Beretta steckte sie in das zweite Holster, das sie hinten an ihren Gürtel geklemmt hatte, weil an ihrer Hüfte schon die Glock hing. Sie zog an ihrem Hemd, damit es lose über die dritte Waffe fiel. Dann zog sie ihre Lederjacke an, die extra weit geschnittene, die sie normalerweise über ihren dicken Pullovern trug. Alles fühlte sich gut an, solide. Am richtigen Platz.


    Ewan würde die Straße vorne im Blick haben, und sie hatte vor, sich hinten hineinzuschleichen. Über die Dienstbotentreppe, die sich direkt zum Dachboden hinaufwand, der von der Auffahrt aus nicht zu sehen war. Joshua hatte ihr erzählt, dass Jane Macias, die Reporterin, die Copeland zum Vergnügen des Schneewittchenmörders entführt hatte, dort oben gefangen gehalten worden war. Joshua hatte sie auf dem gleichen Weg, den sie jetzt hineinnehmen würde, aus dem Haus herausgebracht.


    Ihr Handy klingelte erneut. Baldwin. Dieses Mal ging sie ran und war selber erstaunt, wie normal ihre Stimme klang.


    „Wo zum Teufel bist du?“, schrie er sie an. „Ich versuche seit einer Stunde, dich zu erreichen.“


    „Hallo Baldwin.“ Neutral. Nicht wütend werden. Nicht aufregen. „Du weißt, wo ich bin. Ich suche nach Sam.“


    „Aber nicht allein, verdammt noch mal. Bleib, wo du bist, und warte auf uns.“


    „Nein.“


    Sie stieg wieder in den Truck, da sie nicht wollte, dass einer der Nachbarn den Streit mitbekam und misstrauisch wurde.


    „Taylor.“ Seine Stimme klang eine Oktave tiefer. Sie hörte Stimmen im Hintergrund und nahm an, dass er jemanden bei sich hatte. Verdammt, vermutlich würde er ein ganzes Sondereinsatzkommando mit sich bringen. Wenn das hier eine normale Situation wäre, würde sie genau das tun.


    „Taylor, bitte. Tu das nicht. Sag mir, wo du bist. Lass mich dir helfen.“


    „Mir helfen? Sicher. Es gibt ein paar Dinge, die du tun kannst, um mir zu helfen. Wie wäre es damit, mir die Wahrheit zu sagen? Wenn du dazu überhaupt in der Lage bist.“


    „Wovon redest du? Hat er dich, Taylor? Sprichst du unter Zwang? Sag einfach Ja, wenn es so ist.“


    „Nein, er hat mich nicht. Ich spreche von deinem Sohn. Dem Kind, das du bequemerweise nie erwähnt hast. Ist es das Kind von Charlotte und dir?“


    Totenstille.


    „Jesus. Wie hast du davon erfahren?“


    Sie schaltete den Lautsprecher ein und legte das Handy auf das Armaturenbrett, um sich einen Zopf zu machen. Sie wollte nicht, dass ihr die Haare in die Augen fielen, wenn sie zielte.


    „Das ist egal, Baldwin. Du weißt, wo ich bin. Ich muss das hier tun. Ich muss dem ein Ende setzen. Ich kann nicht zulassen, dass noch jemand verletzt wird.“


    „Taylor, bitte. Geh nicht alleine rein. Ich will nicht, dass dir etwas passiert oder du etwas tust, das du später bereuen könntest.“


    „Wage es ja nicht, so mit mir zu reden. Bereuen – am Arsch. Mein Urteilsvermögen steht hier nicht infrage. Dieser Mann hat meine beste Freundin. Nach allem, was ich weiß, hat er sie bereits getötet. Er gehört mir, und ich habe vor, mich um ihn zu kümmern.“


    Sie war jetzt unvorsichtig, aber es fühlte sich zu gut an, um damit aufzuhören. „Du hattest deine Chance, Baldwin. Du hättest mir vertrauen können. Jetzt kann ich dir nicht mehr vertrauen. Der einzige Mensch, dem ich immer vertrauen kann, ist Sam. Ich kann nicht glauben, dass ich mich auf dich verlassen habe. Mein Fehler. Also werde ich das hier auf meine Art erledigen. Ich bin es leid, Anweisungen von dir entgegenzunehmen. Du weißt, wo ich bin. Komm her, aber glaube mir, die Sache wird vorbei sein, bevor du hier bist.“


    Taylor ignorierte seinen Protest und legte auf. Das Letzte, was sie hörte, bevor die Leitung unterbrochen wurde, war, dass er den anbrüllte, der mit ihm im Auto war.


    Sie stellte ihr Handy auf lautlos und steckte es ein, bevor sie erneut aus dem Wagen stieg. Sie würden für die Fahrt hierher hoffentlich lange genug brauchen, um ihr die Zeit zu geben, die Falle vorzubereiten. Irgendjemand würde durch die Tür stürmen und sehen, wie Copeland sie angreifen wollte, wie sie schoss. Sie brauchte jemanden, der zumindest dachte, gesehen zu haben, dass sie in Notwehr handelte.


    Ein riskanter Plan, aber einen besseren hatte sie nicht. Sie musste sich nur lange genug gedulden, um ihn in Gänze auszuspielen.


    Sie ging die Auffahrt des Nachbarn hinauf, wobei sie sich eng an der immergrünen Hecke hielt. Joshua hatte ihr erzählt, dass die Leute den Winter über in der Stadt wohnten. Er hatte recht, die Fenster waren dunkel und leer, das Grundstück verlassen.


    In der Ferne sangen Vögel. Joshuas Vögel. Ihre Hände waren kalt. Sie hielt sie sich vor den Mund und blies warmen Atem hinein. Die Blätter waren alle schon von den Bäumen gefallen, die jetzt ihre dürren Äste nackt in den Himmel reckten. Sie standen so eng zusammen, dass sie einen Sichtschutz zwischen den Häusern bildeten. Im Sommer, voll belaubt, würden man das Haus nebenan nicht sehen können. Jetzt war die Sicht immer noch eingeschränkt, aber südlich von sich sah sie eine Ecke des grauen Monolithen durchschimmern.


    Dort fing der Pfad an.


    Sie schlich ihn entlang und versuchte, keine Geräusche zu verursachen. Es fehlte ihr noch, dass ein neugieriger Nachbar sie sah und die Situation falsch interpretierte.


    Alleine ins Haus zu gehen widersprach allem, was sie je gelernt hatte. Aber es war der beste Weg – der einzige Weg.


    Joshua hatte ihr gesagt, sie solle auf einen verrotteten Baumstumpf achten. Er war nicht echt, sondern verbarg das Kontrollpanel für die Sprinkleranlage.


    Da.


    Sie klappte den Stumpf hoch und sah darunter eine Falltür, die aussah wie der Eingang zu einem winzigen Sturmkeller. Dank Joshua wusste sie, wo sie den Schlüssel dazu suchen musste – in einer Vertiefung im Inneren des Baumstumpfs. Sie fand ihn, schloss auf und öffnete die Tür. Feuchte, abgestandene Luft wehte ihr entgehen; der Geruch von Erde vermischt mit zu viel Zeit. Sie hielt ihre Taschenlampe in das Loch und sah die schmale Treppe.


    Nach einem letzten Blick über ihre Schulter in den eisblauen Himmel machte sie den ersten Schritt.


    Die Vögel hörten auf zu singen.

  


  
    54. KAPITEL


    Baldwin hielt am Straßenrand und legte den Kopf in die Hände.


    „Denk nach“, sagte er laut zu sich selbst.


    Wo bist du, Taylor?


    „Was ist los?“, wollte Marcus wissen. „Was hat sie gesagt?“


    „Sie sagt, wir wüssten, wo sie ist. Sie denkt nicht mehr klar.“


    „Ich würde sagen, sie war ziemlich klar im Kopf.“


    „Du hast es also gehört?“ Nach dem heutigen Tag gäbe es keine Geheimnisse mehr – zwischen niemandem von ihnen.


    „Die einzigen Wörter, die nicht zu überhören waren, waren Kind und Charlotte. Dazu die Wut in ihrer Stimme, und man kann sich denken, was los ist. Vergiss nicht, ich bin Detective. Du und Charlotte habt ein Kind?“


    Baldwin fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Das ist eine lange Geschichte, aber ja. Ich habe selber erst letztes Jahr davon erfahren. Seitdem suche ich ihn.“


    „Letztes Jahr? Und du hast es ihr nicht erzählt? Kein Wunder, dass sie sauer ist.“


    „Ja, danke. Ich hätte es ihr gleich erzählen sollen, ich weiß. Ich hatte Angst, sie zu verlieren, Angst, dass sie mir nicht verzeihen würde. Sieht so aus, als hätte ich recht gehabt.“


    „Sie neigt eigentlich nicht zu dramatischen Auftritten. Wenn du von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen wärst, hätte sie dir bestimmt vergeben.“


    „Ich hab’s vermasselt. Glaub mir, das weiß ich. Und jetzt ist sie auf einem Selbstmordkommando unterwegs. Wo ist sie hingefahren? Wohin hat Copeland Sam gebracht? Es ist ein bedeutungsvoller Ort, den Taylor leicht erraten hat. Vielleicht irgendetwas aus ihrer Vergangenheit. Verdammt, sie sagte, ich wüsste, wo sie ist. Aber wo ist sie?“


    Marcus dachte eine Minute lang nach.


    „Wo alles begann. Sie sind im Haus des Schneewittchenmörders.“

  


  
    55. KAPITEL


    Taylor machte vier schnelle Schritte in den Tunnel hinein, dann hockte sie sich hin und zog die Tür über sich zu.


    Dunkelheit. Stille. Der Strahl der Taschenlampe biss sich durch die Finsternis und zeigte ihr den Weg. Sie bewegte sich jetzt schnell und ignorierte den Geruch der Fäulnis. Wäre es jetzt Sommer, wäre es noch schlimmer. So war es einfach nur kalt, hart, wie gefrorenes Fleisch.


    Sie zählte dreißig Schritte, bevor sie knappe fünfzehn Meter vor sich die Tür zum Haus sah. Sie blieb stehen und drehte sich nach rechts. Der Schlüssel lag auf dem Vorsprung, eine Armlänge von der Tür entfernt, genau wie Joshua gesagt hatte. Sie hielt ihn in ihrer Hand und atmete ein paar Mal tief durch.


    Jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Unter der Tür sickerte ein wenig Licht hindurch. Taylor steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Die Tür öffnete sich leise; keine alten, quietschenden Scharniere, als wären diese extra für diesen Zweck geölt worden. Eine Falle? Vielleicht, aber das Risiko war sie bereit einzugehen. Ein dunkler Flur erstreckte sich vor ihr. Sie schaltete die Taschenlampe nur einen Moment an und leuchtete die Treppe hinauf, um zu sehen, was vor ihr lag, dann schaltete sie sie wieder aus, schloss die Tür hinter sich und betrat das im Dunkeln liegende Haus.


    Sie schloss die Augen und ließ sich von der Dunkelheit um sich herum umfangen. Akklimatisierte sich. Es roch muffig und feucht, das Haus war seit beinahe einem Jahr nicht mehr bewohnt. Alte Luft, die erst kürzlich aufgewirbelt worden war.


    Sie öffnete die Augen und sah die Silhouette der Treppe. Die Hintertreppe. Der Dienstbotenaufgang. Eng und steil und dunkel, kein Vergleich mit der breiten, geschwungenen Treppe im Eingangsbereich des Hauses.


    Treppen für die weniger Wichtigen. Genau das, was sie jetzt brauchte.


    Langsam und leise erklomm sie die Stufen. Sie achtete darauf, nicht zu laut zu atmen. Wischte sich ein Spinnennetz aus dem Gesicht. Lauschte nach jedem Schritt. Joshua sagte, dass Copeland auf dem Dachboden wäre. Vier Etagen hoch. Sie war auf der zweiten, als sie einen Schrei hörte.


    Sam.


    Taylor zwang sich, nicht loszurennen, doch sie beschleunigte ihre Schritte. Jetzt war sie in der dritten Etage und hörte ihn reden. Sie blieb stehen, um mit zusammengebissenen Zähnen zuzuhören. Sie musste ein Gefühl dafür bekommen, wo in dem Raum er sich aufhielt, damit sie nicht aus Versehen Sam verletzt, wenn sie schoss.


    Noch vier weitere Stufen. Sie würde bei dem Plan mit der Notwehr bleiben. Sie zog ihre Glock aus dem Holster. Die Tür vor ihr stand einen Spalt weit auf; Licht fiel durch den Schlitz.


    Sam weinte; ein sanftes, kätzchenhaftes Geräusch. Sie hatte Schmerzen. Copeland – zumindest ging Taylor davon aus, dass er es war – redete. Über seine Schwester. Dabei schien er hin und her zu gehen. Taylor roch Blut. Sie war froh, zu hören, dass Sam immer noch lebte und lebendig genug war, um zu weinen. Das bedeutete, sie hatte noch nicht aufgegeben, war immer noch ausreichend bei Bewusstsein, um das, was Copeland ihr antat, grausam zu finden. Taylor hatte zu viele Frauen gesehen, die unter der Gewalt verstummt waren und aus leeren Augen blind vor sich hinstarrten.


    Sie schlich zwei weitere Stufen hoch. Jetzt lagen lediglich zwei weitere zwischen ihr und der Tür. Sie hörte ihn jetzt deutlicher. Er redete ohne Punkt und Komma.


    „Weißt du, Sam, meine Schwester Ruth war ein gutes Mädchen. Sie hatte die Persönlichkeit eines Kaktus, aber wenn man sich die Mühe machte, sie ein wenig kennenzulernen, war sie ein wirklich süßes, liebevolles, nettes Mädchen. Sie hat sich nicht zur verabredeten Zeit gemeldet, also gehe ich davon aus, dass sie tot ist. Ich dachte, ich hätte noch die Möglichkeit, mich von ihr zu verabschieden, dass vielleicht ihr Geist kommen und mit mir sprechen würde. Glaubst du, der Geist deines Babys wird zu dir sprechen?“


    Taylor biss sich auf die Lippe. Noch eine Treppenstufe. Der Schatten glitt immer wieder über den Türrahmen. Hin und her. Hin und her. Sie musste nur genau auf seine Stimme achten, feststellen, wann er der Tür den Rücken zuwandte. In dem Moment würde sie zuschlagen.


    Die letzte Stufe, und er sprach immer noch. „Meine Mutter war auch eine kranke Schlampe, weißt du das? Sie hat mich immer mit dem Messer verletzt. Nur um die Blutlache zu sehen. Und dann hat sie mich geschlagen, wenn ich die Laken vollgeblutet habe. Meine Hände waren immer rot und rau von der Bleiche, mit der ich das Blut herauswaschen musste. Sieh nur, wie spät es schon ist. Wo ist Miss Taylor? Ich hatte erwartet, dass sie schon längst mit ihrer Kavallerie eingetroffen wäre. Der nette, süße Dr. Baldwin, der an ihrer Seite reitet. Warst du eifersüchtig, als die beiden sich kennengelernt haben? Ich stelle mir vor, dass es schwer gewesen sein muss, deine sklavisch ergebene beste Freundin aufzugeben.“


    „Fick. Dich“, sagte Sam.


    Gutes Mädchen, dachte Taylor. Die Schritte entfernten sich von der Tür, die Stimme wurde leiser. Jetzt. Das war ihre Chance.


    Sie stieß die Tür mit dem Fuß auf und betrat mit erhobener Waffe den Raum. Das Zimmer war klein, und sie war schnell. Er sah sie nicht kommen und drehte sich mit schockierter Miene zu ihr um. Sie grinste wild – sie hatte ihn überrascht. Und sie hatte ihn. Er kam auf sie zu, und sie schlug mit der Waffe nach ihm, traf ihn an der Schläfe. Danach folgte ein linker Haken, der direkt auf seinen Wangenknochen prallte. Sein Kopf schlug nach hinten, sie hörte ein Knacken. Sie hatte ihm irgendetwas gebrochen. Blut sickerte aus seiner Wange. Seine zarte Wange. Sie erhaschte ihren ersten unbelasteten Blick auf ihn, als er zu Boden ging. Es war tatsächlich Iles. Er sah überhaupt nicht aus wie der Mann, den sie im Control gesehen hatte. Es war schwer zu glauben, dass es sich um den gleichen Mann handelte. Erstaunlich, wie viel er an sich hatte machen lassen. Seine Haut war weich und unnatürlich gebräunt, die Nase gerade und schmal, das Kinn kantig. Sie setzte noch einen Kinnhaken drauf, während er zu Boden fiel.


    Er packte ihre Beine, und sie trat heftig zu. Zwei Mal. Direkt in die Brust, sodass ihm die Luft ausging. Sie warf einen Blick auf Sam. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, der cremefarbene Kaschmirpullover, den sie trug, um die Taille blutverschmiert. Ihre Arme waren mit Handschellen hinter der Rückenlehne des Stuhls gefesselt. Taylor sah Ammoniak – offensichtlich hatte er versucht, Sam wach zu halten, während er sie mit dem Messer verletzt hatte. Sie sah das viele Blut an ihr, zwischen ihren Beinen, auf dem Boden unter ihr.


    Oh Gott.


    Das Baby.


    Sie war nicht rechtzeitig genug gekommen, um beide zu retten.


    Rasend vor Wut drehte Taylor sich zu Copeland um. Er war gerade dabei, sich wieder aufzurappeln. Sie trat so fest sie konnte auf seinen Oberschenkel und jubelte innerlich, als er aufschrie. Eine Oberschenkelfraktur würde ihn langsamer machen. Er packte sein Bein und jaulte wie ein verwundetes Tier. Sie sah, dass er darum kämpfte, von dem Schmerz nicht ohnmächtig zu werden. Sie trat zurück, atmete tief durch, wurde ganz ruhig. Dann zielte sie mit der Glock auf den Kopf des Mistkerls. Und lächelte, als er sie aus aufgerissenen Augen anstarrte.


    „Komm, lass uns spielen.“

  


  
    56. KAPITEL


    Baldwin fuhr, während Marcus telefonierte und Verstärkung anforderte. Sie gingen kein Risiko ein, aber Baldwin wusste, dass sie zu spät kommen würden. Taylor würde alles tun, um Sam zu retten, inklusive mit fliegenden Fahnen ins Haus zu stürmen und dabei riskieren, selber getötet zu werden.


    Glaubte sie wirklich, sie käme damit durch, Copeland zu töten? War sie deshalb die letzten Tage über so still gewesen? Er hätte es kommen sehen sollen, hätte erkennen müssen, dass sie es auf sich nehmen würde, das Leben des Pretenders zu beenden.


    Wenn er weniger mit sich und seinen eigenen dummen Problemen beschäftigt gewesen wäre, hätte er ihren Rückzug bemerkt. Normalerweise konnte er in ihr lesen wie in einem offenen Buch, doch dieses Mal hatte er es nicht einmal versucht. Das war sein Fehler gewesen. Alles, was jetzt passierte, war ganz allein seine Schuld.


    Sein Telefon klingelte. Charlaine Shultz’ Name erschien auf dem Display.


    „Charlaine, was ist los?“


    „Ich habe dir gerade das aktuellste Foto von Ewan Copeland geschickt. Der Schönheitschirurg sagt, er hat in den letzten zehn Jahren mindestens fünf Operationen an ihm vollzogen.“


    „Wir wissen, wer er sein soll; lass mich das nur kurz anhand des Fotos bestätigen. Eine Sekunde.“


    Er schaute sich den Anhang an und erkannte das Gesicht – Barclay Iles.


    „Das ist er. Gut gemacht, Charlaine. Wir wissen jetzt auch, wo er sich aufhält. Ich sage dir Bescheid, wie die Dinge gelaufen sind.“


    „Pass auf dich auf, Chef.“


    „Mach ich. Danke.“


    Sie rasten in Richtung West End. Der morgendliche Berufsverkehr wurde immer wieder von ungünstig geschalteten Ampeln und Joggern aufgehalten, die meisten von ihnen Studenten der Vanderbilt, die vor der ersten Vorlesung noch eine Runde drehten. Sie waren aber zum Glück in der Gegenrichtung unterwegs, aus der Stadt heraus, und kamen gut voran. Nachdem sie den Centennial Park passiert hatten, lag die Straße nahezu verlassen vor ihnen. An der Kreuzung West End und Murphy Road überfuhr Baldwin bei Rot die Ampel. Er schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. Zwei Minuten waren vergangen, seitdem er mit Taylor gesprochen hatte.


    Er erzählte Marcus, was Charlaine berichtet hatte. „Wenigstens haben wir jetzt eine offizielle Bestätigung.“


    Marcus schüttelte den Kopf. Seine Miene war angespannt. „Ich kann nicht glauben, dass wir die ganze Zeit mit dem Kerl zusammengearbeitet haben. Was für ein hinterhältiger Scheißkerl.“


    „Da sagst du was.“ Baldwin trat aufs Gas.


    Selbst wenn sie alle Ampeln ignorieren würden, bräuchten sie noch mindestens fünf Minuten bis nach Belle Meade.


    Er ertappte sich dabei, ein Stoßgebet gen Himmel zu schicken. Bitte Gott, nimm sie mir nicht weg. Lass mich noch rechtzeitig ankommen.

  


  
    57. KAPITEL


    Copeland war wieder weit genug zu Sinnen gekommen, um Angst zu zeigen. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke, und Taylor sah den Schmerz und die Furcht in seinen Augen. Perfekt. Genau, wie sie es sich erträumt hatte.


    Er war weit genug lahmgelegt, dass sie sich traute, Sam hier herauszubringen. Ohne den Blick von ihm zu wenden, fragte sie: „Bist du in Ordnung, Sam? Kannst du gehen?“


    Sam weinte. „Ich weiß es nicht. Gott sei Dank, Taylor, dass du da bist. Ich dachte, du würdest nie mehr kommen.“


    „Hat er dich verletzt?“


    „Ich habe das Baby verloren.“


    Die leise, gebrochene Stimme ihrer besten Freundin riss Taylor beinahe entzwei. Sam war die Starke von ihnen, die Furchtlose, die Gute. Taylors wegen befand sie sich in dieser Situation. Das würde sie sich nie verzeihen.


    Ein weiterer Toter durch Copelands Hand. Taylor musste sich zwingen, nicht den Abzug zu drücken. Noch nicht. Sie konnte nicht zulassen, dass Sam ihr dabei zusah. Sie musste sie aus dem Raum schaffen.


    Sams Hände waren an die Rückenlehne des Stuhls gefesselt. Ohne hinzusehen, benutzte Taylor ihren Schlüssel und öffnete die Handschellen ein wenig ungelenk mit ihrer linken Hand, während sie die Waffe immer noch auf Copeland gerichtet hielt. Er beobachtete sie misstrauisch. In seinem Blick lag keine Spur von Selbstvertrauen mehr.


    Sie half Sam auf die Füße. Sam schwankte ein wenig, dann fand sie ihr Gleichgewicht. Sie klammerte sich so fest an Taylors Arm, dass Taylor spürte, wie sich ein blauer Fleck bildete.


    Sie half ihr durch den Raum, wobei sie rückwärts ging und die Pistole stets ruhig auf Copeland gerichtet hielt.


    „Alles wird gut, Liebes, das verspreche ich. Geh die Hintertreppe hinunter. Dort gibt es einen kurzen Tunnel, durch den du nach draußen kommst. Er führt in den Garten. Baldwin sollte auf dem Weg sein. Die Haustür ist verschlossen, also zeig ihm den Hintereingang. Geh. Geh jetzt.“


    „Danke, Taylor“, sagte Sam leise. Mit unsicherem Schritt nahm sie die erste Stufe. Sie schaute nicht zurück; ihre Hände hielten ihren blutigen Bauch.


    Taylor schloss die Tür hinter sich. Jetzt waren sie allein. Sie hörte die ersten Sirenen. Copeland hörte sie auch; sein Mund verzog sich zu einem blutigen Grinsen.


    „Hier kommt dein Freund.“


    „Halt die Klappe. Du sprichst nicht mit mir. Du hörst mir zu.“


    „Aber willst du nicht wissen, warum ich dich ausgewählt habe?“


    Sie zögerte, was er als Erlaubnis deutete, weiterzusprechen. Er spuckte einen großen blutigen Klumpen in Richtung ihrer Stiefel, doch sie rührte sich nicht.


    „Du hast mich ausgelacht.“


    „Ich habe dich nie zuvor in meinem Leben getroffen.“


    „Das stimmt nicht. Du hast mich rausgewunken. Direkt, nachdem ich Tommy Keck getötet habe. Alle auf dem Highway sollten nach dem Schützen Ausschau halten, weißt du noch? Ich hatte bereits das Fahrzeug gewechselt, und du hattest keine Hoffnung, mich zu finden. Aber du hast mich rausgewunken und befragt, ganz das gute Mädchen, das du bist. Ich habe dich zum Essen eingeladen. Und du hast mich ausgelacht, du Schlampe.“


    „Du hast so viele Menschen verletzt, so viele getötet, weil ich nicht mit dir ausgehen wollte? Du bist verrückt.“


    „Nein, es ging nicht um das Essen. Es war die Art, wie du mich ausgelacht hast, als wäre ich ein Stück Hundescheiße, dass an deinem Stiefel klebt. Als wäre ich nichts. Als verdiente ich nicht einmal, mit dir zu reden. Seit vier Jahren warte ich auf diesen Augenblick. Auf eine Chance, dir zu sagen, dass das alles deine Schuld ist. Du hast sie alle umgebracht. Du hast das Baby aus dem Leib deiner besten Freundin geholt. Du hast deiner Vaterfigur das Augenlicht genommen. All diese Dinge hast du dir selber angetan, Taylor. Wenn du nur ein kleines bisschen höflicher gewesen wärst, ein klein wenig netter, wäre ich meiner Wege gegangen und nie wieder hierher zurückgekommen.“


    Sie hörte Stimmen auf der Auffahrt. Die Verstärkung war da. Sie musste das hier schnell erledigen. Mit einem Schritt war sie beim Fenster, wobei sie ein Auge immer noch auf Copeland gerichtet hatte. Sie schaute kurz hinaus auf die Auffahrt und hoffte, dass niemand den Schuss hören würde.


    Sie hatte ihren Kopf nur für den Bruchteil einer Sekunde zur Seite gedreht, doch das reichte. Copeland griff sie von hinten an und boxte ihr in den unteren Rücken. Sie unterdrückte einen Schrei, wirbelte herum und trat zu. Sie spürte, wie ihr Stiefel traf, hörte das ekelhafte Knacken, als sein Unterarm brach.


    Er stöhnte vor Schmerzen auf und sackte seitlich auf dem Fußboden zusammen. Sie trat ihm erneut hart in die Rippen und hörte, wie aller Atem in einem Rutsch aus seinen Lungen wich, während weitere Knochen nachgaben.


    Sie empfand nichts als die pure Energie ihres Zorns. Er machte sie stark, allmächtig, und verankerte sie doch auf grausame Weise in diesem Moment. Sie musste aufhören. Ihr Atem kam in abgehackten Zügen, der Schleier vor ihren Augen lüftete sich. Sie musste alle Selbstbeherrschung aufbringen, um ihre Fäuste zur Ruhe zu bringen, um aufzuhören, ihn zu schlagen.


    Die ganze Energie zurückzunehmen war an diesem Punkt beinahe unmöglich. Sie stolperte ein paar Schritte rückwärts, beugte sich vor, um Luft zu holen. Nach einer Weile richtete sie sich auf und zog ein Winchester-Hohlspitzgeschoss aus ihrer Hosentasche. Zwei große Schritte, und sie war wieder bei ihm, stand breitbeinig über ihm, die Zähne zusammengebissen, um sich zurückzuhalten, ihm nicht mit dem Stiefel voll ins Gesicht zu treten. Er schaute nicht auf, sondern hielt den Blick auf den Boden gesenkt. Er war geschlagen.


    Geh, Taylor. Geh weg. Er ist besiegt.


    Doch es reichte noch nicht.


    Sie konnte nicht anders – sie zischte ihn an und hielt ihm mit der linken Hand die Kugel hin. „Siehst du das, du Mistkerl? Das ist die Kugel, die du mir geschickt hast. Ich trage sie bei mir und warte nur auf eine Chance, sie dir ins Gehirn zu jagen. Und dieser Moment ist jetzt gekommen. Der große böse Pretender liegt wimmernd auf dem staubigen Dachboden in dem Haus des Mannes, der ihn erschaffen hat. Nicht mal ein Mörder konntest du alleine werden. Du musstest dir von fremden Leuten helfen lassen. Du bist nichts. Und das ist das Ende deiner Geschichte. Ein verdammt beschissenes Ende, oder?“


    Taylor ließ das Magazin aus ihrer Pistole in ihre Hand fallen und holte die Kugel aus der Kammer. Sie drückte das Winchester-Geschoss ins Magazin. Steckte das Magazin wieder zurück in die Glock. Zog den Schlitten nach hinten und lächelte, als sie hörte, wie die Kugel in die Kammer glitt. Troy, Barclay, Ewan – wie zum Teufel er auch immer hieß – schaute ihr nicht in die Augen, sondern kauerte auf dem kalten Boden.


    Ihr Zeitfenster schloss sich. Noch waren sie alleine. Aber nicht mehr lange. Es war niemand zu sehen. Niemand würde davon erfahren. Er hatte sie angegriffen. Sie hatte um ihr Leben gekämpft, die Waffe in der Hand. Sie war bei dem Kampf losgegangen. Sie könnte es tun.


    Guter Gott, sie könnte den Abzug drücken und diesem Leben ein Ende setzen. Sie wollte es so sehr, dass sie es förmlich schmeckte. Der Tod lag metallisch auf ihrer Zunge.


    Die Waffe zitterte kein einziges Mal.


    „Steh auf“, sagte sie.


    Er rappelte sich in eine sitzende Position auf, dann zog er sich an der Wand hoch, bis er stand.


    Sie beobachtete ihn genau. Es steckte immer noch ein Funken Kampfgeist in ihm. Er schaute sie an, versuchte, sein gebrochenes Bein so wenig wie möglich zu belasten.


    Endlich sprach er. Trotz der offensichtlichen Schmerzen war seine Stimme kräftig, trotzend. „Nach allem, was wir durchgemacht haben, willst du mich einfach umbringen.“


    „Hast du einen anderen Vorschlag?“


    „Du könntest mich laufen lassen. Ich hasse die Vorstellung, dass unser kleiner Tanz schon zu Ende ist. Du warst eine würdige Gegnerin. Es ging immer nur um dich. Wenn ich dich nicht haben kann, nehme ich den Tod gerne in Kauf.“


    „Du wirst mich niemals haben. Aber verrate mir eins.“


    „Alles.“


    „Was hatte es mit den Nachahmungstätern auf sich?“


    „Oh, die. Ich mag es, Zuschauer zu haben. Ich hatte ihnen versprochen, ich würde dich auf die Art des Mörders töten, den sie nachgemacht haben. Der Boston Strangler führte mit weitem Abstand. Er hätte die Belohnung seines Lebens bekommen – er hätte zusehen dürfen, wie ich dich erst ficke und dann erdrossle. Zu schade. Was für eine Schande, dass wir das nicht zu einem angemessenen Ende haben bringen können.“


    Sie krümmte ihren Finger um den Abzug. Drückte die Fingerkuppe gegen das kalte Metall. Nur ein klein wenig mehr Druck.


    „Ja“, sagte sie. „Es ist wirklich schade, dass er nicht hier ist, um zu sehen, wie dein mieses kleines Leben endet. Ich muss nur den Abzug drücken. Die Kugel gehört entweder dir oder mir. Und ich habe das Gefühl, dass ich noch ein paar Dinge auf meiner To-do-Liste habe.“


    Aufs Herz zielen, direkter Schuss.


    „Lebe wohl, Ewan.“


    Mehr Druck. Der Abzug begann sich langsam nach hinten zu bewegen. Die Stimme sprach erneut zu ihr.


    Das ist Mord. Es ist Mord, und das weißt du. Was tust du da, Taylor? Das bist du nicht.


    Halt den Mund. Halt den Mund, halt den Mund, halt den Mund. Das ist Gerechtigkeit.


    Wie viele Stücke deiner Seele kannst du noch abstoßen, bevor du nicht mehr lebensfähig bist, Taylor? Jede Kugel, jedes Leben, nimmt dir ein Stück deiner Seele. Er ist hilflos. Er kann nicht weglaufen. Das hier ist falsch. Das ist nicht die Art, wie man so etwas löst. Das ist der falsche Weg.


    „Worauf wartest du?“, fragte Ewan. „Mach schon. Mir wird das hier langsam langweilig. Tu es, Taylor. Tu es!“


    Sie spürte die Wut in sich hochkochen, den fiebrigen Wunsch, dem hier ein Ende zu setzen – ihm ein Ende zu setzen. All die Sorgen, die Schmerzen und das Leid zu beenden, das er verursacht hatte. Nicht nur für sich selber, sondern auch für Fitz und Susie, für Sam, für deren ungeborenes Kind, für die Fremden, die durch die Hände dieses Mannes gestorben waren.


    Auge um Auge.


    Sie erfasste die Bewegung beinahe noch, bevor er sie ausführte. Er stürzte sich auf sie, aber sie trat nur kühl beiseite und ließ ihn das Gleichgewicht verlieren. Er fiel hart auf den Zementboden und hielt sich stöhnend sein Bein.


    „Mach schon, du Schlampe“, zischte er. „Bring es hinter dich.“


    Sie nahm den Druck vom Abzug.


    Eine ungeahnte Ruhe überkam sie.


    „Nein. Das bist du nicht wert“, sagte sie und steckte die Glock ein. Sie hörte ein Geräusch und drehte den Kopf in Richtung Treppe.


    „Das war der letzte Fehler, den du je gemacht hast, Lieutenant.“


    Sie hörte das Klicken und wirbelte in dem Moment herum, als Baldwin durch die Tür stürmte. Sie sah, wie Ewan einen Arm hob. Sofort war ihre Waffe wieder in ihrer Hand, und die Kugeln flogen.


    Sie wollte sich nach links bewegen, doch ihre Beine gehorchten ihr nicht.


    Schmerzen. Unfassbare Schmerzen. Brennend. Sie wollte nach ihrem Kopf greifen, doch ihre Hand bewegte sich nicht.


    Tränen. Sie weinte jetzt. Der Zement, hart und kalt an ihrer Wange.


    Dann war nichts mehr.

  


  
    58. KAPITEL


    „Sie ist getroffen worden. Taylor ist getroffen worden!“ Er hörte die Worte, die aus seinem Mund kamen.


    Alles war so rasant passiert. Er war so schnell er konnte in den Raum gelaufen. Sie hatten Sam blutend und weinend im Garten gefunden, all ihrer Stärke beraubt. Sie hatte ihm erzählt, wo Taylor war.


    Taylor hatte sich umgedreht, ihn ins Zimmer stürzen sehen, sie hatte nicht gelächelt, ihre Miene hatte eher Zufriedenheit ausgedrückt, als wollte sie sagen: „Siehst du, ich habe es nicht getan. Ich habe es nicht durchziehen können.“


    Aber Copeland bewegte sich hinter ihr. Setzte sich schnell auf. Metall glitzerte in seiner Hand. Er hatte eine Waffe. Taylor musste es gesehen oder die Bewegung gespürt haben. Sie drehte sich zu Copeland um, der Mund zu einem wütenden Strich zusammengepresst, die Waffe blitzschnell gezogen. Aber nicht schnell genug. Baldwins Verstand trieb ihn zu der richtigen Reaktion – er fing an, zu schießen. Drückte den Abzug. Doch er war nicht schnell genug. Er sah Taylor zu Boden fallen; es war weder elegant noch langsam, sie sackte einfach zusammen, ein Häufchen Mensch auf dem Boden. Blut sammelte sich unter ihrem Kopf, und sein Herz erstarrte.


    Baldwin blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, zu einer Entscheidung zu kommen. Die Zeitspanne zwischen zwei Herzschlägen. Zu Taylor gehen oder diesen Hund zu erschießen. Sein Finger blieb auf dem Abzug. Er zielte und drückte vier Mal in schneller Folge ab, zog eine Spur von Copelands Brustbein bis zu seiner Stirn. Ein feiner, blutiger Sprühnebel erhob sich, dann der dumpfe Aufprall eines Körpers auf dem Boden, und er wusste, dass es vorbei war.


    Marcus erreichte den Dachboden. „Officer am Boden, Officer am Boden“, rief er. Er fiel neben Taylor auf die Knie und fühlte hektisch nach ihrem Puls.


    Baldwin bekam keine Luft mehr. Er konnte nicht atmen – war er angeschossen worden? Nein. Er war zu aufgeregt. Zu viel Adrenalin. Endlich schaffte es ein zittriger Atemzug bis in seine Lungen, und das Bild, das sich ihm bot, wurde klarer.


    Taylor.


    Er warf seine Waffe zu Boden und kniete sich neben sie.


    Die Eintrittswunde war ein wütendes rotes Loch über ihrer rechten Schläfe, ein wenig außerhalb der Mitte. Er befühlte ihren Hinterkopf, fand aber keine Austrittswunde. Die Waffe, die Copeland benutzt hatte, lag anderthalb Meter entfernt ganz ruhig auf dem Zementboden. Sie hatte ihn nicht abgetastet, sonst hätte sie die Pistole gefunden. Nachlässig. Aber es handelte sich um eine .22er. Kleines Kaliber. Sie hatte vielleicht eine Chance.


    „Taylor Jackson, ich erlaube dir nicht, tot zu sein. Verdammt, Frau, sag was. Mach die Augen auf, Taylor. Mach deine Augen auf!“


    Jemand zog ihn am Arm beiseite und hielt ihn zurück, während die Sanitäter sich um Taylor kümmerten.


    „VT. Mist, wir haben den Puls verloren.“


    „Pupillen starr, reagieren nicht.“


    „HLW, sofort.“


    Er atmete nicht und sie auch nicht. Er schaute ihnen zu, wie sie sich abmühten. Auf ihre Brust drückten, dass die Rippen knackten und eine seltsame Einbuchtung formten. Die Trage kam, sie warfen ihren Körper förmlich darauf. Das Klappern, als sie die Trage anhoben und mit ihr aus dem Raum eilten. Dann war sie fort, ihre Hand hing über den Rand, als winke sie ihm zum Abschied zu.


    Er war erstarrt. Konnte sich nicht bewegen.


    Blut auf dem Boden. Ihr Blut. Taylors Blut.


    Etwas in ihm zerbrach.


    Nichts war mehr wichtig. Gar nichts.

  


  
    Zwei Wochen später

    22. November

  


  
    59. KAPITEL


    Ich höre die Vögel zwitschern.


    Sie klingen so glücklich. Meine Mundwinkel heben sich. Ich stelle fest, dass ich lächle. Ich lächle wegen der Vögel. Joshuas Vögel. Ich muss Futter nachfüllen – verdammt, das vergesse ich immer. Baldwin muss daran gedacht haben; deshalb sind sie hier vor dem Fenster. Fröhliche kleine Dinger. Rote Kardinäle, so wie es sich anhört.


    Ich bin wach. Es ist an der Zeit, aufzustehen. Das ist mir der liebste Moment des Tages – das erste Erwachen, der Augenblick, wenn ich nicht länger schlafe, meine Lider aber noch geschlossen sind. Den Vögel zuhören. Ich bleibe immer noch ein paar Minuten im Bett und höre zu, wie der Tag erwacht. Versuche, den genauen Moment herauszufinden, in dem man weiß, dass man wach ist. Ist es, wenn man das erste Geräusch wahrnimmt? Die Augen öffnet? Oder wenn man erkennt, dass man nicht mehr träumt, wenn einem der Duft des frisch gewaschenen Lakens in die Nase steigt und man das weiche Daunenkissen unter der Wange spürt? Ich weiß es nicht, aber ich glaube, ich verweile noch ein wenig hier.


    Die Vögel werden lauter. Guter Gott. Die zwitschern so viel. Sitzen sie immer noch auf dem Fensterbrett? Oder ist einer in mein Zimmer geflogen?


    Ich seufze. Ich komme wohl nicht darum herum, meine Augen aufzumachen und nachzusehen.


    Jetzt bin ich ganz wach. Morpheus ist vertrieben worden. Auf Wiedersehen, süßer Prinz. Wir sehen uns heute Nacht wieder.


    Ich liebe es, tatsächlich zu schlafen. Jahrelang litt ich unter schrecklicher Schlaflosigkeit. Ein paar Stunden Schlaf halfen mir, mich besser zu fühlen. Aber das hier ist einfach köstlich. Ich habe das Gefühl, eine ganze Nacht durchgeschlafen zu haben. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so tief und fest geschlafen habe.


    Meine Augen sind jetzt offen. Mein Gott, ich muss vergessen haben, die Vorhänge zuzuziehen, es ist unglaublich hell hier drinnen. Ich schließe die Lider gegen die Helligkeit und versuche, mich an das Licht zu gewöhnen. Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich die Decke. Es ist nicht meine. Wie nennt man das noch, wenn die aus lauter Rechtecken besteht, die aussehen wie Pappkarton? So eine Decke habe ich in meinem Büro. Die hatte immer einen Fleck in einer Ecke – verdammt, mir fällt nicht ein, wie das heißt.


    Es gibt auch einen Fernseher, der hoch oben an der Wand hängt. Das hier ist nicht mein Schlafzimmer zu Hause. Oh, es ist ein Hotel. Ich will meinen Kopf zur Seite drehen, aber irgendetwas hält mich fest. Na toll. Ein Traum in einem Traum. Das passiert mir manchmal. Ich träume, dass ich aufgewacht und wieder eingeschlafen bin, obwohl ich nie wach war. Ich werde einfach meine Augen schließen und mich in den Traum zurücksinken lassen.


    Dieser dumme Kardinal sitzt auf meiner Brust. Lauter, ungezogener Vogel. Geh weg. Geh weg, Vogel.


    Hmmm, Kaffee. Das riecht gut.


    Baldwin holte sich im Schwesternzimmer einen Kaffee und nahm sich die Morgenzeitung. Die Schwestern hatten ihn in den letzten Wochen oft genug gesehen, um daran zu denken, sie ihm dazulassen. Er hatte seinen neuen Tagesablauf gut im Griff – Anruf im Krankenhaus, bevor er sein Zuhause verließ, um zu hören, ob es irgendwelche Veränderungen gab. Nach der ersten Woche, in der er sich geweigert hatte, ihr Zimmer zu verlassen, hatten sie ihn schließlich durch zwei Wachmänner rauswerfen lassen. Aber tief in seinem Herzen wusste er, dass sie recht hatten. Niemand konnte absehen, wie lange es dauern würde, bis Taylor wieder zu Bewusstsein käme. Oder ob überhaupt.


    Die Kugel war in einem seltsamen Winkel eingedrungen. Sie hatte den Schläfenlappen durchschlagen und war direkt dahinter stecken geblieben. Die Operation war ziemlich riskant, und Taylor hatte währenddessen einen Schlaganfall erlitten. Eine Woche hatte man sie in einem künstlichen Koma gehalten und den Kopf fixiert, damit sie ihn nicht aus Versehen bewegte und die ganze Arbeit zunichtemachte. Nach einer Woche hatten sie langsam die Medikamente abgesetzt. Doch sie wachte trotzdem nicht auf.


    Man konnte nicht sagen, ob sie es je tun würde. Oder wie ihr Zustand wäre, wenn sie es täte.


    Baldwin konnte an so etwas nicht denken. Er musste daran glauben, dass sie wieder aufwachen und ganz in Ordnung kommen würde.


    Er schüttete zwei Päckchen Zucker in den Kaffee. Dieser Tage benötigte er die zusätzliche Energie. Es hatte so viele Folgen, wenn ein Polizist angeschossen wurde. Erklärungen. Entschuldigungen.


    Und es hatte noch viel mehr Folgen, wenn ein FBI-Agent, der eigentlich in Knoxville hätte sein sollen, um einen Verdächtigen zu befragen, sich stattdessen in einem Krankenhaus in Nashville befand, wo er um seine Verlobte weinte, und wenn die Pistole dieses Agents dann auch noch zu den vier Kugeln passte, die aus einer auf einem Dachboden in Belle Meade gefundenen Leiche geholt worden waren. Belle Meade lag nicht einmal in der Nähe von Knoxville.


    Heute war ihm beinahe fröhlich zumute. Taylor war eine Kämpferin. Er war entlastet und wieder eingestellt worden. Sie nannten ihn einen Helden. Sagten, er hätte Taylor und Sam aus den Klauen eines Verrückten befreit.


    Er klärte den Fehler nicht auf. Und als der Autopsiebericht von Ewan Copeland neben den vier Kugeln noch multiple Knochenbrüche und Prellungen sowie eine kollabierte Lunge auflistete, erzählte er ihnen, Copeland hätte sich stark gewehrt. Marcus bestätigte seine Version der Geschichte.


    Taylor musste jetzt mehr als je zuvor beschützt werden. Er hatte nicht vor, irgendjemanden wissen zu lassen, dass sie Copeland die Verletzungen zugefügt hatte. Er hatte ihn erschossen und getötet, ja, aber bevor Copeland geschossen hatte, hatte Taylor ihm die Scheiße aus dem Leib geprügelt.


    Das war sein Mädchen.


    Der Berg an Informationen über Copeland wuchs mit jedem Tag. Sie fanden seine Wohnung, ein Stadthaus im Osten Nashvilles, das er gemietet hatte. In ihm befand sich nichts außer einem Laptop, einem Stuhl und einer angeschlagenen Teekanne mit passender Tasse. Warum er seinen Laptop zurückgelassen hatte, darüber konnten sie nur spekulieren. Baldwin nahm an, dass er ihnen damit zeigen wollte, wie gut er wirklich gewesen ist. Copeland wusste, dass er sterben würde, und hatte diesen Ausweg vermutlich mit offenen Armen in Kauf genommen.


    Auf dem Computer gab es nur ein einziges Word-Dokument. Eine Art Tagebuch mit täglichen Einträgen. Copeland hatte mit sich selbst diskutiert, Entscheidungen besprochen. Charlaine Shultz hatte recht, was seine körperdysmorphe Störung anging – der Arzt hatte ihre Theorie bestätigt. Copeland war sehr sorgfältig gewesen, was seine Einträge anging. Er hatte die letzten fünf Jahre beinahe vollständig auf dem Computer dokumentiert: seine Morde, seine Operationen, seine Pläne. Seine wachsende Enttäuschung, seine Wut.


    Baldwin nahm an, dass Copeland vorher handgeschriebene Tagebücher geführt hatte. Doch die waren noch nicht gefunden worden.


    Copeland beschrieb in allen Einzelheiten seine Verärgerung über die hübsche Polizistin, die ihn vor vier Jahren abgewiesen hatte – direkt, nachdem er Tommy Keck getötet hatte. Jede Bewegung, jedes Detail war aufgezeichnet. Es würde Jahre dauern, das alles zu entwirren, aber es gab inzwischen schon zehn Mordfälle, die sie hatten aufklären können, weil Copeland detaillierte Karten von den Verstecken der Leichen gezeichnet hatte.


    Eine neue ViCAP-Suche brachte siebzehn höchst gewalttätige Vergewaltigungen miteinander in Verbindung, die alle eine Sache gemeinsam hatten: Schnitte auf dem Bauch. Copeland hatte seine eigenen Narben entfernen lassen und erschuf sie doch auf den Seelen anderer Menschen immer wieder neu.


    Sam war eine der Empfängerinnen solcher Narben. Baldwin hatte sie vor zwei Tagen getroffen. Sie war langsam wieder die Alte, frech und geradeheraus, aber sie umgab auch eine beinahe greifbare Trauer, die er noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. Ihr Kind zu verlieren war für sie die Hölle gewesen, aber wenn sie jetzt auch noch ihre beste Freundin verlöre, würde sie zusammenbrechen. Simon hatte sie auf einen kleinen Urlaub entführt – nur sie beide und die Zwillinge. Das hatte geholfen, um ihr Äußeres zu reparieren. Doch innerlich würde sie nie wieder die Gleiche sein, dafür hatte Copeland gesorgt.


    Er ging den Flur hinunter zu Taylors Zimmer. In der Hand hielt er die Zeitung, in seinem Rucksack steckte sein neues iPad. Er hatte sich für diese Woche drei Bücher ausgesucht, die er lesen wollte. Er las sie Taylor laut vor. Es waren alles Klassiker. Heute war Emma dran, eines ihrer Lieblingsbücher. Er dachte kurz an Emma Brighton, ein armes, verängstigtes Mädchen, ein Opfer. Die arme Frau. Und er dachte an Flynn, der jetzt eine Waise war.


    Genau wie er.


    Er öffnete die Tür.


    Irgendetwas war anders.


    Er sah grau. Zwei graue Blitze. Guter Gott, sie hatte die Augen geöffnet.


    Er ließ Kaffee und Zeitung fallen und ignorierte den Schmerz, den die heiße Flüssigkeit auf seinem Oberschenkel verursachte. Er eilte zu ihr ans Bett.


    „Babe? Taylor? Kannst du mich hören?“


    Die Augen wandten sich ihm zu, und er schwor, dass sie ihn erkannte. Ohne den Blick abzuwenden, drückte er den Rufknopf für die Schwester. Ihre Stimme erklang ungeduldig durch die Gegensprechanlage. „Was?“


    „Holen Sie Dr. Benedict. Sie ist wach.“


    „Was?“ Alle Ungeduld war verschwunden. „Wirklich?“


    „Ja, ja. Nun holen Sie schon den Arzt.“ Er leckte sich über die Lippen.


    Taylor kniff die Augen ein wenig zusammen; ihr Mund bewegte sich auf der linken Seite.


    „Oh Gott, Taylor. Ich wusste, dass du wieder aufwachen würdest. Ich wusste es. Willkommen zurück, meine Liebste.“


    Sie fing an, sich zu bewegen, aber er legte ihr vorsichtig die Hand auf die Brust. Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu weinen.


    „Nein, versuch nicht, dich zu bewegen. Du liegst in einem Geschirr, das deinen Kopf fixiert. Du bist angeschossen worden, Sweetheart. Copeland hat dir in den Kopf geschossen. Du hast eine Weile geschlafen, aber jetzt ist alles wieder gut, Baby. Du wirst wieder ganz gesund.“


    – ENDE –
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